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Die Parifer Dolfsmenge. 


DD“ Winter des Jahres 1879 trat im Parid mit 
ungewöhnlicher Härte auf. Das Thermometer fiel 
bis auf 20 Grad Celſius — eine Temperatur, die für 
einen Nordlandbeivohner nicht weiter bejagen will, 
von den Barijern jedoch geradezu al3 ein Notjtand 
empfunden wurde. Die Menjchen brachen auf der 
Straße zujammen und jtarben infolge des Blut— 
andrang nach dem Gehirn, andere erfroren in ihren 
Betten; Die Fußgänger, denen das Gehen auf dem 
Schnee ungewohnt war, bradhen Arme und Beine, 
brachten beim Niederjtürzen andere mit zu Yale und 
ftachen ſich gegenfeitig die Augen aus. Die Zeitungen 
füllten ganze Spalten mit der Aufzählung der Un- 
glücksfälle, die fich täglich ereigneten. Zur Nachtzeit 
gli Paris einer Einöde; infolge der Kälte bildete 
ſich in den Röhren der Gaßleitung irgend ein chemijches 
Produkt (daS Naphthalin), das die Röhren verjtopfte 
und dad Brennen der Gasflammen verhinderte. Die 
Pferdebahnen und Omnibuſſe hatten den Verkehr ein= 
gejtellt. Die Seine war zugefroren. 

Troß alledem füllten dicht gedrängte Volfshaufen 


tagelang die Brüden und Duaid, indem I ih an 
Bawlowsty, Welthauptitadt. 
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dem nie gejehenen Schaufpiel des durd) die Gewalt 
des Froſtes gefejjelten Seinejtroms und dem Anblid 
der halb erfrorenen Vögel, die auf das Eis herab: 
fielen, ergößten. Als der Eisgang auf dem Strome 
begann, fammelte ſich noch mehr Volk am Ufer und 
auf den Brüden an. Zu jener Zeit ward ich eines 
Tages Zeuge einer charakteriftiichen Epijode. Auf einer 
der Eisichollen, die rajch jtromabwärts trieben, jaß ein 
feiltes kleines Hündchen. Es hodte auf den Hinter— 
beinen, jchüttelte jich vor Kälte und Furcht und wine 
jelte ganz kläglich. Das Publikum war jehr gerührt, 
von allen Eeiten vernahm man Ausdrüde des Mit- 
gefühl® und Bedauerns. Plötzlich drängte fich ein 
hagerer Arbeiter im blauen Leinwandkittel durch Die 
Menge, plumpfte ind Waller und jchwamm in der 
Nichtung nad) dem armen Tiere davon. Alles jchrie 
entjeßt auf und begleitete jtarren Blickes den Tollkopf. 
Der aber erwies ſich als ein treffliher Schwimmer: 
er padte da3 Hündchen beim Scopfe und ſchwamm 
mit ihm ans Ufer zurüd. Ein taufendjtimmiger, ſchier 
endlojer Beifall und laute Bravorufe, die durch das 
Echo noch verjtärft wurden, ertünten von den beiden 
Ufern und der Chätelet-Brüde. Der mutige Held 
aber Eletterte an Ufer, jchüttelte jich und verſchwand 
in der Menge Am nächſten Tage berichteten alle 
Beitungen über den Borfall, der Name des Waderen 
blieb jedoch unbefannt. 

Seither fällt mir jedesmal, wenn ich über den 
Charakter der Pariſer Volksmenge nachſinne, dieſe 
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Heine Epifode ein. Der Arbeiter hätte ficherlich nicht 
den Sprung gewagt und fein Leben um eines Hünd— 
hen: willen aufs Spiel gejebt, wenn die Volksmenge 
nicht Zeuge feiner That gemwejen wäre. Davon bin 
ich fejt überzeugt. Aber ich bin auch überzeugt davon, 
daß dad arme Tier ihm leid that. Um fich für das— 
jelbe zu opfern, bedurfte er der Menge und ihres 
Beifalld. Im Hinblid auf die Menge iſt der Pariſer 
jtet3 hochherzig und zu jeder SHeldenthat fähig. Ich 
will das durch folgendes Beijpiel beweijen. Wenn in 
Spanien eine ernithafte Prügelei entjteht, dann ergreift 
die Volksmenge die Flucht. In Baris mischt ſie ſich 
jtet3 ein und nimmt den Schwächeren in Schuß, jelbjt 
wenn er ſich im Unrecht befände. 

SH ging kürzlich des Abends auf der Straße. 
Bor einem hell erleuchteten Schlächterladen hatte ſich 
eine Menge Volkes angefammelt; inmitten derjelben 
itand ein wohlgekleideter Herr mit einer jchönen Dame 
am Arm und zankte ſich mit dem Schlächter, einem 
Hünen, der doppelt jo groß war wie er jelbit. 

„Ic will Ihnen nur jagen, mein Herr, daß Sie, 
mit Reſpekt zu jagen, ein Vieh find!“ jchrie der wohl» 
gekleidete Herr. 

„Son Strolch! So'n alter Lude!“ fefundierte 
man ihm aus der Menge. 

Der Schlähhter war wütend, Doch war er Hug genug, 
fih in jeinen Laden zurüdzuziehen und von dort aus 
feine Nechtfertigungsverjuche fortzufegen. Was war 
gejchehen? Es jtellte ſich heraus, daß der Schlächter 

1* 
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jeinen Lehrling mit einer eifernen Stange über den 
Nüden gefchlagen hatte; der wohlgekleidete Herr Hatte 
das im Vorbeigehen gejehen, war jtehen geblieben, 
hatte ein lautes Gefchrei erhoben und einen Bolfs- 
auflauf veranlaßt. Er wußte, daß die Menge ihm 
Recht geben würde, ſonſt wäre er nicht ftehen geblieben. 
Und er fteht da und erklärt den Neuankommenden, um 
wa3 es fich handelt. Das Publikum murrt -und ruft 
nad) der Polizei, die übrigens jchon irgend jemand 
herbeigeholt hatte. 

Die Barijer find außerordentlich neugierig. Ob 
ein Pferd auf dem Pflaſter zufammenbricht, oder ein 
Laftfahn auf dem Strome geſchleppt wird, oder ein 
Gharlatan jein Wundermittel anpreift, das zu gleicher 
Zeit Augenfrankheiten Furiert, den Haarwuchs fürdert 
und als Putzmittel für Metallfachen dient — im Nu 
hat eine Menge neugierigen Bolfes ſich angejammelt. 
Der Barifer will alles wifjfen und bietet überall, wo 
es nötig ijt, feine Hilfe an. Wer es liebt, das Volk 
zu beobachten, der kann bier Zeuge der rührendften 
Scenen werden. Man Fann fich beiſpielsweiſe kaum 
ein fympathifchere® und rührendere® Schaufpiel vor— 
jtellen, wie die folgende, ziemlich gewöhnliche Epifode 
e3 Darbietet. E3 iſt neun Uhr abends, ein dichter, 
frojtiger Nebel ſenkt fich herab; das Pflafter der Aue 
Rochechouart ift feucht und jchlüpfrig. In dem Nebel 
nehmen jich die Anhöhen des Montmartre wie wirkliche 
Berge aus; mit aufgejpannten Regenſchirmen, die 
Schultern hoch emporgezogen, huſchen die Paſſanten 
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haſtig vorüber. Auf der Schwelle einer Hausthür ſitzt 
ein Mädchen von zwölf Jahren; über einer ziemlich 
ſchweren Schachtel, die auf ſeinen Knieen liegt, iſt es 
eingeſchlafen. Einer der Paſſanten bleibt ſtehen, und 
ſeinem Beiſpiel folgt ein zweiter, ein dritter; ſie be— 
unruhigen ſich der Kleinen wegen. Endlich weckt fie 
einer und redet jie an. 

„Bas treiben Sie hier, mein Kind?“ 

„sh bin jehr müde, mein Herr... .“ 

„Woher fommen Sie? Wohin gehen Sie?“ 

„sh fomme vom „Platz der Republik“, wo ic) 
Arbeit abzuliefern Hatte, und will nad) Haufe, nach 
der Aue Hermel. Aber das ift jo weit, ich mach’ den 
Weg ’3 erite Mal... und da bin ich müde geworden, 
und kann nicht weiter... . .” 

Die Pafjanten wiſſen, daß die Rue Hermel eine 
halbe Meile von dem Ort, an dem fich die Scene ab= 
jpielt, entfernt iſt; ſie heben die Kleine vorjichtig auf, 
einer nimmt ihre Schachtel, ein anderer faßt fie bei 
der Hand, und jo führt man fie zur Omnibusitation, 
übergiebt fie der Obhut des Kondukteurs und bezahlt 
dad Fahrgeld für fie. Das Mädchen ijt längjt unter— 
wegs, die Unbekannten aber, die bier zufällig das 
Gefühl des Mitleid in gegenfeitige Berührung ges 
bracht hat, ftehen immer noch auf dem Trottoir und 
plaudern freundjchaftlih. Wie oft war ich Zeuge, zur 
Zeit des Quartalswechſels, wenn die Hausbejiger ihre 
im Zahlen unpünftlichen Mieter jamt ihrem Mobiliar 
erbarmungslos aufs Pflaſter werfen, wie eine Volks— 


6 Aus der Welthauptitadt Paris. 


menge ji) um die Ermittierten fammelt und plößlich 
irgend jemand jagt: „Ach, die arme Frau!” — und 
wie er der ganz von Kummer Aufgelöften ein Silber- 
jtüd in die Hand drüdt. Im Nu beginnen von allen 
Seiten Geldmünzen auf fie herabzuregnen, Arbeiter, 
feingefleidete Damen, vornehme Herren — fie alle 
geben. Und nicht jelten gefchieht es, daß der oder 
die Unglüdliche auf diefe Weiſe Hundert, ja jelbit 
zweihundert Francs befommt. 

Der Barifer ijt überhaupt ein Renommiſt, in der 
Volksmenge aber ijt er e& doppelt und dreifach. Diefer 
bleihe Menſch mit den von Seelenſchmerz geröteten 
Augen muß jtet3 über irgend etwas lachen und wigeln. 
Er braucht immer ein Publikum, immer Gejellichaft. 
Bei Tiih, im Nejtaurant, im Waggon, im Theater, 
auf den Promenaden außerhalb der Stadt — überall 
bilden die Nachbarn ohne weiteres, fo, wie jie der Zu— 
fall zufammenführt, eine einzige Gejellihaf. Man 
würde einen Barifer, neben dem man zufällig im 
Reſtaurant oder im Waggon fißt, und den man fonjt 
gar nicht kennt, tief beleidigen, wenn man in feiner 
Gejellichaft fich in eimer fremden Sprache unterhalten 
würde. Sobald in feiner Nachbarſchaft ein Geſpräch 
geführt wird, will er an demfelben teilnehmen. 

Die Fremden lachen gern über die Leidenfchaft der 
Parijer für Ordensbändchen. Diefe Leidenichaft hat in 
der That etwas Komifches an ſich. Sie wurzelt darin, 
daß der Pariſer es liebt, von den Leuten geachtet 
zu werden und feine Verdienjte anerkannt zu jehen. 
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Er ijt eben ein durchaus gejelliges Weſen. Er ijt 
feinesweg3 der leere Prahlhans, für den man ihn ge— 
wöhnlich hält. Im Gegenteil, um zu einem Bändchen zu 
fommen, iſt er in der That jeder Heldenthat fähig; 
ich will damit jagen, daß er fein Feigling ift und ein 
vortreffliches Herz bejigt. Vor einigen Jahren arbeitete 
ih in dem anthropoflogifchen Laboratorium des ver— 
jtorbenen Broca. Er hatte einen Diener namens Felix, 
der auch jet noch in dem genannten Inſtitut angejtellt 
it. Er war verheiratet und erhielt ein Gehalt von 
150 Francd monatlich. Faſt jede Woche einmal feßte 
er jein Leben daran, um Ertrinfende oder durch Feuerd- 
gefahr Bedrohte zu retten, durchgehenden Pferden in 
die Bügel zu fallen u. ſ. w. Für jede ſolche That 
jtellt die Polizei dem Retter die Wahl zwijchen einer 
Medaille oder der Summe von zehn Francd. Felix 
nahm jedesmal die erjtere. Als ich ihn kennen lernte, 
befaß er nicht weniger als zehn Stück von diejen 
Medaillen. Sch jah ihn von Pferdehufen zertreten 
und mit gebrochenem Arm, mehrmal3 war er dem Er- 
trinken nahe; im Kriege 1870/71 war er verwundet 
worden. Alles das macht auf ihn durchaus feinen 
Eindrud: er „rettet* ruhig weiter und befommt da= 
für jeine Medaillen. Von Zeit zu Zeit läßt er ich 
mit diefen Medaillen auf der Bruft photographieren 
und verteilt die Porträt an jeine näheren und ent- 
fernteren Befannten. Das ift die ganze Belohnung 
jeined Heldenmuts. 

Der gejellige Sinn des Pariſers iſt jedenfalls 
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die Urjache, daß in der Pariſer Menge Streitigkeiten 
jehr felten find. Nirgends zanft man ji” um die 
Pläge, man ſtößt fi) nicht und tritt ich nicht gegen= 
feitig auf die Füße. Im Gegenteil, überall kommt 
einer dem andern entgegen, und alles bewegt fich jorg- 
108 und ungezwungen, wie in jeinem Clement. Die 
Barijerinnen vertrauen jo blind darauf, daß die Menge 
jie vor dem Grdrüdtwerden bewahren werde, daß fie 
ohne Bedenken ſich mit ihren Säuglingen auf dem Arm 
in das dichtejte Gedränge wagen. Die Pariſer bilden in 
jolchen Fällen felbjt ihre eigene Polizei. Man fonnte 
das bei verjchiedenen feierlichen Gelegenheiten beob— 
achten, jo vor einigen Jahren am Feſte des 14. Juli, 
als die Polizei fi) ganz im Sintergrunde hielt und 
im Laufe eine ganzen Tages nicht eine einzige Un— 
ordnung, ja jelbit Fein Tajchendiebjtahl vorkam. 

Zum großen Teil wurzeln diefe ſympathiſchen Eigen= 
haften der Parifer Menge in dem Umjtand, dag man 
in derjelben fait niemals Betrunfene jieht. Ein 
Trunfenbold, der nicht auf den Füßen ftehen kann 
oder Unfug treibt, ijt eine jolche Seltenheit in Paris, 
daß er jelbit gewöhnlich zum Mittelpunkt eines Zu— 
jammenlaufes wird, wobei die Menge ſich durchaus 
feindfelig gegen ihn verhält. Unter Pfeifen, Sohlen 
und Schelten führt man ihm dem nächiten Polizei— 
jergeanten zu, der ihn ohne weiteres nach der Wade 


bringt. 
a hun 
— * 
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Anter Poliziiten. 


ines Tages erhielt ich eine Zufchrift von meinem 

Freunde Metenier, dem bekannten Dramatiker, 
der zu jener Zeit als Schriftjteller debütierte und 
gleichzeitig Sekretär des Bolizeifommifjard im Quartier 
2a Rogquette war. „Kommen Sie”, jchrieb er mir, 
„um neun Uhr abends in mein Bureau, wir werden 
einen Ausflug in die Schlupfwinfel der Strolche und 
Zuhälter unternehmen; ich verfpreche Ihnen viel Inter— 
eſſantes, ohne mic; würden Sie die Sache niemals 
zu Geficht befommen.“ 

Da ic gleichzeitig von der Präfektur die Erlaubnis 
zum Beſuch der Pariſer Gefängniſſe bekommen hatte, 
ſo beeilte ich mich, von dem liebenswürdigen Vor— 
ſchlage Météniers Gebrauch zu machen. Die eine Ex— 
furfion ergänzte die andere. 

Das Duartier La Noquette hat etwa 80,000 Ein— 
wohner und ijt eins der elendeiten Quartiere bon 
Paris. Es wird von einer verfommenen Arbeiter— 
bevölferung bewohnt, die in übelriechenden, düſteren 
Wohnungen und in brumnenartigen Straßen zuſammen— 
gedrängt jißt. Es giebt hier eine ganze Anzahl von 
„Höôtels“, in denen obdachlofe Vagabunden für zwei Sous 
die Perſon „auf der Leine” jchlafen. Für diejen ge— 
ringen Preis giebt es natürlic) fein Bett, da man 
indeffen den Kopf doch irgendwo hinlegen muß, ift 
man auf folgenden Ausweg gekommen. Mitten durch 
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das Zimmer wird eine Leine gezogen, zu deren beiden 
Seiten Bänke aufgejtellt werden. Sobald der nächt— 
liche Gajt feine zwei Sous bezahlt hat, ſetzt er ſich auf 
die Bank, ſtützt den Ellenbogen auf die Leine und 
Ihläft in diefer Haltung ein. Am Morgen „zieht“ 
der Hötelwirt „an der Strippe“, und die Gäſte werden 
auf die Straße hinausgejagt. Hungrig, ungewajchen 
und ungefämmt, durchitreifen fie nun gleich wilden 
Tieren die Stadt, die Augen auf Beute gerichtet. 

E3 giebt in Paris gegen 140 folche Höteld, und 
e3 fehlt ihnen niemals an Gäſten. 

Zu fejtgejeßter Stunde erjchien ich im Polizei— 
bureau, zugleich mit der jpanischen Gräfin Pardo— 
Bazan, einer fympathiichen und originellen Schrift— 
jtellerin. Sm Frühling des Tebtvergangenen Jahres 
hatte ich an einem Bankett teilgenommen, da3 auf 
Beranlafjung der Herren Gaijtellar, Perez Galdog, 
Canovas del Caſtillo, Sagajta u. j. w. von feiten 
der ſpaniſchen Preſſe ihr zu Ehren veranjtaltet worden 
war. In ihrem glänzenden Balljtaat, von zahlreichen 
Derühmtheiten umgeben, war Madame Pardo-Bazan 
damals die Heldin des Tages. Ach ſtelle mir vor, 
was für verdußte Gefichter all die berühmten Männer 
und Höflinge wohl gemacht hätten, wenn jie jet dieje 
Heldin, als Köchin verkleidet, beim Bolizeifommifjar 
hätten fißen jehen. Doch es ging einmal nicht anders: 
in die Höhlen der Diebe und Näuber geht man nicht 
im Ballffeid. 

„Wir haben heut einen interefjanten Abend,“ fagte 
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Metenier bei unjerem Eintritt, „nehmen Sie ruhig Platz 
und hören Gie zu, was im Nebenzinmter gejprochen wird.‘ 

Diejed3 Zimmer war ein langer, unfauberer Raum 
mit niedriger Dede, die von jchmußjtarrenden Säulen 
gejtügt wurde. Auf der einen Seite zog ich eine 
lange Bank an der Wand Hin, auf der andern ftanden 
hinter einem Gitter hölzerne Tijche, die voll Tinten- 
flefe waren, und auf denen ganze Stöße grauen 
Papiere lagen. Hinter dem Gitter ging ein blonder 
junger Manıı von jchlanfer Gejtalt, mit gejtußtem 
Bärtchen, auf und ab; er trug einen Paletot und eine 
rote Schärpe. Es war der Bolizeiinjpeftor, der gerade 
die Anzeigen der Beſucher entgegennahm, die hübſch 
manierlich längs der Wand auf der Bank ſaßen. Das 
Geficht des Beamten hatte einen Fugen und energifchen 
Ausdrud. Einer der Bejucher ja den übrigen mit 
dem Nüden zugefehrt, er fchlug von Zeit zu Zeit Die 
Hände zujammen und vergoß Thränen. 

„Bas Du fagjt!” rief der Inſpektor teilnahmsvoll 
aus. „Diejes hübſche Mädchen, die Wäjcherin? Du 
meine Güte!“ 

„Ganz recht,” jchluchzte der Bejucher, „ich komme 
von der Arbeit nad) Haufe und öffne die Thür, und 
was ſehe ih? Alles feſt verriegeit und voll Dunft, 
und fie jelbjt Tiegt am Boden, ganz nahe am Dfen, 
und ift noch warm ...“ 

Lautes Schluchzen unterbrad) die Worte des Arbeiters. 

„ber ich hatte fie doch erſt am Morgen gejehen! 
Ein hübjches Weib! Nein, da arme Kind!“ 
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„sa, ja, das reine Sind, ein Kind und fein Weib! 
Was jollt’ ih mahen? Und um meinetwillen hat 
ſie's gethan! Ich Hatte mid) am Morgen mit ihr 
überworfen und war nicht zum Frühſtück gekommen, 


und da Hat fie ih... D, meine arme Kleine! . . .“ 
„Die Armjtel Und wie hübſch fie war! Nicht 
bloß einfach nett — nein, eine Schönheit im wahren 


Sinne des Wortes,“ jprad der Inſpektor laut dor ſich 
hin. „Und ſie fühlte ſich noch warm an, fagteft Du?“ 

„sa wohl, und wie jie Eie gern hatte, Herr ©.! 
Ich ſag's nur deshalb... .“ 

„ber weshalb Halt Du Dummkopf denn nicht 
gleich den Arzt geholt?” 

„Er kann ihr ja doch nicht mehr helfen, fie hat 
ih die Hand am Ofen ganz verbrannt . . .“ 

„Rein, dieſes ſchöne Weib!... Was wünſchen 
Sie denn? Die Fenftericheiben hat man Ahnen ein= 
geschlagen? Wer war es? Hans Löwenklau? Seht 
doc) den Heinen Schmußfint! Na, und dann ijt er 
auögerücdt, nicht wahr?“ 

„Ganz recht, mein Herr; alle Scheiben hat er mir 
zerfchlagen, vierzig Francs Schaden hab’ ich.“ 

„Wart', mein Junge, wenn du mir in die Finger 
fommft! . . . Ah, und Diefes jchöne Weib! . . . 
Na, geh nur, ich fomme jogleih. Was wollen Sie 
denn?” | 
Eine ganze Reihe menjchlicher Leiden, in kurzen, 
abgerifjenen Sätzen und dürren Worten gejchildert, 
zieht jo an ung vorüber. „Mein Mann ijt infolge 
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der Operation gejtorben,“ berichtet eine ziemlich bejahrte 
Frau mit einem Kinde auf dem Arm (fie hat ihrer 
noch vier Stüd zu Haufe). „Man bat mir alle meine 
Erjparniffe geitohlen (200 Francd),*" erzählt ein alter 
Mann in der Arbeitsbloufe . . . Es ift unmöglich 
alle Einzelheiten aufzuzählen. 

Der Inſpektor entfernt fi, um den Selbitmord 
der „Ihönen Frau“ feitzujtellen. Während feiner Ab- 
wejenheit jagt Metenier: „Sie jehen, wie weichherzig 
er ift — und doch befigt er ganz unglaubliche Leiftungs- 
fähigfeit und ift verivegen wie der Teufel. Sobald er 
zurückkommt, ſchicke ich ihn weg, um zwei Burjchen zu 
arretieren, die nur mit Dolch und Revolver arbeiten. 
Einer von ihnen hat in voriger Woche feinem Freunde 
das Mefjer in die Bruft gejagt; er iſt überdies von 
jeinem Regiment dejertiert. Der andere hat Ddiejer 
Tage einen Arbeiter beraubt und ihm mit einem Tot- 
jchläger den Schädel gejpalten; und da3 um lumpige 
zwei Franca!“ 

„Wie haben Sie denn ihren Aufenthalt erfahren?“ 
fragte id). 

„sh habe von der Geliebten des einen eine An- 
zeige erhalten. Al Sie hierhergingen, haben Sie 
jedenfalls an der Ede einen Auflauf bemerkt: umher: 
ziehende Mufifanten tragen ihre Romanzen vor und 
verfaufen fie zugleich für einen Sou das Stüd an das 
Publikum. Dort find meine Bürjchchen zu finden.“ 

„ber jte können ja inzwijchen verduften . . .“ 

„Die Denunziantin beobachtet fie.“ 
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Einige Minuten fpäter kehrte der Inſpektor mit 
dem Protokoll zurüd. 

„Ein ſchrecklicher Anblick,“ fagte er, indem er ſich 
bemühte, faltblütig zu bleiben. „Vor einer Stunde 
war ſie noc) zu vetten, und auch jet ijt fie noch warn; 
doc) steht ihr Herz bereit? ſtill. Das lohnte ſich 
wahrhaftig, um eine3 jolchen Kerls willen zu jterben 
— eines Trunfenbold3, der jie zweimal täglich prügelte! 
Sie thut mir aufrichtig Teid, die arme Kleine .. 
Na, und nun geht’3 auf die Jagd?“ unterbrach er 
plößlich jich jelbit, indem er fich zu Metenier wandte. 

„Nlerdings, mein Lieber, und zwar fo raſch als 
möglich, ich muß fortgehen.“ 

Der Inſpektor entfernte fich wieder. 

„Soll er denn ganz allein die Berhaftung vor— 
nehmen?“ fragten wir. 

„Nein, ein verkleideter Poliziſt begleitet ihn. Doc) 
sällt ihm die Hauptaftion zu, der andere ijt nur zur 
Beihilfe da.“ 

„sit er denn bewaffnet?“ 

„Er hat einen Bulldogg-Revolver im Gürtel und 
einen Knüttel mit bDleiernem Snopfe in der Hand. 
Der Nevolver iſt indejjen mehr zur Abjchredung da; 
überdies: fann er, wenn er ed mit einer Bande zu 
thun Hat, eher von Hinten jelbit totgejchlagen werden, 
bevor er von jeiner Waffe Gebrauch macht. Unfere 
Strolche laſſen fich felten ohne Gegenwehr fejtnehmen.“ 

Während Metenier eben eine Anekdote aus feiner 
PBolizeipraris zum beiten giebt, erjchallt auf der Treppe 
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der jihleppende Tritt etlicher Stiefelpaare und leb— 
haftes Stimmengewirr. Metenier eilt in das ans 
jtoßende Zimmer, und unjere Gejelljchaft, die bereits 
auf zehn PBerjonen angewachſen war, folgt ihm dahin. 

Auf der Schwelle erfcheint, fichtlich erregt, der 
junge Inſpektor, und hinter ihm jchreitet ein baum: 
langer Kerl in blauem Leinwandfittel daher, unter dem 
eine gejtrictte Weite von zimtbrauner Farbe Jichtbar 
wird. Shnen folgt mit jchwerfälligen Schritten der 
uniformierte Boliziit. 

„Bas, mur einer?” fragt Metenier. 

„pen andern finden wir morgen in der Morgue.‘ 

„Wieſo das?“ 

„Ich Habe ihn beinahe totgeſchlagen . . . Denken 
Sie, es waren ihrer ſechs Mann, und ſie warfen ſich 
auf mich, um den Arreſtanten zu befreien. Da machte 
ih von meinem Knüttel Gebrauch und ſchlug dem 
einen den Schädel entzwei; er blutete wie ein Schwein. 
Nun machten fie fi) aus dem Staube. Ich wollte 
fie nicht verfolgen, damit mir der Burfche da nicht 
ausrüdte,“ jagte der Inſpektor, indem er auf den 
Arreitanten wies. 

Diejer hatte es ſich inzwifchen in ungeziwungener 
Haltung auf der Banf bequem gemadt. Sein glatt- 
raſiertes Geficht, daS jebt ein wenig verjtört war, 
zeugte von einer gewiſſen Gutmütigkeit, und die Heinen 
Augen blisten ſchelmiſch. Im allgemeinen lag etwas 
Naives, faſt Kindliches in der ganzen Gejtalt des 
Burjchen. 
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„Übrigens muß ich ihm nachjagen, daß er fich jehr 
anjtändig aufgeführt hat,“ fuhr der Inſpektor fort. 

„Was blieb mir au übrig? Saß ich drin, fo 
jaß ich drin... Behn Jahre mehr oder weniger — 
dad macht unjereinem nichts aus.” Der Arreſtant 
jpricht daS gleichfam vor jih Hin, ohne ſich an irgend 
jemand beſonders zu wenden. „Übrigend? muß ich 
jagen: Sie haben die Sache recht fchlau angefaßt, 
Herr Inſpektor! Sch konnt' mich gar nicht zur Wehr 
jeßen und hatte auch meinen Revolver nicht bei mir, 
jonjt hätt’ ich Ihnen wohl 'ne Pflaume in den Leib 
geſetzt.“ | 

„Ka, na! Bevor Du Deinen Revolver gefaßt hättejt, 
hätt’ ich Dir den Schädel zerſchmettert,“ verjeßte der 
Inſpektor in vertraulichem Tone, aus dem gleichwohl 
befeidigte3 Selbitgefühl ſprach. 

„Kann ja fein, aber zur Wehr geſetzt hätt’ ich 
mich doch!“ 

„Dann vergißt Du auch, daß Ihr ſechs Mann mwaret, 
und ich nur ganz allein.“ 

„sh will Ihre Tapferkeit nicht anzmeifeln, aber 
ſchließlich haben Sie mich duch nur gekriegt, weil die 
Coco, das jchmußige Tier, mic angezeigt hat.“ 

„Mein Wort drauf, Du irrſt Did! Dein neuer 
Hauswart hat mir’3 gejagt.“ 

„Der Hauswart? Das ijt im Leben nicht wahr! 
Nehmen Sie's nicht übel, aber daS lügen Sie, mit 
Erlaubnis.“ 

„Ich lüge nicht! Ich hätte Dich Schon am Dienstag 
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fejtgenommen, aber Du warſt aus Deinem Quartier 
ausgerückt.“ 

Bei dieſen Worten ſprang der Arreſtant wie be— 
leidigt auf. 

„Was, ich ſollte das Quartier verlaſſen, in dem ich 
geboren bin?! Sagen Sie, wofür halten Sie mich denn?“ 

Das Geſpräch ward lange in dieſem Tone fort— 
geſetzt; ohne Zweifel iſt das die Art, in der Sieger 
und Beſiegter nach der Schlacht mit einander reden. 
Nicht eine Spur von Gehäſſigkeit war auf der einen 
oder andern Seite zu bemerken. Unter anderem ſagte 
der Inſpektor: 

„Na, mein Lieber, Du haſt diesmal tüchtig gearbeitet! 
Ich bin überzeugt, Du haſt wenigſtens zehn Einbruchs— 
diebſtähle auf dem Kerbholz ...“ 

„Ja, es ſammelt ſich an,“ verſetzte der Gefangene. 
„Ich halt' mich an die Theorie der Louiſe Michel, 
ganz einfach.“ 

Wir lachten alle laut auf bei dieſen Worten. 

„Sagen Sie, Herr Chef,“ fragte plötzlich der Ar— 
reſtant, „erlauben Sie mir wohl zu rauchen?“ 

„Ja, haſt Du denn Cigarretten?“ 

„Ich hab' welche. Und wenn Sie mir noch ein 
Glas Rotwein geben liegen ... ich möcht! 'mal auf 
Shren Erfolg trinken!“ 

„Aber gewiß doh! Mit Vergnügen . . .“ 

Sogleich erjchten eine Flafche Wein; der Arrejtant 
goß ſich ein volles Glas ein und trank auf das Wohl 
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„Bewirten Sie alle Ihre Arrejtanten auf jolche 
Weiſe?“ fragte Madame Pardo. 

„O nein, nur die intereflanten Subjekte. Mit 
denen muß man ſehr Tiebenswürdig umgehen, 
fonjt erreicht man nicht bei ihnen. Nehmen wir 3. B. den 
da: morgen muß ich ihn verhören, er erjcheint in guter 
Laune vor. mir, ich biete ihm eine Gigarrette an — im 
Gefängnis ift das Nauchen ſonſt verboten — und um 
diefen Preis erfaufe ich jein Gejtändnis. Selbſtver— 
ſtändlich juche ich ihm jo viel al$ möglich aufzupaden; 
ich erfülle damit nur meine Pflicht.“ 

„Und wenn er nun frech wird, was fangen Sie 
dann mit ihm an?“ 

„D, dann find wir unbarmherzig! Vor einigen 
Tagen ließ ein Burſche ſich's einfallen, mit den Füßen 
gegen die Thür des Polizeigefängnifie zu jtampfen; 
ich ließ ihm die Stiefel ausziehen und eimen Kübel 
voll Wafjer über ihn ausgießen. Das ijt in folchen 
Fällen jo bei uns üblich.“ 

Sn diefem Augenblick öffnete jich die Thür, und 
zwei Bolizeifoldaten traten ein. 

„Legt ihm die ‚Cabriolet: an,“ befahl der In— 
jpeftor; „nur thut ihm nicht weh, er hat fich nett 
benommen.“ = 

„Bitte ſehr,“ verjeßte der Arreitant, indem er fich 
in feiner - ganzen Rieſengröße aufrichtete und den 
Poliziſten folgſam jeine Hände hinhielt. 

„Willſt DunohWein? Trinknur, wirſt beſſer ſchlafen,“ 
ſagte Meötenier, während er ihm noch ein Glas eingoß. 
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Der Arrejtant tranf das Glas aus und wifchte fich mit 
einem kleinen Kattuntüchlein die Lippen, dann reichte 
er die Hände nochmals den Polizijten hin. Jeder von 
ihnen zog ein feines, aus Hanfjeil gefertigte „Arme 
band“ aus der Taſche und ftedte es auf das ent- 
fprechende Handgelent des Gefangenen. Beim erjten 
Anblid haben dieje ‚Cabriolets‘ oder Handjchellen nichts 
Schreckliches an ſich: es find einfach ein paar feite 
Stride, deren Enden an einem eijernen Pflock befeſtigt 
find. Kaum aber Hatten die Polizisten fie dem Ar— 
rejtanten angelegt, als dieſer vor Schmerz laut auf— 
heulte: 

„O, Shr thut mir weh!“ 

Sein ganzes Gefiht nahm einen jchmerzlichen Aus— 
drud an. Die Poliziſten Hatten nad) ihrer Gewohnheit 
das Handgelenk allzu feit zufammengezogen — noch 
ein wenig, und aus den blau unterlaufenen Finger— 
fpiben des unglüdlichen Burjchen wäre das Blut 
hervorgeiprißt. 

Diesmal Toderten fie auf Metenierd Befehl die 
Stride. Ich möchte niemandem wünfchen, daß er die 
Wirkung diefer Inſtrumente an fich zu erproben Hätte. 

Die Pariſer Polizeimannfchaften refrutieren ſich 
au Korfifanern und Eljäffern und find ein harter 
Menſchenſchlag. Der ewige Krieg, den fie mit den Strols 
hen und Zuhältern führen, verwandelt fie vollftändig 
in wilde Tiere. Es vergeht fein Tag, ohne daß einer 
von ihnen verwundet wird, und jo mancher von ihnen 
wird don dem Verbrechergefindel einfach darum ab— 

2* 
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gejtochen, weil er Bolizijt ift. Man wird e3 begreiflich 
finden, daß ſie in jedem Arrejtanten einen perfönlichen 
Feind jehen und ihr Mütchen an ihm Fühlen. Diejes 
Gefühl des Haſſes gegen die Arreftanten hegen alle 
franzöfifchen Boliziften. Nehmen wir 3. B. Metenier, 
einen Menjchen von durchaus vornehmer Gefinnung. 
Wenn man fi) mit ihm über die Todesitrafe unter- 
hält, kann man Anfichten wie die folgenden zu hören 
befommen: 

„Es wird bei uns viel zu wenig geföpft, Herr 
Groͤvy iſt allzu weichherzig. Zwanzig-, dreißigmal 
mehr als jetzt ſollte man aufs Schaffot ſchicken! Nur 
auf dieſe Weiſe kann man dem Verbrechertum von 
Paris einen Schrecken einjagen. 

Nicht viel beſſer wie die Verbrecher find die — . 
Beitungsjchreiber bei der Polizei angejchrieben. Das 
ijt ganz natürlich, wenn man in Betracht zieht, daß die 
Prefje nicht einen einzigen Mißgriff der Polizei durchgehen 
läßt, ohne über fie herzufallen. Doch muß man zus 
geben, daß die Polizei in vielen Beziehungen Recht hat. 

„Sie können fich nicht vorjtellen,“ jagte mir einſt 
ein Inſpektor, „bis zu welchem Grade die Feuilleton- 
romane Gubjelten, die einen Hang zum Verbrechen 
haben, die Köpfe verdrehen! Häufig werden die Morde 
geradezu nah dem Plane verübt, den die Romans 
ihriftjteller der verjchiedenen Zeitungen in der Art 
der „Lanterne“ (der Zeitung der Projtituierten), oder 
des „Petit Journal“ (der Zeitung der Stubenmädchen, 
Köchinnen u. ſ. w.), ausgearbeitet haben. Wenn wir 
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unſere Jungens revidierten, fanden wir jedesmal Num— 
mern dieſer Zeitungen in ihren Taſchen.“ 

„Ich hatte neulich einen Arbeiter zu vernehmen,“ 
erzählte Metsnier, „der durch einen Kriminalroman 
verrüct geworden war. Er erjhien im Bureau und 
erzählte ganz gelaffen: ‚Sch fomme, um Ihnen eine ganze 
Näuberbande anzuzeigen‘ Sie fünnen jich vorjtellen, 
welche Aufregung ſich unſer bemächtigte. Sch laſſe 
den Mann Platz nehmen und bin ganz Ohr. Er fängt 
an, mir die allerunwahrſcheinlichſten Schauergeſchichten 
zu erzählen. Er nennt die Mörder bei ihren Namen, 
giebt mir ihre Adreſſen an, zählt alle ihre Schand— 
thaten auf und nennt ihre bejonderen Kennzeichen. 

‚Aber woher wiſſen Sie denn das alles? unter- 
brach ich ihn. 

‚Ha ha, ich bitt! Sie! Ganz Paris weiß es, nur 
die Polizei ſchläft . . Da, bier find die Beweiſe ... 

Er beginnt in feiner Taſche zu fuchen und zieht 
ein ganzes Padet von Nummern der ‚Lanterne‘ her— 
vor. Da erjt begriff ich, daß ich einen VBerrüdten vor 


mir hatte.‘ 


Eine Razzia, 
K" dem Balle, den der Minister der auswärtigen 
> Angelegenheiten gab, traf ich in der Schar der 
Gäſte mit Oscar Metenier zufammen, der unferen 
Leſern bereit befannt ift. 
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„Bollen Sie,“ ſchlug er mir dor, „von hier aus 
mit mir eine polizeiliche Erfurfion unternehmen? Mein 
Freund Veron, der Fürzlich zum Polizei-Kommiſſar des 
Gentralhallen-Viertel3 ernannt wurde, veranjtaltet heut 
feine erfte größere ‚Treibjagd‘. Sie werden Dinge 
ſehen, die jelbjt ein PBolizeimann nicht immer zu fehen 
befommt. Es wird ein großer, aber recht Tehrreicher 
Kontraft fein: aus Diefen prächtigen, von der er- 
wählteften Barifer Gejellfchaft belebten Sälen werden 
Sie in ein Milieu geraten, jo niedrig und elend, wie 
man ſich's elender nicht vorjtellen kann.“ 

E3 war ein Uhr nah) Mitternadt. Die Razzia 
war auf 1°/, Uhr feitgefeßt, und wir machten ung ſo— 
gleih auf den Weg. Unterwegs erklärte mir Metenier 
den Unterjchied zwijchen den Schlupfwinfeln, die wir 
bereit3 früher durch ihn Fennen gelernt hatten, und den— 
jenigen, die wir jeßt jehen jollten. 

Wer in Parid war, der hat ohne Zweifel zu jeder 
Sahreszeit Gelegenheit gehabt, auf den Squares, in 
den öffentlichen Anlagen und biöweilen ſelbſt auf den 
äußeren Boulevard3 abgerifjene Gejtalten zu fehen, die 
e3 fich auf den Bromenadenbänfen bequem gemacht haben 
und jchlafen. Das find die VBagabunden von Paris. 
Es giebt unter ihnen Arbeitsloſe, die gern arbeiten 
möchten, namentlich Zuzügler aus der Provinz, Die 
Paris nicht kennen und fein Unterfommen gefunden 
haben. Doch iſt ihre Zahl nur gering; der größte 
Teil jener Bagabunden bejteht aus Dieben und Räubern, 
die ohne Bedenfen für zwei Franc einen Menjchen 
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abzujchlachten bereit find. Sie „arbeiten“ nur im 
Schuße der Naht. Vom Hunger in wilde Tiere vers 
wandelt, ftürzen ſie ſich häufig ſchon zwiſchen zehn und 
elf Uhr abends auf die Paſſanten, wobei jie jich der 
Meier und Totjchläger bedienen. Cine ftändige 
Wohnung haben dieje Leute nicht, weil fie erjtens 
nicht imftande find, eine ſolche zu bezahlen, und weil 
fie zweiten mit der Juſtiz in ewigen Kampfe leben 
und die unerwarteten Bejuche der Polizei fürchten. 
Sobald fie daher ihre „Arbeit“ beendet haben, begeben 
fie fich gegen zwei, drei Uhr nachts in die Gegend 
der Gentralhalle. Hier finden fie ein wahres Pa— 
radied. Das Stadtviertel beginnt zu erwachen. Große 
ziveiräderige Karren, mit Früchten aller Art beladen, 
holpern über das Pflaſter und laden ihren Inhalt 
unmittelbar auf. dem Trottoir ab. Wer Luft bat, 
kann hier ohne jede befondere Mühe einen Korb Apfel 
oder ein Stüd Fleisch auf die Seite bringen oder 
jelbjt ein Pferd jamt dem Wagen ftehlen. Im 
ſchlimmſten Fall laſſen fih auch durch Hilfeleiftung 
beim Abladen der Waren ein paar Sous verdienen. 
Die Hauptſache aber iſt, daß man in den zahlreichen, 
die ganze Nacht hindurch offen ſtehenden Schenken ein 
Stündchen im gewärmten Raume zubringen, ein oder 
zwei Glas Landwein trinken und ſogar ein Schläfchen 
machen kann, indem man ſich mit dem Ellenbogen auf 
den Tiſch legt oder ſich gegen die Wand lehnt. 

Als wir uns dem Kommiſſariat näherten, trat aus 
dem Thore desſelben eine Gruppe von etwa vierzig 
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uniformierten Leuten hervor. Allen voran jchritt ein 
Herr von 35 Jahren, von unterjeßter, ziemlich beleibter 
Gejtalt mit einem energijchen und ſympathiſchen Ge— 
fihte. Es war Herr DVeron, einer der tüchtigjten 
KRommifjare von Parid. Vor ein paar Jahren war 
diefer Ddide Menſch bei einer Feuersbrunſt in 
feinem Stadtviertel in aller Ruhe in das brennende 
Haus eingedrungen und hatte drei Frauen aus dem 
Flammenmeer gerettet. Er hatte für diefe Heldenthat 
die Rettungsmedaille erhalten. Das Hinderte ihn nicht, 
ein paar Monate jpäter einen Menfchen, der ihn be= 
leidigt Hatte, mit beiden Armen in die Höhe zu heben 
und drei Treppen tief hinunterzumerfen. Man brachte 
ihn zur Strafe für einen Monat auf die Hauptwache. 
Er war wütend und reichte feinen Abjchied ein, Doc) 
ward fein Geſuch abjchlägig bejchieden. 

An meiner Seite hinkte ein altes Männchen mit 
ichäbigem Hute, das in feinem Sommerpaletot vor 
Kälte zitterte. Es war ein jehr befannter Polizeiagent, 
der jein Handwerk Teidenjchaftlich liebte. Bor einem 
halben Sahre Hatte er in Neuilly eine Mörderbande 
entdedt. Glücklich über feine Entdedung, war er zum 
Kommiſſar geeilt und verlangte, daß man ihm fogleich 
folgen follte, font wirden die Miſſethäter Reißaus 
nehmen. Man umzingelte die Banditen, fie aber ver= 
teidigten fi) mit ihren Revolvern, und der alte Geheim= 
poliziſt erhielt zwei Kugeln ins Bein. Er lag ein 
paar Monate im Sranfenhaufe und war dem Tode 
nahe. Doch erholte er ſich wieder und nahm fein 
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Handwerf don neuem mit der alten Leidenjchaft auf. 
Immer noch jehr ſchwach und lahm, läuft er, Tag und 
und Nacht von jeiner Leidenjchaft getrieben, in den 
Straßen von Paris umher. 

Die Polizeiagenten Hatten ſich in Kleine Gruppen 
von zwei bis drei Mann aufgelöjt und folgten uns 
von fern. 

„Weshalb Haben Sie fo viele Ugenten mit= 
genommen?“ fragte ich Veron — „ijt denn die Sache 
jo gefährlich?“ 

„Das gerade nicht. Sch Habe fie auch nicht der 
perjönlichen Sicherheit wegen mitgenommen, denn ein 
paar Polizeileute würden für diesmal genügen. Aber 
ih brauche die Agenten, weil fie die Angehörigen der 
Verbrecherwelt jehr gut fennen.“ 

Wir durhichritten den Centralmarkt und bogen in 
eine Gafje ab, die jo eng war, daß zwei Wagen nicht 
an einander borüberfahren fonnten. Eine unheimliche 
Todesitile, die nur durch den lauten Schall unferer 
Schritte unterbrochen ward, herrjchte ringsum. Die 
Laternen find hier ſehr jpärlich verteilt und brennen 
jo trübe, daß es höllenfinfter it. Weiterhin, an einer 
Wendung der Straße, fladerte gleich einem Kleinen roten 
Stern eine Laterne über dem Eingang einer Schenfe. 

Der Kommiffar machte Halt. 

„Sind alle beiſammen?“ 

„Alles da, Herr Kommiſſar.“ 

„Sind die Boliziften zur Stelle?“ 

„Hier jind wir,” riefen ein paar Stimmen. 
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„Sehen Sie voran!“ 

Er ließ die Thür bejegen und ordnete an, daß 
niemand hinausgelaſſen werden follte. Mit bejchleunigten 
Schritten eilten wir num dem Wirtshaus zu. Bevor 
wir eintraten, warfen wir einen Bli durchs Feniter. 
Wir jahen in einen langen, ſchmalen Saal, an dejjen 
Eingang ih ein Schenktifch befand. An den Wänden 
entlang waren zu beiden Seiten feine Tijche und 
Seſſel aufgejtellt, die nur einen jchmalen Durch— 
gang frei ließen. Alle Pläbe waren von einer bunt 
gemischten Gejellichaft bejebt: man ſah die Furzen 
blauen Bloujen der Yandleute aus der Umgegend von 
Paris und die gleichfall3 blauen, bis an die Kniee 
_ reichenden Bloujen der Fiſchhändler; man jah die weißen 
Bloujen der Steinhauer, die breiten Filzhüte der Müller, 
die jeidenen Mützen der Zuhälter und die jchmußigen 
Koſtüme von Leuten, die Gott weiß welcher Menjchen- 
klaſſe angehörten. 

An dem Schenktifch jtand der Wirt, der eine ges 
ſtrickte Jacke trug; er unterhielt ſich freundlich mit 
einem jungen Manne in zerlumpten Kleidern. Er 
goß ihm ein Gläschen Branntwein ein, und während 
er ihm die eine Hand auf die Schulter legte, ſtreckte 
er die andere nad) dem Gelde aus. Der Kunde reichte 
ihm jeinerjeitS mit der einen Hand die Kupfermünzen 
und griff mit der andern nach dem Glaſe. 

Herr Véron knöpfte den unteren Teil feines 
PBaletot3 auf und öffnete die Thür. Beim Anblid 
der dreifarbigen Schärpe de3 Kommifjars ſchien die 
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ganze Gejellichaft plößlich wie verſteinert. Einzelne, 
die eben ihr Weinglad zum Munde geführt hatten, 
blieben jtarr in diefer Haltung; andere behielten das 
angebrannte Streichholz in der Hand, ohne e3 zu ge- 
brauchen, und alle wandten ihr Geficht mit dem Aus— 
drud der Beftürzung nad der Thür. Bei dem einen 
mijchte jich Neugier in die Bejtürzung, andere waren 
vor Schreden bleich geworden. 

„sh bin der Kommifjar diefes Stadtviertel und 
habe vom Präfekten den Auftrag, Ihr Lokal zu 
revidieren,“ ſagte Herr Beron zu dem GSchanfwirt, 
während er ihm ein Papier hinhielt. 

„Was joll ich's erjt leſen!“ verjeßte der Wirt 
mürriſch. 

„Wer ſind Sie?“ wandte ſich der Kommiſſar an 
den abgeriſſenen Burſchen. 

Dieſer nannte ſeinen Namen. 

„Womit beſchäftigen Sie ſich?“ 

„Ich bin Schuhmacher.“ 

„Zeigen Sie Ihre Hände! Sie ſind kein Schuh— 
macher ... Wo wohnen Sie?“ 

„In Chantilly.“ 

„So ſo, Sie wohnen in Chantilly und bringen die 
Nacht Hier zu ... Nehmt ihn feſt!“ 

„Wie er fich wichtig thut! Macht wohl den Rummel 
dad erjte Mal mit! Laßt nur, ich geh’ ja ganz von 
ſelbſt.“ Kr 
Seder einzelne der Gäſte wurde einem Verhör unter- 
worfen. Obſchon Hier zu Lande feine Päſſe geführt 


28 Aus der Welthauptjtadt Paris. 


werden, jo hatte doch der größte Teil irgend ein Pa— 
pier bei ſich, das als Legitimation dienen konnte. Der 
eine hatte jein Arbeitsbuch, ein zweiter feine Wähler: 
farte, ein dritter ein Attejt, oder einen Brief, der an 
jeine Adrefje gerichtet war. Wer nichts Derartige bei 
ſich hatte, zeigte jeinen Geburt3jchein vor. Doch wurde 
der letztere allein nicht al& Legitimation angefehen, und 
wenn überdies der Borzeiger jaubere Hände hatte, jo 
wurde er ohne weiteres arretiert. 

„Sie haben einen Mann überjehen, Herr Kom- 
mifjar,“ flüfterte einer der Agenten Herrn Veron zu, 
„er hat Handſchuhe an.“ 

„Oh! Oh! Sie tragen Handſchuhe? Was machen 
Sie denn hier?“ 

Der Kommiffar warf dem unglüdlichen Dandy 
einen durchdringenden Blid zu. Es war ein Menſch 
von etwa fünfzig Jahren, mit weichem Geſichtsausdruck, 
in einem unjauberen ſchwarzen Überzieher und einem 
fuchfigen, zerfnitterten Cylinder, ohne jede Spur von 
Wäſche. Vor ihm ftand eine Flache und ein halb 
geleertes Weinglad. Die Frage ded Kommiſſars Hatte 
ihn verwirrt, und mit zitternder Hand zog er den zer— 
riffenen Handſchuh ab. Es zeigte jich, daß feine Hand 
weiß und mwohlgepflegt war. 

„Haben Sie Papiere? Wie heißen Sie?“ 

„Sch heiße Geoffroy, mein Herr . . . Geoffroy 
heiß’ ich . . . Sch bin ein Ehrenmann . .. ein volle 
fommener Ehrenmann .. . da...“ 

Geſchäftig zog er aus einer Geitentajche ein 
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jaubere3, gelb lackiertes Portefeuille hervor und faltete 
e3 vor und außeinander. Verjchiedene Papiere Tagen 
wohlgeordnet darin, darunter auch ein paar Wähler: 
farten. 

„Ein jonderbarer Menſch,“ meinte der Gelretär 
des Kommiſſars. 

„Allerdings, aber er ijt Wähler ... . Laſſen Eie 
ihn laufen ... Haben Sie noch andere Räume, Herr 
Wirt?‘ 

Der Wirt bedenkt ſich eine Weile, dann murmelt 
er zwijchen den Zähnen hindurch: 

„Jawohl — da... .“ 

Er zeigt nad) einer dunklen Öffnung im Hinter- 
grunde der Schenke, die fo Fein war, daß ein er— 
wachjener Menjch, ſelbſt wenn er fich büdte, nur mit 
Mühe hindurchkriechen konnte. 

„Zünden Sie dort dad Gas an und gehen Sie 
voran!‘ 

Wir fletterten einer nad) dem andern auf einer 
wadeligen Leiter hinab und famen in einen lang- 
gejtredten unterirdifchen Korridor. Alsdann Frochen 
wir auf einer Treppe noch in einen zweiten folchen 
Korridor, in dem ein paar niedrige Thüren fichtbar 
wurden. An einer derjelben befand fich die Aufjchrift: 
„Ber einmal hier war, der fommt auch das zweite 
Mal ber, ſo hübſch iſt's hier.“ 

Am Ende diefed zweiten Korridord lag recht3 ein 
jehr langes, ſchmales Zimmer, in dem bei unjerem 
Eintritt etwa ein Dußend Männer und Frauen an 
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den Tiſchen jagen und mit den Gläfern klapperten. 
Bon den Männern Hatte fait jeder einzelne jein 
bejondere3 Merkmal: dem einen fehlte die Hand, dem 
andern ein Bein oder ein Auge, oder jein Gejicht war 
durch tiefe Schrammen verunziert. Rechts von der 
Thür ſaß ein einäugiger Burjche mit ſchelmiſchem Ge— 
fihte, der mit einer der Damen, einer ganz hübfchen, 
ſauber gefleideten Perſon, jchön that. 

„Bas treiben Sie denn hier?“ fragte ſie der 
Kommiſſar. 

„Ich, Herr Kommiſſar . . . ich bin hier mit 
meinem Manne,“ verjeßte fie ganz ungezwungen, in— 
dem fie mit naivem Lächeln nach) dem einäugigen 
Burjchen zeigte. 

Der leßtere erhob jich, legte jeine linke Hand aufs 
Herz und jagte höflich: 

„Pardon, meine Gnädige — ich fenne Sie gar nicht!“ 

„Führt fie ab!” rief der Kommiſſar feinen Leuten zu. 

Das Mädchen jprang auf und folgte, immer noch 
lächelnd, dem jte begleitenden Bolizijten. 

„And was treiben Sie denn hier?“ 

„Ss, Herr Kommifjar, bin nur jo hier... wollt’ 
ein biächen jpazieren gehen... wenn man jo ’n ganzen 
Tag gejchuftet Hat... .“ 

„Wo wohnen Sie?“ 

„sn La Billette, ich bin Schufter.“ 

„So jo, Sie wohnen in La Billette .... Ste jind 
ebenjowenig Schufter, wie ich.“ 

Aus diejer Schenfe begaben wir un in eine zweite. 


Eine Razzia. 31 


Im Verlauf einer Stunde waren etwa fünfzig Perſonen 
arretiert. Wir waren bereit3 auf dem Heimweg be— 
griffen, al3 einer der Poliziſten, nach einer Schenfe 
weijend, zu VBeron jagte: 

„Da find Montenoife und Azteque, zwei jehr ge— 
fährliche Spitbuben ... Wenn Sie wollen, fünnen 
wir fie gleich J 

Montenoiſe und Aztèque, zwei typiſche Zuhalter⸗ 
geſtalten, junge Burſchen mit ausgemergelten, von 
Ausſchweifungen und ſchlafloſen Nächten verwüſteten 
Geſichtern, ſtanden am Schenktiſch und tranken Wein. 
Der eine von ihnen blickte zum Fenſter hinaus und 
ſtieß den zweiten an, worauf beide langſam, ohne ſich 
umzuſehen, im Hintergrunde des Schenkzimmers ver— 
ſchwanden. 

„Wo ſind die beiden Burſchen, die eben mit Ihnen 
geſprochen haben?“ fragte der Kommiſſar den Schankwirt. 

„Weiß nicht, ſind wahrſcheinlich 'rausgegangen.“ 

„Nein, ſie ſind nicht hinausgegangen.“ 

„Dann ſind ſie vielleicht nach oben gegangen.“ 

Ein paar Agenten ſtürzten in das obere Stockwerk, 
doch war dort niemand zu finden. Sie gingen eine 
zweite Treppe hinauf und ſuchten alles ab, aber 
Montenoiſe und Azteque ſchienen in den Erdboden 
verjunfen. 

„Wo können ſie nur fein: 2“ fragte ich den Kommiſſar. 

„Sie find im Privatzimmer des Schankwirts; doc) 
habe ich nicht daS Necht, ohne ‚bejonderen Auftrag der 
Gerichtöbehörde in eine Privatwohnung einzudringen.“ 
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„And wa3 machen Sie nun mit den Arrejtanten ?“ 

„sh werde fie jogleich verhören. Es jind etwa 
zehn unter ihnen, die den Agenten als Diebe oder 
Zuhälter befannt find; die jchidde ich am Morgen nad) 
dem Depot. Wer Feine bejtimmte Bejchäftigung und 
feine fejte Wohnung hat, fommt gleichjall3 dahin. Die 
andern werde ic) wohl laufen lafjen müſſen. Es fommt 
bei folcher Gelegenheit vor, daß ein Heiner Spigbube 
oder Strolh und über jchwere Verbrecher wertvolle 
Angaben macht, um felbit in Freiheit zu gelangen. 
Das ijt dann der Hauptnußen einer ſolchen Razzia.“ 


BEE 
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Tan Tann den Plan von Paris nad) den Be— 
ihäftigungen feiner Einwohner in einzelne 
Bezirke einteilen und mit annähernder Sicherheit 
jagen: Hier wohnen die Schriftjteller, die zur Be— 
rühmtheit gelangt find und eine gejicherte Exiſtenz 
haben, hier die Kournalijten der Barifer Preſſe, hier 
die fremden Correjpondenten, hier die alte Arijtofratie, 
hier die reich gewordene Bourgeoifie, die reichen Aus— 
länder u. ſ. w. u. j. w. 
Auch die Ariftofratie des Verbrechens beſitzt ihr 
eigenes Stadtviertel und Generalquartier, dem ſie alle= 
zeit treu bleibt. Ein ſolches Biertel iſt, jo ſeltſam 
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e3 klingen mag, einerjeit3 La Noquette, in dejjen 
Mittelpunkt ji) das Gefängnis für die zum Tode 
Verurteilten erhebt, und wo die Hinrichtungen felbft 
jtattfinden — und andererjeit3 die Gegend des Palais 
de Juſtice 

E3 giebt viele gefährliche Gegenden in Paris, nad) 
denen ſich ein Pariſer nicht nur zur Nachtzeit, jondern 
jelbjt in der Dämmerung nicht hinwagt. Die gefähr- 
lichjten aber unter ihnen find die beiden, die ich eben 
erwähnte. Man follte meinen, daß der Verbrecher voll 
Schrecken jo weit als möglich von den Ort zu ent= 
fliehen fucht, an dem ihm früher oder fpäter durch das 
Hallbeil Deiblerd oder durch den Federzug des Richters 
in roten Mantel ein ‚Halt!! in feinem vielbewegten 
Leben zugerufen wird. Statt defjen baut er fein Nejt 
unmittelbar unter dem Dache dieſer furchtbaren Stätte! 

Das Stadtviertel, nach dem wir jeßt unfere Schritte 
Ienfen, ijt ein der originelliten von Paris. Es it 
eine Stadt in der Stadt, ein wildes Näuberlager 
nitten im Centrum der Weltjtadt. Nur zwei Schritte 
weit davon ab liegen die lebhaften und hell erfeuchteten 
Boulevards St. Michel und St. Germain, auf denen 
zu jeder Zeit muntered Treiben herrſcht, auf denen Die 
Fiaker dahinjagen und die Omnibuffe ſchwerfällig einher= 
poltern. Aber man biege nur in eine der krummen 
Ceitengafjen nach dem Marfte zu ab, und man wähnt 
in einen jtinfenden Abgrund zu verjinken. 

Die von hohen Mauern eingejchlojjenen, engen 
Straßen find ſchmutzig und finfter Anfangs trifft 
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man noch auf vereinzelte Zaternen, je weiter man ſich 
jedoch in dieſes Viertel hineinwagt, um jo jeltener 
werden die Laternen, um fo unerträglicher der Beit- 
geruh. Unheimliche Todesjtille umgiebt den Feden 
Eindringling. Weder Polizisten, noch Paſſanten find 
bier ſichtbar. Plötzlich jedod jieht man beim Vorwärts— 
ichreiten dunkle Geſtalten jich von den Mauern löſen 
und gleich aufgefcheuchten jchwarzen Käfern unruhig da= 
hin und dorthin auseinander jchwirren. E3 jinddie Pärchen 
der Zuhälter und ihrer „marmites“, die man aufs 
gejcheucht Hat; während „er“ irgendivo in einem Thor— 
weg verjchwindet, geht feine Schöne mit unjicherem, 
watjchelndem Schritt dem einjamen Wanderer entgegen. 

„Willſt du mit mir kommen, kleiner Kater?“ 
fäßt ſich eine heifere Stimme an feinem Ohr vernehmen. 

Beim Schwachen Schimmer der Laterne fann man 
in ein aufgedunfened Antlit ſchauen, deijen Augen von 
bleiernen Ningen umgeben find, während gleichzeitig 
eine weiche, welfe Hand fi in die Hand des An 
geiprochenen hineinzuzwängen jucht. Man muß in 
jolhen Fällen ſich jo vorjichtig und Tiebenswürdig wie 
möglich von den aufdringlichen Damen zu befreien 
juchen und feinen Weg fortjeßen. Der Zuhälter it 
nur zwei Schritte weit entfernt, und ſobald irgend 
etwas vorfällt, ijt fein Meſſer ſogleich bereit. Er jtößt 
es meuchling® von Hinten dem llberfallenen in den 
Rüden und ilt dann plößlic” wie vom Erdboden ver— 
ſchwunden. Das paſſiert in diefen Gegenden nicht ein= 
mal, jondern zehnmal am Tage. 
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„Hier find wir bei Bater Qunette,“ verjegte Metönier, 
indem er am Eingang einer blinden Sadgajje Halt 
machte. 

Wir befanden uns gleichjam in einem Brunnen, der fo 
eng war, daß, wenn man in der Mitte der Straße 
itand, man mit den Händen die Wände der gegenüber- 
liegenden Häujer berühren fonnte. Im Hintergrunde 
flimmerte, gleich einem Irrlicht über dem Sumpje, eine 
große Laterne, auf deren Scheiben eine mächtige Brille 
abgebildet war. Dieje Schenfe ijt der Centraltfub des 
Pariſer Räubergeiindel3, und die Gafje, in der fie Liegt, 
heit Rue Galande. Die Keine Thür und das einzige 
Fenſter des Lofal3 iſt mit jtarfen eijernen Stangen 
verjehen. Als wir die Schwelle überjchritten, jchlug 
ung ein woiderlicher, aus Fujelduft, menjchlichen Aus— 
dünjtungen und Tabaksqualm gemijchter Dunjt ent— 
gegen, der und den Atem benahm. 

Wir traten in ein ſehr ſchmales Zimmer, auf 
deſſen rechter Seite der ganzen Länge nad) ein eijen- 
beichlagener, mit Batterien von Flajchen und dicken 
Gläſern vollgejtellter Ladentiſch ſich hinzog. Wir er— 
blickten einen alten Mann von rieſigem Wuchſe, mit 
aufgeſtreiften Armeln, die ein Paar ſehnige Arme 
blicken ließen. Es war der Wirt des Lokals, der be— 
rühmte Vater Lunette, der wohl ſchon zehnmal von 
franzöſiſchen Schriftſtellern in Romanen handelnd vor— 
geführt worden iſt und wohl hundertmal in Zeitungs— 
artikeln beſchrieben wurde. Sein energiſches Geſicht 
von ſoldatiſchem Zuſchnitt war von Narben und 

3* 
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Schmarren zerfegt, die Vater Yunette im ehrenvollen 
Kampfe mit jeinen Gäjten davongetragen hatte. So— 
bald im Nebenzimmer eine Schlägerei entjteht, nimmt 
Zunette eine gewaltige Beitiche von der Wand, begiebt 
ſich mitten unter die Kämpfenden und teilt nach rechts 
und links jeine Hiebe aus. In der Regel it Diejes 
Mittel von guter Wirkung; es fommt jedoch vor, daß 
die erregten Streiter ihre Feindjchaft vergefjen und 
jich in rührender Übereinftimmung der Seelen auf den 
Goliath von Wirt ftürzen. Dann fliegen ihm lachen, 
Schemel und Gläſer an den Schädel, Mejjer und 
Knüttel durchlöchern fein Fell, und das Blut fließt an 
ihm herab wie an eimem friich geſchlachteten Ochjen. 
Am nächſten Tage aber iſt Vater Lunette wieder auf 
jeinem Posten an dem Ladentiſch — der Aderlaß jcheint 
ihm offenbar gut zu befommen. Für den äußerjten 
Fall hat er übrigens allezeit einen Bulldoggrevolver 
im Gürtel, den er und mit jener Liebenswürdigfeit 
zeigte, die er den Vertretern der Prejje gegenüber jtet3 
an den Tag legt. Vater Lunette iſt ein durchaus 
eivilifierter Mann von guter Lebensart. Er interejjiert 
fich auch für die Politik und lieſt Zeitungen. Übrigens 
werden wir jehen, daß auch feinen Gäſten das eine 
wie das andere diefer Dinge nicht fremd ift. 

Wir begaben und in das anjtoßende Zimmer. Es 
war ein Kleiner, vierediger Raum, welcher der Länge 
und Breite nach mit eichenen Bänfen und Tijchen voll- 
gejtellt war. Eine bunte Menge von allerhand zer= 
fumptem Gefindel ſaß an denjelben. Die Wände des 
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Bimmerd waren von oben bis unten mit Malereien 
bededt. Bleichwangige Zuhälter, zerzaufte Lumpen— 
ſammler, Gemwohnheitötrinfer au$ dem Arbeiterjtande, 
in Schmußigen Arbeitsihürzen und Nrbeitsröden, 
flimperten mit Flaſchen und Gläfern und nahmen mit 
der einen Hand den bejtellten Trank entgegen, während 
die andere ihn bezahlte. Betrunfene Weiber im Alter 
von 15 bis zu 60 Jahren gingen zwiſchen den Tijchen 
auf und ab und fuchten jemanden, der fie freihielt. 
Einige jaßen auf den Sinieen der Gäjte und achten 
albern vor ſich Hin, andere zankten fich unter einander 
oder auch mit den Gäjten, indem jie dabei die uns 
möglichſten Schimpfwörter gebrauchten. 

Als wir eintraten, richteten alle neugierig ihre 
Blide nach uns Hin. Sobald fie jedoch Metenier und 
die beiden ihn begleitenden Bolizeiagenten erfannten, 
ſchwiegen jie plößlich till und zogen fich wie die gel 
zufammen. Offenbar erwarteten jie ihre Verhaftung. 

Wir jehten uns jchweigend an einen der Tijche und 
verlangten eine „Pflaume“ zum Preiſe von zwei Sous 
für das Glas — das feinfte Getränk, das man in 
diejen Schenken kennt. Nachdem jicd) die ehrenwerten 
Gäſte Vater Lunettes von unferen friedlichen Abjichten 
überzeugt hatten, begannen fie wieder zu lärmen und 
mit den Gläſern zu klappern. Einige kamen fogar an 
Metenier heran und reichten ihm ehrerbietig die Hand. 
Sobald fie fortgingen, gab er uns ihre Charakteriſtik 
und machte und mit ihrer Biographie befannt. 

„Nanu, Die) Hab’ ich ja ſchon fange nicht geſehen!“ 
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fagte Metenier zu einem der Burichen, einem Hünen 
mit ungeheurem Schnauzbart und völlig tonlojer Stimme. 

„Bin frank gewejen, Herr Oscar, hab’ im Hojpital 
gelegen.“ 

„Bas war's denn?’ 

„Alkoholismus,“ verjeßte jener in einem Tone, in 
dem ein anderer etwa jagen würde: Fieber‘ oder 
Kopfſchmerzen. 

Als er ſich entfernt hatte, ſagte Méténier: „Ein 
ganz lieber Kerl — ein Zuhälter natürlich, aber ſonſt 
ein höchſt anſtändiger Menſch.“ 

Ein anderer antwortete auf die Frage, wann er 
denn wieder 'rankäme: „Sobald Sie mich wollen, ich 
bin zu jeder Zeit bereit. Viel wird's doch nicht 
werden.“ 

Kaum hatten wir Platz genommen, als die traurigen 
Schönen Vater Yunettes ſich an unjerem Tiſch einfanden 
und in möglichjt Tiebenswürdigem Tone baten, fie zu 
bewirten. 

„Möchten Sie nicht eine Pflaume für mich be= 
zahlen, mein Herr?“ 

„Aber gewiß doc, natürlich,“ antworteten mir. 

Eine dieſer Unglüdlichen, ein altes Weib von 
ſechzig Jahren, jtimmte, nachdem fie ihr Gläschen er— 
halten Hatte, ein Loblied auf Mr. Oscar an. 

„Ihr müßt nämlich wiſſen,“ jagte fie zu ihren 
Freunden, „daß er mich in den ‚Figaro‘ gebracht hat. 
Das war recht nett von Ihrer Seite, Herr Oscar, 
aber was Sie da jagten, daß man mic, nämlid) 'raus— 
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geſchmiſſen Habe, das ijt einfach nicht wahr, Herr 
Oscar! Nein, mein Herr, fragen Sie Vater Yunette, 
jeit dreißig Jahren geh’ ich mit der Karte, aber nicht 
ein einziges Mal hab’ ich Speftafel gemacht oder Ruhe— 
jtörungen veranlaßt.“ 

Man mußte e3 jehen, mit welchem Stolze fie das 
Jagte. 

„Jawohl, mein Herr, aber e8 war doc recht 
liebenswürdig von Ihnen,“ fuhr fie jelbftzufrieden fort. 
„Eines Morgens jagt man mir: ‚Weißt du jchon, Sarah, 
Mr. Oscar hat dich in den ‚FSigaro* gebradt! Ach 
ging jofort Hin und faufte mir die Nummer, und ich 
beſitze fie jetzt noch.“ 

Das Geihwäh der Alten wurde durch einen der 
Säfte, eine ganz merfwürdige Erjcheinung, unterbrochen. 
Auf den erjten Bli hätte man ihn auf höchitens 
dreißig Jahre gejchäßt, doch hatte er bereits ganz graue 
Haare. Die Züge ſeines bleichen Gefichted waren un= 
gewöhnlich zart und regelmäßig, die dunklen Augen 
bligten tief in den Höhlen wie ein paar Kohlen, und 
jeine Kleidung war, wenn auch ärmlich, jo doch im: 
merhin jauber. 

„Möchten Sie nicht, meine Herren, daß ich Ihnen 
ein paar erflärende GoupletS zu den Bildern an der 
Wand ſinge?“ 

„Singen Sie, ſingen Sie,” lautete unjere Antwort. 

Der Sonderling ſetzte fih in Pofitur, hüjtelte und 
begann mit einem heijeren Bariton etwas vorzutragen, 
indem er mit dem finger nach einer der Zimmereden 
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wied. Dort war die Gejtalt eines nacdten Weibes ab— 
gebildet, vor dem in den Wolfen ein Zuhälter dahin 
jchwebte, während im Hintergrunde, gleichfall3 von Ge— 
wölf umgeben, der gewaltige Kopf Gambetta$ dar— 
gejtellt war. Der Inhalt des Liedes war zu ſchmutzig, 
als daß wir ihm hier wiedergeben fünnten. 

E3 folgten ein paar gottesläfterliche Lieder, und 
dann begann der Dichter auf einmal, indem er ich zu 
der Daritellung einer alten Cocotte wandte, mit leiden— 
ichaftlicher, fat heulender Stimme die Gejchichte „vom 
Hall der jhönen blonden Annette” vorzutragen. Lauter 
Beifall von feiten diejfer Diebe, Räuber und Dirnen 
lohnte den Vortrag. Der Sänger hielt und feinen 
Hut Hin, und wir warfen ein paar Silbermünzen 
hinein. Dann begann er wieder zu fingen. Diesmal 
trug er eine Apologie der Barijerinnen vor, ein furzes, 
recht graziöfes Gedicht, das in jeden beliebigen Salon 
gelungen werden Fonnte. 

„Er it nämlich jelbjt der Berfafjer dieſer Lieder,” 
flüjterte Metenier mir zu. 

„Richt möglich!“ rief ich aus. 

„Er hat noch beſſere Sahen . . . Mein lieber 
Poet, it Ihre ‚Bariferin‘ gedruckt?“ 

„Schon längſt!“ 

„Bo denn?“ 

Der Dichter nannte ein paar Kleinere Blätter. Dann 
trat er näher an und heran und flüjterte leije: 

„Benn’3 Ihnen recht ift, meine Herren, will ich 
Ihnen — aber nur Ihnen ganz allein, da die andern 
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mich doch nicht verjtehen würden — nod) ein Gedicht 
vortragen. Ich jchrieb es für eine Frau, durch die ich 
ins Irrenhaus gefonmen bin.“ 
„Sie waren im Aſyl St.» Anne?” fragte id). 
„Ich bin erit Ende Januar von dort entlafjen worden.“ 
Ter Dichter der Schenfe jtüßte ſich mit beiden 
Ellenbogen auf den Rand des Tiſches und begann ung 
im Flüſtertone fein Gedicht herzujagen. Es war die 
alte, ewig neue Gejhichte von dem geliebten Weibe, 
das ihn faltderzig und graujfam verraten hatte. Der 
Autor entwarf ein äußerſt rührended Bild von dem 
entjchivundenen „Glück zu Zweiten‘, ſprach bon „dein 
jüßen Früchten unjerer Liebe“, von einem „roligen 
Kindlein“, von „glühenden Umarmungen und Küfjen‘ 
u. ſ. w. Die erjte Strophe endete mit dem Refrain: 
„Bir wußten nicht, was wir gethan. Dann folgte 
die Edhilderung des Verrat?, der anfangs heimlich ge= 
übt wurde. Docd er, der Dichter, „verzieh, weil ſie 
nicht wußte, was fie gethan.“ Und dann, in einer 
Nacht, fehrte er in jein Neſt zurüd und fand es leer 
— das geliebte Weib war verjchrwunden. Gr weinte, 
ſchalt, fluchte und Enirfchte mit den Zähnen. Das Ge— 
dicht endete mit einer Anſprache an „ie“, die aud) 
ihm verzeihen jollte, da „er nicht wußte, was er gethan.“ 
Mitternaht war bereit3 vorüber, als wir das 
Aſſomoir des Water Qunette verliefen. Metenier 
wollte uns nicht heimgehen lajjen, bevor wir nicht noch 
eine berühmtere „Höhle“, das Chäteau Rouge, gejehen 
hätten. Wiederum ging es durch enge und jchmußine 
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Seitengafjen; Zuhälter und Dirnen, ſpärliche Be- 
leuchtung und die Abwejenheit der Poliziſten ließen 
den Charakter der Gegend erraten. 

Chateau Rouge ijt ein wirkliche Schloß, das einjt= 
mals von irgend einer Geliebten Ludwigs XIV. be— 
wohnt wurde. Während der Revolution war es zur 
Hälfte zerjtört worden und hatte lange Zeit leer ge— 
ftanden, bis der gegenwärtige Bejiger e8 an einen 
unternehmenden Kneipwirt verpadhtete. Das breite 
Bortal, durch welches dereinjt gepuderte Höflinge in 
goldgewirkften Röcken und jeidenen Strümpfen ihren 
Einzug gehalten hatten, war jebt mit einer wider— 
wärtig blutroten Farbe angejtrichen, die unwillkürlich 
an die Guillotine erinnerte. Die geräumigen Salons, 
in denen der glänzende Hof mit dem König an der 
Spiße dereinſt muntere Cotillons getanzt hatte, er= 
innerten in ihrem gegenwärtigen AZuftande eher an 
eine Reihe feuchter und dunkler Nemijen. Das Bublifum 
war womöglich noch jchmußiger, noch entjeglicher, als 
jenes, daS wir bei Water Lunette gejehen hatten. Bettler, 
Lumpenſammler und Zuhälter allerlegten Ranges jagen 
hier bei ihrem Glas „Branntwein mit Keroſin“ 
und bewirteten mit dieſem edlen Getränk ihre teuren 
„Semahlinnen zur linfen Seite.“ 

Wiederum nahmen wir an einem langen Tijche 
Platz, ließen uns eine „Pflaume“ bringen und be= 
gannen Umschau zu halten. 

„ir fißen hier an derjelben Stelle,“ bemerfte 
Metenier, „an der die Rotte des Gamahu feit- 
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genommen wurde.” (Gamahu war ein Mörder, der ein 
reiche Frau erjchlagen hatte; zwei von jeiner Bande waren 
im vergangenen Herbjt hingerichtet worden). „Als wir 
unerwartet mit dem Agenten eintraten, jtand Gamahu 
gerade bei jeinem Gläschen am Schenktiſch. Sobald 
er bemerkte, daß wir jeine Freunde fejjelten, bezahlte 
er jo raſch als möglich und verſchwand. Erſt eine 
Woche jpäter wurde er fejtgenommen ..... Sehen Sie 
jih drüben den jtumpfnäfigen Burfchen an, der mic) 
mit jeinen Augen verjchlingen möchte! Er ijt erjt 
18 Jahre alt und ftand doch bereit3 wegen verjuchten 
Batermorded vor Gericht. Eben erjt iſt er aus dem 
Gefängnis entlafjen, wohin ich ihn auf elf Monate fir 
einen Einbruch&diebjtahl gebracht hatte. Er wird ganz 
gewiß auf der Buillotine enden. Mich haft er tötlich 
und würde, wenn er es fünnte, jich feinen Augenblick 
dad Vergnügen verjagen, mir fein Mefjer durch Die 
Gurgel zu jagen.“ 

„Möchten Sie nicht, meine Herren, daß ich Ihre 
Porträts anfertige? Nur fünf Sous die Perſon!“ wandte 
ji ein abgerifjener Menſch an uns, indem er ung ein 
paar graue Papierblätter mit Proben jeiner Arbeit — 
Kohlenzeichnungen, die gar nicht jchlecht waren — 
hinhielt. Wir dankten für feine Bemühung; es war be- 
reits jpät, und wir hatten noch ein paar Sänger anzuhören. 

Ich erwähne nur einen von ihnen, eine Geſtalt, 
die auf und alle einen gewifjen Eindrud machte. Es 
war ein junger Menſch, dem Äußern nach hödjitens 
achtzehn Jahre alt, von ſehr bejcheidenem Weſen, mit 
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großen, janften Augen und einem prächtigen Oval des 
dunklen Geſichtes. Er war in höchſt reduziertem Bus 
itande; ein fchmußiger, zerdrüdter Hut jaß auf feinem 
Kopfe, und der Nod, den er trug, war offenbar nicht 
für ihn gemadt. Von Wäſche war nichts fichtbar, und 
von dem nacten Halje hing unordentlich ein ſchmutziges 
jeidene® Tuch herab. 

„Singen Sie und doch 'mal die ‚Bajtille‘ vor,“ 
jagte Metenier zu ihm. 

„Gern, mein Herr,“ verjeßte er mit angenehmer 
Tenorjtimme. 

Es herrſchte indeſſen ein ſolcher Lärm im Zimmer, 
daß man faſt gar nichts hören konnte. Der Sänger. 
unterbrach mehrmals feinen Vortrag und bat um GStill- 
ſchweigen. Endlich rief er ganz außer ſich: 

„Meine Herren, lajjen Sie doch einen Künjtler 
jein Stückchen Brot verdienen!“ 

Sobald der Lärm ich ein wenig gelegt hatte, be— 
gann der junge Mann ein jeltiames Lied zu jingen. 
E3 war nicht mehr und nicht$ weniger, al3 die Poejte 
de3 Zuhältertums, die Idylle des Alphons und feines 
Trottoir-Gretchend. Der Mann, der dieſes Lied ge- 
Dichtet hatte, der Sänger, der es vortrug und das 
Publikum, das ihm laufchte, waren ohne Zweifel da= 
bon überzeugt, daß ſie vortreffliche Menjchen waren, 
daß ihr Schmerz und Leid jedermann rühren mußte, 
und daß jie ihren Unterhalt auf ehrbare Weije er— 
warben. Folgende war der Anhalt des Liedes: „Er 
hatte „ſie“ auf dem Bajtillenpla getroffen; fie war 
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eine hübjche Blondine mit blauen Augen, ımd jie ver: 
liebten jih im Handumdrehen in einander. Da tie 
aber beide arnı waren, jo mußte jie, um zu leben, 
aufs Trottoir hinaus. Sie brachte „Herren“ mit, 
er aber bejchüßte jie auf der Straße und hielt daheim 
das Bett in Ordnung. So lebten ſie recht freund 
Ichaftlich) mit einander; des Abends nahm er ihr ihren 
Verdienſt ab und vertranf ihn in der Schenfe mit 
feinen Freunden „à la Bastille, à la Bastille*, wie 
der Mefrain jeder einzelnen Coupletjtrophe lautete. 
Bisweilen zanften ſie ſich, wenn ſie fein Geld nad 
Haufe brachte, doc) verjühnten fie ſich bald wieder. 
Eines Tages kehrte fie wieder mit leeren Händen heim, 
Das Zimmer war nicht geheizt, er war hungrig, wurde 
wütend und prügelte fie tüchtig durch. Da verlieh fie 
das Haus, jtieg auf die Juliſäule hinauf und ftürzte 
fih) von ihr hinab. Und jo jtarb jie „A la Bastille, 
à la Bastille*. 

Das Lied wird mit erjtaunlich viel Empfindung 
und Pathos vorgetragen und macht auf das Publikum, 
für das es berechnet ijt, Fichtlich einen tiefen Eindruck. 
Um dieſen Eindrud ein wenig abzuſchwächen, hat der 
Autor, nad) Art mancher franzöfiihen Dramatiker, einen 
funderbaren Ausweg gefunden. Er hängt am Ende 
eine höchſt abgeſchmackte, komiſch jein jollende Strophe 
an, etwa des Inhalts: „Die Moral von der Ge— 
Ihichte ift, daß man allezeit feinen Eltern gehorchen 
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In Bruants Kneipe. 


iehen Sie ſich an, ich will Ihnen eine ganz furiofe 

Sache zeigen,“ jagte eined Tages ein Freund zu mir. 

„Wohin geht’3 denn?“ 

„Das jage ich nicht. Sie müſſen es unvorbereitet 
jeden, ſonſt geht der Effekt verloren. Auch ich kam 
neulich ganz unvermutet dazu, und ich ſage Ihnen, es 
wäre fajt zu einer Prügelei gefommen ... Na, wollen 
wir gehen?“ 

Wir gingen. Unterwegs trafen wir einen und 
befannten Sournalijten mit einer Dame, und ſie ſchloſſen 
ih und an. Wir hatten nicht weit zu gehen — nur 
bis auf den Boulevard NRochechouart. Hier befindet - 
ji) neben dem befannten öffentlichen Balllofal Elyjee- 
Montmartre ein kleines Café im mittelalterlichem 
Banftil. Die bunten Fenjterjcheiben find mit Nitter- 
geitalten bemalt und von innen durch Schwere Saloufien 
verjchließbar. Mein Freund öffnete die Thür und gab 
mir einen Wink, daß wir den Zeitungsjchreiber mit 
jeiner Dame vorausgehen Yafjen follten. Kaum war 
unjere Gruppe auf der Schwelle erjchienen, als ſogleich 
der ganze Saal, der gedrängt voll war, die Köpfe nad) 
uns ummandte und unter einem mit Knütteln, Bier: 
fannen und Stiefelabjägen ausgeführten Höllenlärm in 
förmlicher Wut zu johlen und zu fingen begann: 

Oh la-la! c’te gueule, c’te binette, 
Oh la-la! c’te gueule, quelle a! 
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Zu deutſch: „O ſeht doch nur die Fratze, 
Seht doch nur die Freſſe, 
Die Freſſe, die ſie hat!“ 

Die Dame ward rot vor Unwillen und Empörung. 
Indem fie fih hoch aufrichtete, blickte fie ihren Be— 
gleiter an, al3 ob fie jagen wollte: „Und du zögerjt 
noch?“ — hr Begleiter, ein Mann, der auch nicht 
gerade von heut und gejtern war, ſtand ganz fopflos da 
und wußte nicht, ob er wütend werden oder lachen jollte. 
Endlich) drängten wir uns zwijchen den Tiſchchen Hin- 
durd) und nahmen in einer Ede Platz. 

Die Wände ded Saale waren mit Malereien von 
merkwürdiger, jogenannter „impreſſioniſtiſcher“ Arbeit 
geſchmückt. Es befanden ich interefjante, nicht ohne 
Talent gemalte Sachen darunter, außerdem verjchtedene 
RKarrifaturen und Gipsrelief3, deren Stoff ebenſo ſelt— 
jam und phantaftijch war, wie der Stoff der Bilder. 

Die Gäjte jagen an eichenen Tiſchen bei ihren 
Bierfannen. Sie bejtanden zumeiſt aus jungen Leuten, 
unter denen fich eine ziemliche Anzahl von langhaarigen 
Künstlern und Dichtern befand, deren Gefichter einen 
jtarfen Hang für geiftige Getränfe verrieten. Der 
Wirt jelbit, ein Mann in den Dreißigern, mit glatt 
rajiertem Geſichte und jchlihtem, nach ruſſiſcher Art 
in der Mitte gefcheiteltem Haar, erjchien als ein Mittel= 
ding zwijchen einem rufjischen Diener und einem Schau— 
jpieler. Er trug ein rote Baummollhemd, eine Plüjch- 
weite mit blanfen Sinöpfen und eine Plüfchjade. 
Seine Füße ftedten in eleganten Schaftitiefeln. 
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Kaum Hatten wir unferen Plaß eingenommen, als 
die Thür ji) von neuen öffnete und mit trippelnden 
Schritt ein anftändig gefleideter Herr mit einem Schmer— 
bäuchlein, auf dem eine goldene Uhrkette blinkte, in das 
Sajtzimmer trat. Verblüfft durch den lärmenden 
Empfang, der ihm zuteil geivorden, nahm er gleich- 
wohl Platz, klopfte mit jeinem Spazierjtof auf den 
Tiſch und rief den Kellner. Diejer war in der andern 
Ede des Saale bejchäftigt. Der dicke Herr, der es 
offenbar eilig Hatte, rief von neuem: „Sellner, einen 
Bod!“ 

„Bas ſchreiſt Du denn jo, Dicker?” vief der Wirt, 
indem er an den ungeduldigen Saft herantrat. „Denkſt 
wohl, Du bijt hier in der Kneipe, was? Bitte, ſich 
hier ganz anftändig aufzuführen!“ 

„Na was iſt denn das hier — mohl ein Klofter, 
he?“ verjeßte der Dicke, indem er feinen Ärger nur 
mit Mühe unterdrücdte. „Übrigens bitt’ ich mir aus, 
daß Sie mich nicht dußen, ich bin nicht Ihr Freund, 
verjtehen Sie?” fuhr er in wachjender Erregung fort. 

Der Wirt — jein Name tft Bruant — bürte 
nicht auf, den Diden mit höhniſchen Nedensarten zu 
Dombardieren, wobei er jich de3 gewöhnlichiten Argots 
der Zuhälterklaffe bediente. Der arme Bürgersmann 
glaubte jedenfall unter eine Näuberbande oder in 
einen Klub von Verrückten geraten zu fein. Blaß vor 
Ärger und Aufregung, bezahlte er ſchleunigſt und 
wandte jich dem Ausgang zu. Höhniſche Redensarten 
und wildes Gejchrei verfolgten ihn; Bruant aber, der 
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jo that, al$ ob er ihn hinauswerfen wollte, meinte 
gutmütig: 

„Ra, nu haft Du Dich voll getrunken, Alter, nu geh’ 
zu Deiner Alten! Und dag Du Dich niemals mehr hier 
bliden läßt, verjtanden, Diderchen 

Diefe Art von „Scherzen“ macht den Gäjten des 
Herrn Bruant einen Heidenfpaß und zieht das Publikum 
mafjenhaft in fein Lokal, da als „ganz originell“ be— 
funden wird. Man jpricht hier daS niedrigite Argot, 
wendet fi) an die Gäfte mit jchmeichelhaften Anreden, 
wie „Lude“, „Spitbube”, „Hure“ u. f. w. Alles, 
Männlein und Weiblein, gebraucht in der Anrede das 
vertrauliche „Du“. ES wird hier jehr viel getrunfen, 
und die Lieder, die hier vorgetragen werden, find eigens 
von den Dichtern des Lofal3, zum großen Teil von 
Bruant ſelbſt, gedichte. Zuhälter, Straßendirnen, 
Vagabunden, Bettler, Mörder und Diebe find die Helden 
diefer Lieder. Unter der cynifchen Außenfeite derjelben 
findet man nicht jelten viel echte Empfindung und eine 
getreue Darjtellung des Lebens jener eigenartigen Welt, 
mit der fie jich bejchäftigen. 

Sn den Pariſer Berbrecherfneipen habe ich Die 
Lieder, die aus Bruant3 Schenke ftammen, häufig 
fingen hören. Man jingt fie, ohne den Namen des 
Dichters zu kennen, als ob fie Volkslieder wären. Es 
verlohnt in der That, diefer Art von Litleratur ein 
paar Worte zu widmen. Bor mir liegt eine kleine 
illujtrierte Sammlung von Dichtungen und Monologen 


Bruants, die den Titel: „Auf der Straße” trägt. Alle 
Pawlowsky, Welthauptitadt, 4 
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dieje Lieder pflegt Bruant in feinem Lokal vorzutragen, 
zu einer Muſik, die er jelbjt komponiert hat. Es find 
durchaus anſpruchsloſe Sachen, die gleichwohl einen 
tiefen, düjteren Eindrud hervorbringen. Die Kehrſeite 
unferer glänzenden Civilifation zieht mit allen ihren 
Schreden wie in einem Saleidoffop an unjeren Augen 
vorüber. Alle diefe zerfumpten, verhungerten, bald 
boshaften, bald gutmütigen oder melancholifchen Ge— 
italten, die häufig kaum noch etwas von edlerer Menjch- 
fichfeit an ich haben, fordern in der That unfer tiefes 
Mitleid heraus, Als Motto fönnte für fie alle die 
Phraſe eines alten Vagabunden dienen, den Bruant 
gleichfall& bejingt: „Du bijt ein Kind der Straße, die 
Straße ift dein Heim“. Da ijt 3. B. die Gefchichte 
einer dieſer Heldinnen: 

Sa maman s’appelait Flora 

Et connaissait pas son papa, 

Tout’jeune on la mit ä l’ecole 

A Batignolles. 
Als Tochter einer öffentlichen Dirne geboren, tritt 

ſie noch als zartes Kind in die Fußſpuren ihrer Mutter. 
Sie lernt einen Zuhälter kennen, geht „aufs Troitoir”, 
vertrinkt in den Schenken, was fie verdient, und ftirbt 
noch in jungen Sahren im Hofpital. Da wird ferner 
ein Liebespärchen gejchildert: fie „arbeitet“, bringt 
„Herren“ nach Haufe und er „la nuit rinçait la 
cuvette* und geht am Tage fpazieren. Das hindert 
fie durchaus nicht, einander recht Tieb zu haben, und 
wenn er jie einmal im Zorn durchprügelt, dann bittet 
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er ſie auch wieder auf den Knieen um PVerzeihung. 
Toto Loripette beichäftigte ji mit dem Hausweſen, 
brachte die Betten in Ordnung und führte Nechnung 
über die „galette* (daS Geld, das jie verdiente). 

Ab und zu hat auch er Gelegenheit, zur gemein= 
jamen Kaſſe einen Beitrag zu liefern, indem er Be— 
trunfene, die zur jpäten Nachtitunde heimfehrten, 
beraubt, oder mit bewaffneter Hand die Paſſanten 
überfiel. In zärtlichen Worten gedenkt die Geliebte 
diefer goldenen Zeiten. Leider gingen diejelben rajch 
zu Ende. Eines Tages ward Toto don den Stadt- 
jergeanten auf friiher That ertappt, und als fie ihn 
das lebte Mal erblickte, da ſtand er mit halb ent= 
plößtem Rod auf dem Scaffot, und jein Hals „lag 
unter dem Halbmond der Guillotine, auf dem Platz 
La Roquette“. 

Auh ein merfwürdiger Brief befindet ji in 
Bruant3 Sammlung, den eine der Heldinnen aus dem 
Gefängnis St. Lazare an ihren Hippolyt gejchrieben 
hat. Sie iſt krank und grämt ſich darüber, daß der 
Geliebte ohne ihre Stüße völlig mittellos dafteht. Sie 
fürchtet, daß er vielleicht einen dummen Gtreich be= 
gehen Fönnte, der ihm ins Gefängni® bringt. Sie 
bittet ihn nun, zu einer ihrer Freundinnen zu gehen 
und in ihrem Namen etwas Geld von ihr zu leihen, 
Auch bittet fie Hippolyt, nicht zu viel zu trinken, und 
ichließt ihren Brief mit den Worten: „Verzeih, mein 
Teurer, Du bijt zwar hart gegen mich, doch bete ich 
Did) troßdem an.“ 

4* 
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Alles das ijt friſch nach der Natur gezeichnet, ich 
habe felbjit in Metsnierd Sammlung derartige Briefe 
gelefen. Da iſt noch ein Brief, den ein zum Tode 
berurteilter Pariſer Strolch gejchrieben hat: „Während 
ih Dir dieje Zeilen jchreibe, zittere ich am ganzen 
Körper. Wenn Du fie erhältjt, habe ich meine Naje 
bereit3 zum Fenjterchen der Guillotine hinausgeftedt.. .“ 
— Es ijt eind der beiten Gedichte Bruant3 von An— 
fang bis zu Ende durchaus Fünjtlerijch gehalten. Der 
Berurteilte jchläft nicht; er iſt gegen Mitternacht er= 
wacht; das unbejtimmte Geräujch der Menge, welche 
die Hinrihtung erwartet, hat ihn gewedt. Er muß 
jterben, und er will tapfer fterben, ohne vor der „Witwe“ 
(gleichfalls eine volfstümliche Bezeichnung der Öuillotine) 
zu zittern, damit man nicht fage, er fei vor dem „Halb- 
mond“ erjchroden, bevor er auf La Roquette „in den 
Sad geniejt“ Habe. Nur eins flößt ihm Schreden ein: 
bevor man ihm den Kopf abjchlägt, wird ihm der 
Hemdfragen abgejchnitten; „wenn ich an das falte Eifen 
der Schere bei Diejer ‚legten Toilette denfe, dann 
fürdte ich, daß ein Froftichauer meine Glieder über- 
läuft,“ d. h., daß er Angſt Eriegt. Diejer Gedanfen- 
gang iſt höchſt charakteriſtiſch. Der Pariſer Strolch, 
der nicht an Gott glaubt, hat im letzten Augenblicke 
auch keine Gewiſſensbiſſe, er hat ſeinen beſonderen 
Moralcoder: was er gethan hat, iſt gut und mußte 
gut jein. Er fümmert fih nur um die öffentliche 
Meinung, und um daS, was man jagen wird, fobald 
er nicht mehr ift. 
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Die Sammlung Bruants iſt mit Illuſtrationen 
von Steinlen geſchmückt. Die Typen und Scenen des 
Textes treten daher mit ganz beſonderer, reliefartiger 
Schärfe hervor. 


Anmerfung des Berf. Einen Begriff von der jelt- 
ſamen, eigenartig plajtifchen Poeſie Ariftide Bruants befommt 
man aus der Überjegung des zuletzt beiprochenen Liedes 
„A la Roquette*, daS dev Verleger, Herr Albert Langen, 
mit Beibehaltung des franzöſiſchen Versmaßes ins Deutjche 
übertragen und zun Abdruck überlaffen hat: 


Bei diefem Brief bebt mir der Leib 

Im falten Fieber. 

Wenn du e3 lieft, was ich hier jchreib”, 
Sit ed vorüber — 

Seit Mitternacht jchlaf’ ich nicht mehr, 
Mein’ klein’ Toinette, 

Ein dumpf Geräufch dringt zu mir ber 
Bon La Roquette. 


Mein Bittgefuch wie man zuriüd. 
Für mein Verbrechen 
Der Präſident will mein Genid 
Nun einmal brechen. 
Zu oft begnadigen geht nidt an — 
Das iſt's — ich wette — 

‚„ Von Zeit zu Zeit muß einer 'ran 

Auf La Roquette. 


Die Naht war lang. Herein zu mir 
Scheint bleic der Morgen. 
Bald find die Herrn vor meiner Thür, 
Die mich bejorgen. 
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Sendarme jtehn in Reih und Glied 
Rings um die Stätte, 
Das Volk heult — — ein Begräbnislied 
Auf La Roquette. 

Das rührt mid nicht. — Sch bin fein Tropf! 
Nur daß der Kragen 
Bom Hemde mu, ch’ fie den Kopf 
Bom Hals mir jchlagen! 
Die Schere hat nicht viel Gefühl 
Bei der Toilette, 
Und früh am Morgen ijt es fühl 
Auf La Noquette. 

Mit feiten Schritten will ich gehn 
Zur Öuillotine, 
Und feiner joll mich ſchwanken jehn 
Bor der Maſchine! 
Berdammt! wenn mir der Nacen zudt, 
Stedt er im Brette, 
Bevor ih in den Sad geſpuckt 
Auf La Roquette! 
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59 fenne in ganz Paris feinen Ort, der für Die 
> Beobachtung des Pariſer Lebens und all der 
großen und Kleinen Dramen der Tragifomödien "und 
Farcen, aus denen jenes Leben ſich zufammenjeßt, ge= 
eigneter wäre, als das Bureau eines Bolizeilommifjarg. 
Es ijt ein wahres Staleidojfop, in dem man bisweilen 
im Verlauf einiger Stunden Hunderte don Typen an 
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feinen Auge vorüberziehen fieht, welche die verjchiedenen 
Schichten der Pariſer Bevölkerung charafterifieren. 
Scenen voll Schreden ſieht man da ich abjpielen, und 
jo viel menjchliches Elend und fo viel Berzweiflung 
tritt dort zu Tage, daß einem die Haare zu Berge 
jtehen. 

In den meijten Fällen erjcheint der Polizeikommiſſar 
— oder in feiner Abwejenheit jein Sekretär — als 
das verjöhnende und beruhigende Element. Er bejigt 
feine Strafgewalt, jeine Pflichten find durch das Geſetz 
genau bejtimmt, und die geringjte Übertretung feiner 
Gewalt kann ihn feine Stellung foften, ihm für immer 
die Carriere verderben. Dieſe Carriere jteht nur dem— 
jenigen offen, der harte, jchwere Arbeit nicht fcheut. 
Dei der Ernennung des Chefs der Polizei, des Prä— 
feften, jpielt die politifche Überzeugung des Kandidaten 
oder die Proteftion eines Miniſters jtet3 eine maß- 
gebende Rolle. Der Kommiſſar dagegen jchafft ſich 
jeine Stellung jelbjt und hat im Laufe von zehn bis 
zwölf Jahren, eine ganze Reihe von Prüfungen zu 
beitehen. 

Die erite Stufe zum Kommifjariat ijt die Stellung 
eines Sefretärd bei einem Bolizeifommifjar. Um dieje 
zu erlangen, muß man feiner militärischen Dienstpflicht 
nachgefommen jein umd ein jpezielleg mündliche und 
jchriftliche® Examen abgelegt haben, für das die Kennt— 
nijje eines abjolvierten Oymnafialfurjes verlangt werden. 
Aber auc nad glücdtich bejtandenem Eramen heißt es 
noch eine Reihe von Fahren auf eine Vakanz warten. 
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Der Sekretär erhält ein Gehalt von zwei- bis drei— 
taujend Francs. Erſt nach fünfjähriger tadellojer Dienjt= 
zeit darf er jich zum Examen als Difizier de la paix 
melden. Zwei Jahre jpäter, wenn ich nicht irre, hat 
er dann noch eine juriftifche Prüfung abzulegen, und 
hierauf erjt kann er als Kommiſſar eine Anjtellung finden. 
Sein Gehalt ſchwankt zwijchen 7 und 10000 Francs. 

Dank diefem Syſtem find die Pariſer Polizei— 
fommiffare zumeiit gebildete Leute. Sie erfüllen ihre 
Dientobliegenheiten mit ungewöhnlicher Gewiſſen— 
haftigfeit und ſind feſt davon überzeugt, daß ihre 
Dienjte der Geſellſchaft nüßlich find, indem fie jie von 
den Übelthätern jeder Art befreien. Das Leben eines 
Polizeikommiſſars ſchwebt zehnmal am Tage in Gefahr. 
Ohne jede Waffe (das Tragen derjelben ijt ihm ver— 
boten), nur mit der dreifarbigen Schärpe umgürtet, 
ericheint er in den Näuberhöhlen, den Kellern und 
Spelunfen, um Berhaftungen vorzunehmen oder „im 
Namen des Geſetzes“ Frieden zu jtiften. Nur wenn 
ihm offener Widerjtand entgegengeftellt wird, hat er 
das Necht, die bewafinete Macht zur Hilfe zu rufen. 
Die Bolizeifoldaten jtehen nicht unter feinem Befehl, 
jondern rejjortieren vielmehr vom Chef der ftädtischen 
Bolizei. Das Perſonal des Kommifjard bejteht alles 
in allem aus feinem Sekretär, zwei Inſpektoren und 
einem Unterbeamten. 

Die Ddienjtlichen Obliegenheiten eine Polizeikom— 
mifjars find häufig von recht peinlicher Art. Jedes— 
mal, wenn der BZinstermin da iſt (im Suli, Oktober, 
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Januar und April), erjcheinen vor ihm die Hauswirte 
mit gerichtlichen Berfügungen, die ihn mit der Ex— 
mittierung unpiünftlicher Mietezahler beauftragen. Für 
jeden ermittierten Mieter erhält der Kommiſſar von 
ſeiten des Hauswirt3 10 Francd. Er darf die Aus— 
führung dieſer Exmiſſionsverfügungen nicht ablehnen. 
Da es den Kommifjaren jedoch peinlich iſt, unglückliche 
Arbeiter jamt ihren Familien auf die Strafe zu werfen, 
jo geben fie fich die größte Mühe, um den Frieden 
zwiichen Wirt und Mieter wieder herzujtellen, indem 
jie alle nur erdenkflihen Argumente zu Gunſten des 
Mieters ind Feld führen. Oft bleibt der Hauswirt 
unerbittlih. Dann müſſen jie wohl oder übel an die 
unangenehme Sache herangehen. 

Zur Ehre der Kommifjare muß man jedoch fagen, 
daß jelten einer von ihnen das Geld, das er auf dieje 
Weiſe verdient, für jich verivendet, außer etwa, wenn 
e3 jih um einen ausgemachten Taugenicht3 handelt. 
In den meijten Fällen verteilen fie die ihnen zuftehende 
Summe unter die Ermittierten. Sie haben außerdem 
noch das Recht, den armen GScludern eine Unter: 
ſtützung bis zu zwanzig Franc aus dem Fond der 
Aſſiſtance publiqgue anzuweiſen. Aber die Mittel, die 
für diefen Zweck der Polizei zur Verfügung ftehen, 
ind ſehr bejchränft, und ich habe in dieſer Hinficht 
jeiten® der Polizeikommiſſare häufig bittere Klagen ge= 
hört. Wir haben Gelegenheit, jagen fie, die wirkliche, 
harte Not des Volkes zu beobachten — nicht jene Not, 
die fich öffentlich zur Schau jtellt, fondern jene, die 
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ji) vor der Welt verjtedt — und in der die Menjchen 
vor Hunger jterben. Aber wir fünnen jelten etwas 
dagegen thun. Von Zeit zu Zeit geben wir jold 
einem armen Kerl eine Brot= oder Fleiſchmarke, oder 
ein paar Groſchen aus unferer eigenen Taſche. In— 
zwijchen befommen allerhand zudringliche Kerle, nament— 
lich Wahlagenten, die ihre Beziehungen zu den Gemeinde— 
räten auszunußen juchen, von der Aſſiſtance publique 
bedeutende Unterjtüßungen. Wer im Bureau der öffent= 
lien Wohlthätigfeitsverwaltung mit der Empfehlung 
eine Gemeinderat3 erjcheint, wird jedesmal eher Hilfe 
befommen, als irgend ein anderer, der in Wirklichkeit 
Not Teivet. Die Verwaltung der Aſſiſtance puplique 
thut nämlich, obſchon fie vom Minijter des Innern 
abhängig iſt, doch alles, was dem Gemeinderat gefällt, 
um nur feinen Angriffen und Anfragen zu entgehen. 
Die Mitglieder des Gemeinderats aber, jelbit die 
radifaljten, jorgen vor allem für ihre Wahlagenten. 

Sm Quartier La Chapelle war ich eine Tages 
Zeuge der nachfolgenden Scene. Spät am Abend er- 
jhien auf dem Bureau ein Mann in der Arbeitöbloufe, 
der zwei Kinder von drei und vier Sahren an der 
Hand führte. Die Kinder waren blaß und fchlecht ge— 
leidet, der Vater entfräftet, müde, mit einen Geſichts— 
ausdrud, der die tiefite Verzweiflung zeigte. 

„Meine Frau ift vor zwei Monaten gejtorben,“ 
erklärte er, „ich bin mit den Kindern allein geblieben 
und Habe eine möblierte Wohnung genommen. Ich 
war lange ohne Arbeit, jebt aber hab’ ich welche ge= 


Scenen auf dem Bolizeiburenu. 59 


funden; ich arbeite im Jardin des Plantes. Wenn ich 
zur Urbeit gehe, bleiben die Kinder den ganzen Tag 
allein zu Haufe. Eben nun fehrte ich heim und treffe 
die Kinder auf der Treppe fißend — das Zimmer 
hatte ein neuer Mieter bezogen. Der Wirt hatte mid) 
wegen rücjtändiger Miete hinausgeworfen. Wohin joll 
ih nun gehen? Erbarmen Sie fi) meiner, jagen Sie, 
was ich thun jol! Bleib’ ic) auf der Strafe, jo werd’ 
ih als Vagabund arretiert, und dann verliere ich meine 
Arbeit. Es bleibt mir nicht übrig, als ind Waſſer 
zu jpringen,“ 

E3 war eine böje Lage, in der der arme Menjch 
ſich befand, doc fonnte die Polizei ihm durchaus nicht 
helfen. Vom Borzimmer aus hatte indejjen ein Polizei— 
joldat die Erzählung des Mannes angehört. Er rief 
den Sekretär auf die Seite und jagte: 

„Herr Sekretär, diefer arme Kerl jcheint eine ehr- 
lihe Haut, man darf ihn nicht jo gehen lafjen. Ich 
will jeine Kinder zu mir nehmen, bis er ſich wieder 
eingerichtet hat. Meine Frau wird’3 gerne thun, wir 
vertragen uns mit einander.“ 

Dank diefem Vorſchlag des Poliziſten wurde die 
Angelegenheit des Arbeiter erledigt. Er jelbjt erhielt 
ein paar Francd und war vollfommen zufrieden. Als 
an demfjelben Abend die Heitungdreporter erjchienen, 
die jich alltäglich bei den Bolizeifommifjaren die Notizen 
für ihre Berichte über die Ereignifje des Tages holen, 
erzählte der Sekretär ihnen von der edlen That des 
Poliziſten. Am nächſten Tage berichteten die Zeitungen 
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über den Fall. Der Poliziſt erhielt eine ganze Anzahl 
von anerfennenden Schreiben und Geldunterjtügungen 
für den armen Arbeiter. Es Fam eine Summe von 
mehr als 300 Francd zufammen. 

Derjelbe Sekretär machte mir eines Tages den 
Borjchlag bei der Konftatierung eines plölichen Todes- 
falle8 anmwejend zu fein. Es handelte ſich um eine 
arme alte Frau, die in einem jener elenden Biertel 
wohnte, deren ſich das civiliiierte Paris eigentlich 
ihämen ſollte. Man jtelle fich einen großen, vier— 
eigen, von düfterem Mauerwerk umgebenen Hof vor, 
von dem und niedrige und enge Thüren ind Innere 
der Gebäude führen. In den unteren Etagen befinden 
ih die Werfftätten von Schmieden, Wagenbauern und 
Schuhmachern und die Nemifen von Trödlern — die 
reinen Ställe ohne enter, feucht und dumpf. Die 
Handwagen der Objtverfäufer ſtehen im Hofe umher, 
der mit Spülicht überfchwemmt und mit Haufen ver— 
wejenden Unrats angefüllt ift. 

Auf einer jchmalen, wadeligen Treppe, auf welche 
die Thüren der Aborte hinausgingen und die von 
einem erjtidenden Dunjte angefüllt war, ftiegen wir 
bis Dicht unter dad Dad) empor. Zur Linken fahen 
wir durch die geöffnete Thür ein Zimmer, in dem zwei 
Yamilien mit vier Kinder zuſammenwohnten. Die 
beiden Frauen, bon denen jede einen Säugling im 
Arme hielt, waren blaß und mager wie die Sfelette, 
jedoch jauber geffeidet und gefämmt. Gegenüber ber 
Treppe befand fich eine Glasthür, welche die Stelle 
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eined Fenſters vertrat; fie war mit Fenſterladen ver— 
jehen und von innen verjchloffen. Es war die Wohnung 
der verjtorbenen Alten. Der Sekretär fchidte nad) 
einem Sclofjer, und mährend wir diefen erwarteten, 
nahm er mit den Nachbarinnen ein Verhör vor. 

„Bann haben Sie die Frau zum legten Male geſehen?“ 

„Geſtern um zehn Uhr abends,” verjeßte eine der 
Srauen. „Sie war in den legten Tagen nicht aus— 
gegangen, jie litt nämlich an Engbrüftigfeit, und da 
fie niemanden jonft hatte, waren wir ihr gefällig und 
gaben ihr manchmal etwad Suppe . . .“ 

Der Schlofjer fam und öffnete die Thür. Wir 
traten in das Zimmerchen ein, dad uns durch jeine 
Drdnung und Gauberfeit überrajchte. Am Tische ſaß, 
den Kopf auf den Ellenbogen geftüßt, vor einer Taſſe 
mit irgend einer Suppe die eritarıte Alte. Cine große 
ſchwarze Kate lag zu ihren Füßen und miaute kläglich. 
Nicht ein Sou, nicht ein Stückchen Brot fanden wir in dem 
Stübchen der armen Frau. Dafür jtießen wir in einen 
alten Glasſchrank auf ein Paket vergilbter Briefe, die ihr 
Gatte ihr dereinjt als Bräutigam gejchrieben hatte. Eben— 
dajeldit fanden wir ihren Traufchein und ein paar 
Körbchen mit verfchiedenen Andenken, unter anderem 
eine Anzahl Knöpfe von den Kleidern ihres verjtorbenen 
Mannes. Der Leichnam blieb unberührt bis zur Anz 
funft des PVolizeiarztes, der erſt am Abend des nächſten 
Tages — oder gar erjt am dritten Tage erjcheinen 
fonnte. Dabei war es heiß, und die Leiche begann 
bereit3 zu verweſen .. 
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Bon diejen düftern Scenen wollen wir zu andern 
übergehen, die zwar gleichfall3 unerquidlich find, aber 
doch immerhin einige Unterhaltung bieten. Ein Typus 
bon Bejuchern, der in allen Barifer PVierteln, in den 
reichen wie in den armen vorfommt und den Some 
mifjaren ganz bejonders läftig it, ift — der betrogene 
Ehemann. Entweder fuchsteufel3wild, oder in tiefjter 
Beitürzung, mit Thränen in den Augen, erjcheint er 
vor dem Kommiljar und bittet ihn, jeine beleidigte 
Ehre zu rädhen, d. 5. ihn zu begleiten, um feine un— 
getreue Gattin auf frifher That zu ertappen. Die 
Arbeiter bedienen ſich dieſes Mittel3 häufig nur, um 
der Notwendigeit, ein ungeliebtes Weib zu er— 
nähren, überhoben zu werden, wobei die Gefühle der 
Wut und der Rachſucht ganz au dem Spiele bleiben. 
Die Kommiſſare Lieben jedoch diefe Art von Exkurſionen 
nicht, die zumeist etwas Lächerliches und Beinliches an 
ih haben. Sie legen darum auch dem Ehegatten alle 
möglichen Schwierigfeiten in den Weg. 

„Wo haben Sie denn Ihren Heiratskontrakt?“ 
heißt es zum Beijpiel. In feiner Erregung hat der 
arme Ehegatte natürlich jelten an dieje Kleinigkeit ge= 
dacht, während doch der Kommifjar nicht das Necht hat, 
ohne diejes Dokument die Konjtatierung des fraglichen 
Verbrechens vorzunehmen. 

Bismeilen jedoch hat der Gatte ſich mit dem Ehe— 
fontraft verjehen, bevor er beim Kommifjar erjcheint. 
Dann nimmt der lebtere zu einer andren Ausrede 
jeine Zuflucht: „Reichen Sie eine Klage beim Gericht 
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ein, dann wird der Unterjuchungsrichter mir einen dies— 
bezüglihen Auftrag jchiden, und ich werde kommen. 
Ohne einen jolhen Auftrag bin ich nicht verpflichtet, 
zu gehen.“ 

Aber auch der gerichtliche Auftrag hat nicht immer 
Erfolg. Das Formular nämlich, deſſen jich der Unter- 
juchunggrichter in folchen Fällen bedient, hat folgenden 
Wortlaut: „Herr Kommiſſar, haben Sie doch die Güte, 
Herrn N. N. behufs Konftatierung des Ehebruchs feiner 
Gattin zu begleiten, fobald Sie Zeit dazu haben werden, 
und zwar unter Beobachtung der geſetzlich erlaubten 
Stunden.“ Nach dem Geſetze nämlich hat die Polizei 
nicht daS Recht, nad; 10 Uhr abends und vor 6 Uhr 
morgen in eine Privatwohnung einzudringen. Der 
Kommifjar berichtet daher nicht jelten kurz und bündig 
an den Unterfuhungsrichter: „ES war nicht möglid), 
die Ehegattin des N. N. auf frischer That abzufaſſen, 
weil ihr Liebhaber erit um 11 Uhr des Abends heim— 
fehrt und bereit3 um 5 Uhr des Morgens die Wohnung 
wieder verläßt.” 

Seit das Cheicheidungsgefeß publiziert wurde, 
nahmen die Ehegatten noch häufiger mit Anträgen 
folder Art ihre Zuflucht zur Polizei. Da indejjen 
die Kommifjare in diefen Fällen ſich nur fehwer zum 
Einjchreiten entichließen, jo pflegen die Ehegatten nad 
gegenfeitigem Ülbereinfommen zu einer ganz befonderen 
Liſt ihre Zuflucht zu nehmen. Folgendes hat mir ein 
Kommiſſar hierüber erzählt. 

Eines Tages erſchien die Gattin eines jehr 
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befannten Schriftjteller3 mit einem Auftrage des Unter— 
juchungsrichter8® und bat ihn, am nächſten Tage um 
6 Uhr früh zu ihrer Verfügung zu jtehen, da jie ihren 
Gatten mit feiner Geliebten in der ehelichen Wohnung 
zu überrajchen gevente. 

„Ich bedaure recht jehr, Madame," antwortete der 
Kommiflar, „aber um 6 Uhr bin ich noch im Bett.“ 

„Nun, dann kommen Sie um fieben!“ 

„Um 7 Uhr bin ich bejchäftigt.“ 

„Dann fommen Sie übermorgen!” 

„Auch übermorgen bin ich bejchäftigt.“ 

„Wann wollen Sie aljo fommen?“ 

„sch weiß es nicht — jobald ich Zeit haben werde.“ 

Die Dante entfernte ich, nach zwei Stunden je: 
doc Fehrte fie mit einem Briefe zurück, den der Unter- 
juhungsrichter an den Kommifjar gerichtet Hatte. Er 
bat ihm die Bitte der Madame auf jeden all zu er= 
füllen. Es blieb nichts weiter übrig, als ihr zu will: 
fahren. Am nächſten Morgen erſchien der Kommiſſar 
mit feinem Sekretär in Begleitung der Madame X. im 
Hauje des Nomanfchriftitellers. In der Entreethür 
ſteckte der Schlüfjel, jo daß man nicht zu läuten brauchte. 
Sm Borzimmer fiel den Eingetretenen jogleid) ein Paar 
Srauenpantoffeln in die Augen, die wie abjichtlih an 
ganz fichtbarer Stelle Hingejtellt waren. Im Salon 
fagen Damenfleider und andere zur weiblichen Toilette 
gehörige Gegenftände umher. Die Thür zum Schlaf- 
zimmer war bon innen verſchloſſen. Der Kommifjar 
klopfte. 
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„Wer iſt da?“ fragte die muntere Stimme des 
Schriftſtellers. 

„Der Polizeikommiſſar. Offnen Sie im Namen 
des Geſetzes!“ 

„Sehr gern, erlauben Sie nur, daß ich meinen 
Schlafrock anziehe.“ 

Nach einer Minute öffnete ſich die Thür, und der 
Wirt empfing mit ungezwungener Liebenswürdigkeit die 
frühen Gäſte. In einem Bette lag, dicht an die Wand 
gedrückt, ein erjchrodenes junges Frauenzimmer, das 
ſich bis an den Hals unters Deckbett verkrochen hatte. 

„O mein Gott, was haben Sie gethan! Weshalb 
ſagten Sie mir nicht, daß Sie verheiratet ſind?“ ſchrie 
ſie laut. 

„Beruhigen Sie ſich, Madame, es wird alles glatt 
und ruhig abgehen — nicht wahr, Herr Kommiſſar?“ 
fagte der Romancier in bejänftigendem Tone. „Ich 
mache Sie darauf aufmerffam, Herr Kommiſſar, daß 
ic) mich Hier in meiner Wohnung befinde. Da ſind 
meine Bücher, da meine Schreibereien, meine Kleider. 
Sch habe hier mit meiner Gattin gewohnt . .. . Bitte, 
nehmen Sie doch Pla! Die Damen werden wohl 
geitatten, daß wir uns eine Cigarre anzünden?* 

Der Schriftjteller jtrecdte feine Hand nad) einem 
Eigarrenfäftchen aus, der Kommiſſar hatte jedoch be= 
reit3 eine Cigarette angezündet. 

Es Tief in der That alles ganz glatt ad. Ein 
Vrotofoll wurde aufgejegt und von dem ungetreuen 
Ehegatten unterjchrieben. Dann begleitete er feine 
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Gäſte bis an die Schwelle und bat zum Abjchied den 
Kommiffar, ihm die Hand drüden zu dürfen „für die 
Liebenswürdigfeit, mit der er die peinliche Angelegen- 
heit erledigt hatte.” 

Die Aufklärung der Sache ijt jehr einfah. Der 
Shhriftiteller liebte eine Dame der vornehmen Welt, 
während feine Gattin zu einem Tenoriſten in Bes 
ziehungen jtand. Da er weder Die eine, noch Die 
andere fonıpromittieren wollte, jo einigte er jich mit 
feiner Gattin dahin, daß er die erjte beſte Cocotte von 
der Straße mitnehmen würde, während fie die Polizei 
holen und ihn „auf frifcher That“ ertappen follte. 

So wurde es denn auch gemacht. Die Ehe ward 
gelöjt, und der jchuldige Gatte führte jeine Geliebte 
heim, während Madame ihren Tenorijten heiratete, 


Ein 
Polizeibeſuch bei den Ehebrecherinnen. 


MM" wie ſteht's mit diejen ... diefen Ehebrecherinnen? 
REF Haben Sie Erfundigungen eingezogen? Sie wifjen 
doch, wenn ich etwas in die Hand nehme, will ich 
nicht zum Narren gehalten fein.“ 

„Gewiß doc, Herr Kommifjar, ich bin bereit3 ſeit 
zwei Tagen Hinter ihnen her. Die eine, Adelina ... 
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(er zog ein Blatt Papier aus der Tafche und las von 
demjelben ab) Adelina Poradon, 35 Jahre alt, wohnt 
in der und der Straße, in einen Zimmer mit dem 
Schuhmader Y., 34 Jahre alt. Sie gehen um zehn 
Uhr abends fchlafen, leben regelmäßig und können faum 
verpaßt werden.“ 

„Er iſt Schuhmader? Das heißt aljo ein Trunfen- 
bold, der vermutlich bis zwölf Uhr nachts irgendwo 
in der Kneipe fitt!“ 

„Durhaus nicht, Herr Kommifjar.“ 

„Kun gut, fahren Sie fort! Und die andere?...“ 

„Die andere, Marie Ferron, 30 Jahre alt, ift ſtets 
zu Haufe. Sie bejchäftigt jich mit der Hauswirtſchaft 
und lebt mit einem Kutſcher zufammen. Er fommt 
gleihfall® um 10 Uhr nach Haufe, da er bereit3 um 
5 Uhr nach feiner Arbeitsjtelle muß.“ 

„Sind fie hübſch?“ 

„Die Poradon Habe ich nicht gejehen, die Ferron 
aber iſt hübſch und kleidet jich gut, fie trägt ſtets ein 
ſchwarzes Kaſchmirkleid.“ 

„Schön, um 10 Uhr werde ich hier ſein. Laſſen 
Sie den Gatten kommen und ſorgen Sie dafür, daß 
vier Poliziſten um die fejtgejeßte Zeit zu unferer Ver- 
fügung jtehen. Wir wollen bei dem Schuhmacher an— 
fangen. Sind die Scriftjtüde fertig?“ 

„Alles in Ordnung, alle Vorbereitungen getroffen,“ 
antwortete der Sekretär, der am Kamin ftand und jich 
wärnıte. 

Der Polizeiagent, ein Kerlchen mit glattem, wohl— 
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gepflegtem Gejichte, trug einen abgejchabten Anzug und 
hatte ein buntjeidened Tuch um den Hals gejchlungen. 
Er machte jeine Berbeugung und ging. Der Kommifjar 
wandte ſich zu mir und jeinem Sefretär und meinte: 

„Eine recht fatale Gefchichte, aber wir müfjen gehen.“ 

Kommiſſar und Sekretär waren mit einander be— 
freundet und verfehrten auf intimem Fuße. Beide find 
ſchriftſtelleriſch thätig. Der Kommiſſar hat bereit3 bei 
einem der erjten Pariſer Berleger jiebenunddreißig 
Bände herausgegeben. Er ijt nebenbei ein vortrefflicher 
Mufifer, der zu verjchiedenen befannten Tonkünſtlern in 
Beziehung jteht und in den beiten Barijer Salon? verkehrt. 

„Willen Sie was?“ verjebte der Sekretär — 
„wir wollen ihn (d. 5. mich) mitnehmen. Er joll 
'mal jehen, daß wir bier die Leute nicht bei lebendigem 
Leibe aufejjen, wie ſie (die Ruſſen) ihre ZTalglichter 
eſſen.“ 

Ich war natürlich einverſtanden. Um 10 Uhr 
abends fand ich mich wieder im Bureau des Kom— 
miſſars ein. Die Exkurſion konnte jedoch zur feſt— 
geſetzten Stunde nicht ſtattfinden. Das Bureau war 
mit Bolizijten und allerhand unglücklichem Volk ans 
gefüllt. Es war da unter anderem eine Frau in zer— 
lumpter Kleidung, mit einem Säugling an der Bruft. 
Man hatte fie aus ihrer Wohnung geworfen, und jie 
wußte nicht, wohin fie fich wenden jollte. 

„Ihr Wirt jagt aber, daß man gejtern Geld bei 
Ihnen gejehen hat!“ 

„So, Geld gejehen!” verjeßte Die Frau ganz em— 
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pört, während ihre Augen zornig funfelten. „Hätt' ic) 
Geld gehabt, dann hätt’ ic) Brot gekauft für meine 
armen Würmer, und ein paar Weintrauben für meinen 
Mann; er liegt im Krankenhauſe, hat die Lungenent= 
züundung. Geld gejehen!“ brummte fie noch einmal. 

E3 waren da ferner zwei Weiber, die jich aus 
irgend einem Grunde geprügelt Hatten und jet mit 
ganz erjtaunten Bliden einander anjtierten. Kaum 
waren alle dieſe Leute abgefertigt, als eine Hauswärterfrau 
erichien, um zu melden, daß ein Mieter ihres Hauſes 
— er mohnte Sommer und Winter oben auf dem 
Boden — von der Treppe gejtürzt jei und das Genid 
gebrochen habe. Der Kommifjar ſchickte den Sekretär 
zur Ronjtatierung des „plößlichen Todesfalles“ ab, 
während er mich nach einem in der Nähe befindlichen 
Cafe einlud. Er jebte ſich an das Pianino und begann 
zu jpielen. Gounod, Mozart, Beethoven, Chopin — 
jie alle fannte er auswendig und jpielte ihre Sachen 
mit vieler Empfindung. Er jchien ganz in der Muſik 
aufzugehen. Die Cigarette, die er zwijchen den Lippen 
hielt, jchwelte und kniſterte, Feuer und Ajche fielen ihm 
auf den Bart. Er aber bemerkte nicht? und fuhr fort 
in jeinem Spiel. Nicht ein Wort wurde über die 
bevorjtehende Exkurſion gewechſelt. Nur einmal be= 
merkte er ärgerlich: 

„Wieder ein Abend futſch! Und ich dachte heute 
frei zu fein!“ 

Um elf Uhr erſt erſchien der Sekretär. Wir er- 
hoben und und traten auf die Straße hinaus. Hier 
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erwarteten und zwei Polizeiagenten und ein mageres 
Kerichen in einer weißen Blouje — der Mann der 
Ferron, jener Frau, die mit dem Kutjcher zufammen- 
lebte. Außerdem war noch der Amtsbote des Kom— 
miſſars dabei. Die Poliziſten waren vorausgeſchickt 
worden und jollten uns an der Haudthür erwarten. 
Unterweg3 trat einer von den Agenten, derjelbe, der 
vorher die Meldung erjtattet hatte, an den Sefretär 
beran. 

„Sie hat übrigens ein Kind, diefe Frau. Fatale 
Geſchichte — was werden wir mit dem Wurm ans 
fangen?” fagte er, offenbar von Gewiſſensbiſſen beunruhigt. 

„Ach was, um fo fchlimmer für fie Die Haus— 
wärterin kann es ja zu fich nehmen,“ erwiderte der 
Sefretär mit erzwungener Heiterfeit. 

„Katürlic), aber es wird Speftafel geben und - 
Thränen . . .* 

„Das macht auf ung feinen Eindrud.“ 

Wir bogen in eine jchmale Seitengajje ab. 

„Hier iſt's,“ jagte der Agent, indem er vor einer 
dunklen und ſchmalen Öffnung in der Mauer Halt 
machte. | 

Auf dem Trottoir gingen ein paar Polizisten lang— 
jam auf und ab. Als fie den Kommiſſar bemerften, 
machten fie ihre Honneurd. Wir traten in den Kor— 
ridor ein. Im Hintergrunde desfelben, in der Loge 
der Hausmwärterin, leuchtete ein Fläumchen — man 
erwartete uns offenbar. 

Die Hauswärterin, eine große Frau mit einer 
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weißen Nachtmütze, empfing den Kommifjar mit der 
gejpreizten Liebenswürdigkeit einer Dame, die jich ihrer 
Tugend wohl bewußt iſt. Sie jchien ſich jogar zu 
ihämen, daß in ihrem Haufe jolche lajterhaften Dinge 
pafjierten. Ihre ganze Gejtalt drüdte falte Verachtung 
aus, als fie auf die furze Frage, die der Kommifjar 
ihr zuflüfterte, über „dieſe Leute“ Auskunft gab. 

„Jawohl, jie jind um acht Uhr nad) Haufe ges 
fommen, und liegen ficher jchon im Bett," fagte ſie 
gleichfalls flüſternrd. „Sie bewohnen nur ein einziges 
Zimmer.“ 

„Auf weſſen Namen?“ 

„Auf beider Namen,“ verjegte jie mit eigentüm— 
licher Betonung. 

Auf dem Kamin jtanden Kerzen bereit. Sie zündete 
diejelben an und übergab fie dem Vigilanten. Gie 
jelbjt nahm die Lampe, raffte ihr Kleid ein wenig auf 
und ging uns auf der Treppe voran. Wir folgten 
ihr alle im Gänſemarſch, indem wir das Geräuſch 
unjerer Schritte möglichit zu dämpfen fuchten. Wenn 
es jih um die Verhaftung irgend eine berüchtigten 
Mörders gehandelt hätte, hätten wir nicht mehr Vor— 
jiht anwenden Fünnen. 

Sm erjten Stodwerk, im Hintergrunde des Korri— 
dors, machten wir vor einer Fleinen gelben Thür Halt. 
Der Kommifjar klopfte an. „Wer ift da?“ fragte 
eine erjchrodene männliche Stimme, 

„Der Polizeikommiſſar; öffnen Sie!“ 

Die Thür ward geöffnet. Beim ſchwachen Scheine 
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einer dünnen Kerze, die in einem eijernen Leuchter 
auf einem Nachttifch ftand, erblictten wir mitten in 
dem Zimmer den „Complicen“ der Übelthäterin. Bar— 
füßig, in Unterbeinfleidern aus blauer Leinwand und 
im Nachthemd ſtand er da; jein Geficht war ganz 
bleih. In einem Bett zur Linken lag, den Kopf mut 
der Bettdede verhüllend, zitternd wie in einem epilep= 
tiichen Anfall, die hagere Gejtalt der Berbrecerin. 

Da3 in Halbdunfel gehüllte Zimmer trug alle 
Anzeichen bitterer Armut. In einem Winkel am 
Fenjter jtand ein niedrige Tiſchchen mit einem Kalten, 
in dem ſich Schuhmacerwerkfzeug befand. Ein paar 
Runen hingen an der Wand; zwei Stühle, ein winzig 
Heiner Ofen am Kamin, eine Kommode — das war 
die ganze Einrichtung, das ganze Beſitztum diejer Leute. 

„Sie find der Schuhmacher Y. und leben mit der 
verehelichten PBoradon zujammen?* fragte der Kom— 
miflar. 

„Jawohl, aber wir thun niemandem ’wa3 zuleide. 
Wir arbeiten beide, die Armut hat ung vereinigt...” 

„Sie fünnen doch nicht bejtreiten, daß Sie beide 
nur ein einzige Bett haben?“ 

„Das bejtreiten wir auch nicht.“ 

Der Schuhmacdjer jeufzte tief auf und zudte ver= 
zweiflungsvoll mit den Achjeln. 

„Biehen Sie jih an, Sie werden mit mir gehen; 
id) habe den Auftrag, Sie zu arretieren. Wollen Sie 
dies leſen?“ fragte der Kommifjar, inden er ein Schrift- 
ſtück hervorzog. 
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„Nein, wozu? ... Da find mir nun ſechs Mo— 
nate Gefängnis ſicher — al ob ich 'n Dieb wäre!“ 

Hoffnungslos ließ der arme Scuiter feinen Kopf 
auf die Bruſt herabfinfen. 

„Nicht Doch, was für ein Unjinn! Sie werden 
nach dem Ehejcheidungsgejeß binnen zwei Tagen wieder 
mei je...” 

„Weiß fchon, weiß ſchon . . . jechd Monate... 
Nein, jo 'n Unglüd!” 

„Ra, wie Sie wollen... Das war früher jo... 
Stehen Sie auf, Madame, und ziehen Sie fi) an,“ 
wandte jich der Kommiſſar an die Frau. Sie aber 
antwortete nicht und fuhr unter ihrer Bettdede fort, 
am ganzen Leibe zu zittern. 

„Beruhigen Sie fi) doch endlih, Madame, wir 
ind ja nicht gefommen, um Gie zu erwürgen. Es 
handelt fih nur um eine einfache Formalität. Na, 
ziehen Sie ſich nur an.“ 

Ich trat in den Korridor hinaus, in dem Die 
Bolizeiagenten, der Amtsdiener des Kommifjard und 
der Mann in der weißen Bloufe jtanden, der da wartete, 
bi3 an ihn die Reihe fam und wir ihm feine Frau 
jamt dem Kutſcher feitnehmen halfen. Wir hatten ihn 
nicht in dad Zimmer mitgenommen. Jetzt jtredte er 
jedod feinen Kopf dur die Thürjpalte und fragte 
mit funfelnden Augen: 

„Iſt ſie da?“ 

Einer der Agenten ſchob ihn mit einer gebieteriſchen 
Handbewegung zur Seite. 
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„Das ijt nicht für Sie,“ jagte er. 

„Ich will aber nicht zu ihm, ich will nicht!“ hörte 
man die fchluchzende Stimme der Frau. „Elf Kinder 
hab’ ih mit ihm gehabt, und er hat mid) immer 
geprügelt. Der ältejte Junge iſt jet achtzehn Jahre, 
und auch der jchlägt mich . . Nein, um feinen Preis, 
lieber geh’ ich ind Waſſer . . . Er hat aud eine 
häßliche Krankheit ... . ſchrecklich, mit einem jolchen 
Menſchen zu leben! ...“ 

„Gewiß, da haben Sie recht, verfeßte der Kom— 
mifjar in mildem Tone; „Sie werden mir das alles 
morgen erzählen. Ich jchreibe es nieder, es wird zu 
Ihrer Rechtfertigung dienen. Ich muß meine Pflicht 
erfüllen, aber daS hindert mich durchaus nicht, Sie für 
eine brave Frau zu halten. Sie find doch feine Diebin, 
feine Berbrecdherin. Ich weiß ja, daß Sie arbeiten... .“ 

„And ob ich arbeite! Mit den Hühnern ſteh' ich 
auf, und um acht Uhr abends komme ich nach Haufe, 
und dann koche ich erſt Mittag und wafche und bringe 
die Stube in Ordnung . . .“ 

„Sind Sie ſchon fange mit 9. befannt ?“ 

„Sp lange, wie er in Paris iſt.“ 

„And jeit wann leben Sie zuſammen?“ 

„Seit einem Sahre. Sch kann's Ahnen ja jagen, 
wenn er auch dabei ijt: er iſt ein braver Menjch mit 
einem guten Herzen, und fein Trunfenbod . . . Wir 
zanfen uns niemals, wir leben zujammen, weil uns 
die Armut zujammengeführt hat; nicht etwa irgend 
welche andere Gedanken.‘ 
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Während jie das fagte, lief jie mit bloßen Füßen 
auf dem Falten Erdboden hin und her und jchien ſich 
fihtlich zu beruhigen. 

Ich betrat wieder das Zimmer und fonnte nun 
die Geſichtszüge der armen Frau fehen. Sie war erit 
35 Jahre alt, doch ſah fie aus, als ob fie fünfzig 
Sahre oder noch älter wäre. — Sie war Hein, hager, 
runzelig und zahnlos; eine dünne Haarflechte hing auf 
ihre Enochigen Schultern herab. Das Gejicht jedoch) 
hatte einen fanften, naiven Ausdrud. Sie trippelte 
im Bimmer auf und ab, al3 ob jie nicht redht bei 
Sinnen wäre, fuchte ihre Schuhe und Strümpfe, ohne 
ſie zu finden, und wollte ſchließlich barfuß mit uns 
gehen. 

„Vergeſſen Sie nicht, Ihr Geld mitzunehmen!“ 

„Es ift nicht viel da, Herr Kommiſſar. Ach, mein 
Gott,“ erinnerte fie ſich plößlich, „ich befomme ja noch 
Geld für meine Arbeit — wird mir das nicht ver— 
loren gehen?" 

„Haben Sie denn feine Kinder?“ 

„Ja doc, ja, ich hab’ ein Kleines Mädchen,“ ant— 
wortete fie zerjtreut, 

„Wo iſt es denn?“ 

„Dort, ſehen Sie,“ ſagte ſie, indem ſie in eine 
Ecke der Stube wies. Dann blieb ſie plötzlich mitten 
im Zimmer ſtehen und begann laut zu weinen. 

Auf dem Fußboden ſchlief in einem Korbe, mit 
einem Haufen Lumpen bedeckt, ein kleines blondes 
Mädchen. Niemand von uns hatte es bisher bemerkt. 
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„Weden Sie fie nur, Sie fünnen fie mitnehmen,“ 
jagte der Kommiſſar. 

Die Mutter trat zu dem Kinde hin und zupfte es leiſe. 

„ini, Mini. . .* 

Das Kind begann im Schlafe zu weinen. Dann 
nahm die Mutter e8 in ihre Arme und füßte ed. Dar— 
auf wiſchte fie der Kleinen das Geficht mit einem 
feuchten Handtuch ab. 

„Sehen wir jpazieren, Mama?“ 

„a, ja, mein Kind,“ verfeßte die Mutter, indem 
fie mit der Fauſt die Thränen abwijchte, die über ihre 
faltigen Wangen liefen. Die Kleine ward munter und 
begann und neugierig zu betrachten. 

„Sehen wir alle zufammen?“ fragte fie. 

E3 war ein ungewöhnlic) hübjches und jauberes 
Kind mit einem klugen Gefichtchen. Die Kleine ließ 
ſich ruhig ankleiden, wobei jie ihre Händchen wie Flügel 
emporhob, als die Mutter ihr ein mwollene® Tuh um 
die Bruſt wickelte. 

Der Schuhmacher hatte ſich inzwiſchen gleichfalls 
angezogen und ſtand mitten im Zimmer in einer ge— 
ſtrickten Wolljacke und einem runden Hute. Er war 
immer noch bleich und hielt den Kopf geſenkt. 

„Ich habe Arbeit vom Meiſter da, Herr Kommiſſar,“ 
ſagte er plötzlich. „Sie muß morgen früh abgeliefert 
werden, ſonſt denkt man, ich ſei ein Dieb.“ 

„Laſſen Sie die Adreſſe des Meiſters da, die 
Hauswärterin wird die Arbeit hintragen. Übermorgen 
ſind Sie ja wieder frei.“ 
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Sm Gänſemarſch ging es wiederum die Treppe 
hinunter. Sm Korridor eilte die Verhaftete plößlich 
nad) der Loge der Hauswärterin und fagte mit er= 
regter Stimme: 

„Madame, ich bitte Sie, erzählen Sie es nur nie— 
mandem, damit e3 ja nicht bei und in der Werkitatt 
befannt wird! — Es geht doc) niemanden etwas an.“ 

„Natürlich,“ verjeßte die geitrenge Dame in herab— 
lajjendem Tone, „weshalb ſollt' ich's erzählen?“ 

„Und dann .. . jeien Sie doc) jo gut und ver— 
mieten Gie das Zimmer nit ... Vielleicht läßt man 
und wirflih in zwei biß drei Tagen los ... Auf 
Wiederſehen, Madame.“ 

Draußen vor dem Haufe hatte ſich troß der jpäten 
Nachtitunde eine Menjchenmenge angejammelt, welche 
die Verhafteten mit meugierigen Bliden empfing. 
Der Kommifjar befahl den Poliziſten, die Frau mit 
dem Kinde nicht in dem Falten Wachtzimmer, jondern 
in der Stube des Gergeanten, nahe dem Ofen unter= 
zubringen und ihr eine Matraße zu geben. Die Ars 
rejtanten wurden alsdann mitten durch den Haufen 
der Neugierigen hindurch abgeführt. Das Feine Mäd- 
hen, das auf den Arme der Mutter ja, drehte munter 
lädhelnd den Kopf bald nad) rechts, bald nad) Link, 

„Lernt die Wachtſtube recht früh fennen, das Kleine 
Ding!” bemerkte der Kommiljar. 

Der Ehemann Poradon, auf deijen Anzeige Hin 
dieje Konjtatierung des Ehebruchs jtattgefunden hatte, 
lebte in Nancy und war bei dem ganzen Verfahren 
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perjönlich nicht anmwejend. Wir gingen nun mit dem 
Ehemann Ferron, um die gleiche Prozedur bei feiner 
treulofen Gattin vorzunehmen. Die Wohnung des 
Liebhaber feiner Frau war nur zwei Schritte weit 
entfernt. Auch Hier erwartete die Hauswärterin Die 
Ankunft des Kommifjard. Auf die Frage jedoch, ob 
der Kutſcher X. und Madame Ferron zu Haufe wären, 
erfolgte die Antiwort, daß ſie gegen fechs Uhr abends 
zufammen ausgegangen und noch nicht heimgefehrt 
wären. 

„Sie werden jedenfall3 bald kommen, ich Tauere 
auf fie,“ fügte die Dame in geheimnisvollem Flüfter- 
tone Hinzu. 

Der Kommiſſar dachte einen Augenblid nach, be= 
fahl dann den Agenten und Boliziiten, die Nüdfehr 
der Angeklagten auf der Straße abzuwarten, und ihn 
aus einem nahegelegenen Cafe, nach dem er fi) be= 
geben wollte, abzuholen. Was den Hahnrei von Mann 
anbelangt, jo jchärfte der Kommiſſar ihm ein, daß er 
ſich ja fern halten folle, weil nämlich Affären diejer 
Art dur die Schuld der Gatten häufig mißlängen. 
Sie werden zu aufgeregt bei der Sache und vereiteln 
dadurch den Anſchlag. 

Sn dem Cafe begann der Kommiſſar bei einem 
Kruge Bier verjchiedene Fälle aus feiner Praxis zu 
erzählen, in denen es fi) um die Arretierung unge— 
treuer Ehefrauen handelte. So erjchien eines Tages, 
als er noch in einem Städtchen des Seine-Departements 
als Kommiſſar thätig war, bei ihm ein mwohlhabender 


Ein Polizeibefuch bei den Ehebrecherinnen. 79 


junger Bauer mit einer Zufchrift des Unterſuchungs— 
richterd, eine jolhe „Konftatierung“ vorzunehmen. Er 
nahm ein paar ©endarmen mit und machte fich auf 
den Weg. Es war im Winter, der Schnee fiel in 
großen Floden herab, und es war feucht und falt. ALS 
fie ji) dem Haufe, in dem die Ungetreue mit ihrem 
Liebhaber wohnte, näherten, begann der Gatte am ganzen 
Leibe zu zittern. 

„Bleiben Sie zurüd,“ jagte der Kommiſſar, als er 
jeine Aufregung bemerkte, „ınan wird Sie rufen, ſo— 
bald es nötig iſt.“ 

„Kein, nein, Herr Kommifjar! ch gehe mit Ihnen 
hinein.“ 

Sie gingen hinein und trafen das verliebte Pärchen 
in einer Situation, die feinen Zweifel übrig ließ. 

„Der ertappte Liebhaber wird in ſolchen Fällen 
jedesmal verlegen“, erklärte der Kommiſſar; „die Frau 
Dagegen verteidigt ihr ‚Männchen‘ mit wahrer Wut. 
So war & auch in dieſem Falle: im bloßen Hemde, 
mit nadter Bruft und aufgelöftem Haar jtand fie, ohne 
eine Spur von Scham, mitten im Zimmer, durchbohrte 
ihren Gatten mit gehäßigen Bliden und ſchalt ihn 
ganz unbarmherzig. 

„Du gemeiner Kerl“, rief fie, „jeine eigene Frau 
anzuzeigen! . . . Jetzt wird man mich arretieren und 
ind Gefängnis jeßen, Du Untier, Du Schurke!” 

Der Kommiſſar mußte ihr gehörig den Kopf zurecht: 
jegen, um ihrem Redefluß Einhalt zu thun. Der 
Gatte aber war neben ihrem Bett in die Kniee ge— 
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funfen und begann jtatt jeder Antwort auf ihre 
Schimpfreden laut zu jchluchzen, indem er fein Geficht 
mit den Händen bededte. 

„Erkennen Sie in der Berfon da Ihre Gattin?“ 
fragte der Kommiſſar. 

„sa, fie iſt's.“ 

„Kun, dann fünnen Sie gehen, Sie haben hier 
nicht mehr zu juchen.“ 

Der Gatte aber weinte und rührte ſich nicht von 
der Stelle. Die ganze Nacht ſaß er dann im Schnee 
vor dem Wachthauje, in dem jeine Frau ein— 
gejperrt war. 

Als der Kommijfar am folgenden Morgen um 
7 Uhr in feinem Bureau erjchien, war der unglüdliche 
Menjch jchon wieder da. 

„O Herr Kommiſſar, Herr Kommiſſar! Sch bitte 
Sie, laſſen Sie mich doch meine Frau ſehen!“ 

Der Schmerz diejes Mannes war jo aufrichtig und 
tief, daß der Kommifjar nicht den Mut Hatte, ihn ab— 
zuweiſen. Als die Thür der Arreſtkammer geöffnet 
ward, ſtand die ungetreue Gattin auf ihrem Stroh— 
jad; jie war immer noch böje, doch Hatte die Nacht, 
die jie in dem Fühlen Raume zugebracht hatte, weſent— 
lich beruhigend auf jie eingewirft. 

Bei ihrem Anblid fiel der Ehemann wiederum 
vor ihr auf die Kniee, bedecte ihre Hände mit Küſſen 
und bat unter Thränen um ihre Berzeihung. 

„Was jollte ich thun?“ ſprach er. „Sch hab’ auf 
böje Ratſchläge gehört.“ 
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„un it es zu jpät, darüber zu reden“, verſetzte 
der Kommifjar. „Ich muß Shre Frau ſamt ihrem 
Liebhaber nad) Verjailles abführen. Sie fünnen die 
Sceidungsflage einleiten und haben alle Chancen auf 
Shrer Seite.“ 

„sch will aber feine Scheidung!“ 

„So! Dann ziehen Sie doch Ihre Klage zurück!“ 

„sit denn das erlaubt?“ rief der Ehemann freudig. 
„O, wie gut Sie find, Herr Kommifjar!“ 

„Sie nehmen aljo die gegen Ihre Ehefrau erhobene 
Beihuldigung zurück?“ 

„Gewiß nehme ich fie zurüc, natürlich.“ 

Sebt war an der Frau die Reihe, gerührt zu fein. 
Sie warf fi) ihrem Gatten in die Arme. 

„Vergeſſen Sie nicht, daß ich nun auch den Lieb- 
haber wieder loslaſſen muß,’ meinte der Kommiſſar. 

„Selbjtverjtändlich, ſelbſtverſtändlich.“ 

Nah ein paar Minuten entfernten ſich Gatte, 
Gattin und Liebhaber im beiten Einvernehmen und 
begaben jich nach der nächjten Schenke, um ein gemein 
james Frühſtück einzunehmen. 

Es war gegen ein Uhr nachts, al3 ein Agent mit 
der Meldung erſchien, daß der jo lange erwartete Kut— 
fcher und die Ehefrau Ferron foeben in einem Wagen 
heimgefehrt wären und fich in ihre Wohnung begeben 
hätten. Wir verließen das Cafe und fehrten nach dem 
Haufe zurüd. Bevor wir eintraten, fragte der Kom— 
mifjar nach dem Ehemann Ferron. Das Geſetz ver— 
langt, daß er die Arretierte als feine Frau rekognosziert. 

Pawlowsky, Welthauptitadt. 6 
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„Er war eben noch da,” antwortete einer der 
Poliziſten.“ 

Man ſchickte nach allen Seiten Boten hinter ihm 
aus, doch war keine Spur von ihm zu entdecken. 

„Iſt die Ferron heimgekehrt?“ fragte der Kommiſſar 
die Hauswärterin. 

„Jawohl, Herr Kommiſſar. Ich habe ſie zwar 
nicht geſehen, doch muß ſie jedenfalls mitgekommen 
ſein.“ 

Man zündete Kerzen an, nnd wiederum ging es 
in feierlihem Gänſemarſch die Treppe hinauf. Kaum 
hatte der Kommiſſar an die Thür geflopft, als fie zu 
unjerem Erſtaunen jich jogleich öffnete. Ein Mann 
von Fräftigem Außfehen, in Weite und Halstuch, trat 
zur Geite, um und hindurchzulaffen. Nach den üb— 
lichen Fragen und Antworten begann der Kommiſſar: 

„Sie wohnen mit der Ehefrau Ferron zuſammen?“ 

„Nein, Herr Klommifjar, ich wohne mit meinem 
Sohne zuſammen. Weibsperjonen giebt’3 bei mir über- 
haupt nicht.“ 

„Aber nach unjern Erfundigungen . . ." 

„Bitte, ſuchen Sie doc!“ 

Der Kommifjar und die Kriminalbeamten traten 
in das Schlafzimmer. Dort lag auf einem breiten 
Bett ein Knabe von etwa neun Jahren, der noch nicht 
jchlief. 

„Hören Sie, X., die Perſon iſt ganz gewiß Da! 
Sie find eben mit ihr in einem Wagen heimgefehrt, 
Sie waren im Theater.“ 
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„Keineswegs,“ verjeßte der Kutſcher, indem er eine 
militärische Haltung annahm. „Sch bin direkt von der 
Arbeit nach Haufe gekommen und wollte mich eben 
zu Bett legen.“ 

„And wer befaßt jich denn in Ihrer Abmwejenheit 
mit Ihrem Sohne, wer führt Ihnen die Wirtjchaft?“ 

„Meine Schwägerin.” 

„Sie find ein Schlauberger, das muß ich jagen.“ 

„sh war auch fieben Jahre bei der Polizei, Herr 
Kommiſſar,“ verjegte der Kutſcher mit einem Tiftigen 
Lächeln. . 

„Verſtehe jchon, daher willen Sie die Sache richtig 
zu befingern.“ 

Der Kutſcher fuhr fort, zu lächeln. 

„Auch ich bin indefjen ein alter PBolizeibeamter,“ 
meinte der Kommifjar, indem er in das Wohnzimmer 
zurüdfehrte. „Offnen Sie ’mal den Schrank da!“ 

Er fühlte fich offenbar in feinem Gelbitgefühl ge— 
fränft. E3 war ein mächtiger Wandſchrank, nach dem 
er wies — wenigſtens ein halbes Dugend Frauen 
fonnte ſich darin veriteden. Als er geöffnet wurde, 
zeigte e& ich, daß er von oben bis unten mit Wäfche 
gefüllt war. Der Kommifjar ftredte die Hand aus und 
z0g ein Paar Frauenbeinkleider hervor. 

„Wer trägt denn die? Gie oder Ihr Sohn?“ 
fragte er ironiſch. 

Der Kutſcher aber war nicht aus der Faſſung zu 
bringen. „Die find von meiner verjtorbenen Frau,” 


antwortete er. 
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Der Kommifjar konnte ſich des Lachens nicht ent- 
halten. In diefem Moment trat einer der Beamten, 
die inzwijchen die ungetreue Gattin ded Herrn Ferron 
unter dem Bett und in allen Winkeln gejucht hatten, 
ins Zimmer und brachte triumphierend ein jchiwarzes 
Rafchmirkleid, ein Sorfett, einen Shawl und ein paar 
Stiefeletten herein. 

„Das gehört wohl auch Ihrer verjtorbenen Frau,“ 
meinte der Kommijjar, „und liegt bier nur jo zum 
Spaß herum?“ 

„Allerdings, ich bin heut erjt Hier eingezogen und 
habe die Sachen noch nicht wegräumen Fünnen.“ 

Der Kommifjfar und feine Leute waren gründlich 
abgeführt und mußten mit langer Naje abziehen. Im 
Korridor jedoch bedadhten fie ji) noch einmal und be— 
gannen überall, auf dem Boden, in den Kammern und 
jelbjt im Keller zu juchen. 

„Bitte, bemühen Sie ſich nicht weiter,“ verjebte 
der Kutjcher vergnügt, „sie iſt jebt bejjer aufgehoben, 
wie ich.“ 

„Ra, dann leben Sie wohl! Sie find ein tüchtiger 
Menich, das muß ich jagen. Aber das geben Sie dod) 
zu, daß Sie nur bei der Polizei jo jchlau geworden 
find!“ 

„sh Hab’ recht angenehme Erinnerungen von 
meiner Dienftzeit her. Schlafen Sie wohl, Herr Kom— 
miſſar!“ 
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Die Apoftel des Kaubes. 


Yıt der Handlung ijt einer der äußeren Boulevards, 
> der Boulevard Rochechouart, eine Stadtgegend, die 
von Strolden, Zuhältern und Cocotten bewohnt wird. 
Bei jedem Schritt trifft man hier eine Schenke, in 
jedem Hauſe befindet fich ein öffentlicher Balljalon. 
Hier iſt da3 berühmte Elyjee Montmartre und fein 
Konfurrenzlofal, der bal Bullier, und der noch be- 
rühmtere Salon „De la Reine Blanche“ und viele, 
viele andere mit und ohne Namen. Wenn ein großer 
Diebſtahl oder ein Mord verübt wird, dann find dieſe 
Ballhäufer der erjte Ort, nach den die Polizeiagenten 
eilen. Sie wiſſen, daß der gewerbmäßige Dieb und 
der Totjchläger von Profeſſion, jobald ihnen ein Coup 
gelungen iſt, ſich unbedingt nach einem diejer Lofale 
begeben, um ſich da zu amüfieren, während nicht jelten 
noch dad Blut ihrer Opfer an ihren Händen Elebt. 
Hier faßt man jie denn auch gewöhnlich ab. 

Der jpät heimfehrende Pariſer, der hier nad) 
Mitternacht vorüber muß, padt unmillfürlich jeinen 
Stod feiter, bejchleunigt feine Schritte und hält ſich, 
indem er vorſichtig nad) links und recht3 ausjpäht, 
möglihit in der Mitte der Straße. Trotz ſolcher 
Vorſicht fommt es doc) dor, daß eine Bande von bart- 
loſen Schurfen, die von dem Laſter ihrer „Marmite‘ 
leben, ihn überfallen, berauben und mit ihren Dolchen 
niederjtechen. 
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Sch werde diefe Abgründe zügellofer Verderbtheit 
ein andermal jchildern. Diesmal will ich den Leſer 
am Tage, an einem Eonntag Morgen, in diefe freund 
fie Gegend führen. Vor dem Eingang des großen 
Ballfalon® „Boule noir“ jteht eine Kleine Gruppe von 
Neugierigen, während zwei Stadtjergeanten mit gelang= 
weilten Gejichtern trägen Schrittes vor dem Lofal auf 
und abgehen. Auf den beiden Flügeln der angelweit 
geöffneten Thür find rote Plakate folgenden Inhalts 
befejtigt: „Die Beraubung des Haujes in der Rue 
Monceau. Berteidigung des Anarchiiten Duval. Großes 
Brotejtmeeting gegen jeine Verurteilung.“ 

Wer iſt Duval? E3 ift ein gewerbsmäßiger Dieb, 
ein ganz gefährlicher Schurfe, der Hier in vergangener 
Woche dor dem Aſſiſengericht ftand und zum Tode 
verurteilt wurde. Sein Verbrechen ijt ziemlich gewöhn— 
licher Art, es hat jedoch, dank der Haltung, die Duval 
vor dem Gericht anzunehmen beliebte, allgemeine Auf: 
merfjfamfeit erregt. In Abmwejenheit der Bewohner 
war er eines Taged in das Haus einer befannten 
Künftlerin, des Fräulein Lemerre, eingedrungen, hatte 
alles, was er nur wegtragen fonnte, fortgejchleppt 
und das Übrige, darunter koſtbare Nippfachen, Salon- 
möbel, Gemälde, Beichnungen, Medaillond zer— 
trümmert, zerrifjen und zerjchnitten und zum Schluß 
das Haus angezündet. Dann hatte er jich au dem 
Staube gemacht. Bei feiner Arretierung hatte Duval ſich 
mit wahrhaft tieriicher Wut verteidigt, wobei er einen 
Polizeiagenten jchwer vermwundete und verjtümmelte, 


Die Apojtel des Raubes. 87 


Alles daS war durchaus nicht ungewöhnlid: nur 
jelten läßt ſich hier ein Verbrecher von der ‘Polizei 
ohne Gegenwehr feitnehmen. Er weiß, daß weder das 
Geriht, noch die Gejchworenen mit ihm Umſtände 
machen, und denkt nur daran, jich auf jeden Fall in 
Sicherheit zu bringen. Beim Verhör Hatte Duval 
jeine Verbrechen zu leugnen verfucht, doch lag jo viel 
Beweismaterial vor, daß es zu feiner Überführung 
mehr als genügte. 

Duval veränderte daher feine Taktif: ja, er hatte 
da begangen, was man in der Sprache der Bourgeois 
„Diebjtahl” nennt, thatjächlidy aber Hatte er nur das— 
jenige genommen, was ihm von Rechtswegen gehörte. 
Denn er, Duval, war in Wirklichkeit nichts weiter als 
ein unglücliches Opfer des Kapitalismus, und während 
er jich als Tagedieb umbhertrieb und in den Schenken 
jaß, in jeinen Mußeftunden aber ftahl (er it nämlich 
rücfälliger Verbrecher), malte Fräulein Lemerre Borträts 
und Landjchaften und verdiente ein fchönes Geld. Es 
liegt auf der Hand, daß e8 durchaus erlaubt und 
folgerichtig it, eine jolche Ausbeuterin zu berauben. 
Eine wohlorganifierte Gejellichaft hat dafür zu jorgen, 
daß fein Trunfenbold, Dieb oder fonjtiger Schuft an 
irgend etwas Not leidet, jonjt darf jie ſich über nichts 
beklagen, denn die Herren Duval & Co. „laſſen feine 
menschlichen Geſetze, jondern nur das Naturgejeß gelten“. 
Willſt du die Tochter deine Nachbarn vergewaltigen, 
wohlan, jo thu es! Macht es Dir Spaß, ein Gemälde 
von Raphael mit deinem Mefjer zu zerjchneiden — 
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feg’ dir durchaus feinen Zwang an! Übrigens be= 
hauptete Duval fteif und feſt, daß er die Abficht gehabt 
habe, alles, was er bei Mile. Lemerre geraubt hatte, 
für die Zwecke der anarchiſtiſchen Propaganda hinzu— 
geben. 

„ber Sie haben doch auch früher ſchon gejtohlen 
und das Gejtohlene für fich behalten,” warf der Ge— 
richtspräſident ein. 

„Gewiß Habe ich gejtohlen, und ich rühme mich 
dejien. Meine Frau und meine Rinder litten Hunger, 
und ich jaß ohne Arbeit da.“ 

Diefe Theorie Duvals ift fo abjcheulich, daß felbjt 
jeine Gefinnungsgenofjen von gejtern fi” mit Efel 
von ihm abwandten. Nicht ein einziges Blättchen, nicht 
eine Zeitung, jelbjt der radifaljten Richtung fand fich, 
die gegen eine jolche Auffafjung der Dinge nicht pro= 
tejtiert, gejchweige denn den Dieb Duval verteidigt 
hätte. | 

Man kann ſich daher vorjtellen, welche Senfation 
die Ankündigung eined Meetings erregte, da gegen 
die Verurteilung Duvals Brotejt einzulegen und jeine 
Handlungsweiſe öffentlich zu verteidigen wagte. 

Wir betreten einen jchmalen Korridor und gelangen 
auf einer dunklen, jchlüpfrigen Treppe in einen großen, 
finjtren Saal. Der Fußboden ift ſchmutzig, Die Wände 
verräuchert, Die niedrige Dede wird von hölzernen 
Säulen getragen. Im Hintergrunde befindet fich eine 
Eitrade für die Mufifanten und hinter derjelben eine 
Glasgalerie. Im Saale felbjt harrt eine aus Arbeitern 
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und feinen Bourgeois bejtehende Menge der Dinge, 
die da fommen jollen. Da und dort erblidt man 
auch Herren im Cylinder und feingefleidete Damen. 
Alle dieſe Leute find nicht Anarchiſten, fondern einfach 
Neugierige, die einmal hören wollen, wie es möglid) 
it, einen offenfundigen Spibbuben zu verteidigen und 
herauszuftreichen. 

An der Thür und in den Gängen zwifchen den 
Bänken rufen zerlumpte Kolporteure die Erzeugnifje 
der anarchiftiichen Litteratur aus. „Hier, meine Herren, 
die Verteidigungsrede des Genofien Duval! Die ‚Anz 
archijten von Chicago! Nur einen Sou, einen Sou!“ 
Nebenher werden die Schriften anderer Richtung ans 
gepriejen, jo ein Werk des Genofjen Morphy, mit dem 
Titel: „Antipreußijche Erzählungen,“ nebenbei gejagt 
ein Machwerf von ziemlich albernem Inhalt. 

Das Publikum legt bereit3 Zeichen von Ungeduld 
an den Tag. Da und dort beginnt man, anfangs 
jhüchtern, dann lauter und Tauter, mit den Füßen zu 
Icharren, mit Stöden im Takte zu Hopfen, und endlich) 
beginnen alle nad) einer Gafjenhauermelodie zu gröhlen: 
„Anfangen! Anfangen!“ 

Auf der Ejtrade erjcheinen nun zwei Gejtalten, die 
fi) vom Hintergrund der erleuchteten Glasjcheiben wie 
ein paar japanische Schattenbilder abheben. Der eine 
raucht aus einer furzen QTabakpfeife und nimmt auf 
einem Stuhle Plab; es iſt der Sekretär der Ver— 
jammlung (einen Vorſitzenden fennen die Anarchiſten 
nicht). Der andere, ein dicker, unfauberer und zer- 
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zaujter Menjch mit einer Brille und dem Geficht eines 
Trunkenbolds, der einmal bejjere Tage gejehen zu haben 
iheint, beginnt ohne weitere Umjchweife mit heijerer 
Baßſtimme feine „Nede*. 

„Werte Genofjen,“ ruft er, „wir haben uns hier 
verſammelt, um unjern tapfern Freund Duval zu 
rehabilitieren und ihm, wenn möglich, zum Märtyrer— 
tum zu verhelfen. Das Märtyrertum iſt, unter uns 
gejagt, eine Dummheit. Aber Duval, meine Herren, 
Duval — das ijt etwas ganz Anderes! Sein edles 
Beijpiel von Selbjtaufopferung hat verblüffend, hat 
niederjchmetternd gewirkt und die allerverjchiedenartigiten 
Beurteilungen hervorgerufen. Es giebt jogar viele 
Anarchiſten, die ihn nicht verjtanden haben. Ein dummes 
Wort, da Die Bourgeois erfunden haben, das Wort 
„Diebſtahl“, hat ihnen Angjt eingejagt, und fie haben 
jih von Duval losgeſagt. Das aber geichah nur des— 
bald, weil jie Feiglinge und Schweinigel find. Ich 
fenne fie nämlich ziemlich genau, meine Herren, weil 
id) mich gehörig mit ihnen herumgebifjen habe,“ fügte 
der Redner mit verjchmigtem Lächeln hinzu... „Sa, 
. ja, gewiß — Duval ... Übrigens nicht das iſt's, wovon 
ich reden wollte... nein, nicht um die einzelne Per: 
jönlichkeit handelt es ſich, die Hauptjache ijt das Prinzip 
... das Prinzip ift die Hauptjache!“ 

„Bravo! Bravo!” dröhnte es von recht umd links 
nach der Rednerbühne hinüber. Es find die wirklichen 
Anardiiten, von denen diefe Nufe herrühren — an 
die zwei Dußend junger Bürfchchen mit blafjen und 
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gedunjenen Gejichtern, in breitrandigen Hüten und mit 
Knütteln in den Händen. Der Nedner fühlt ſich durd) 
dieje Zurufe ermuntert, nimmt eine gezierte Haltung 
an und fährt begeiitert fort: 

„Jetzt fomme ich jpeziell auf die Kournalijten zu 
jprechen. Teils aus Niedertracht, weil jie nämlich nicht$ 
weiter jind als die Brojtituierten der Feder, teils aus 
Ummifjenheit” (der Nedner wirft einen verächtlichen 
Blick nach uns herüber) „zerpflüden fie in ihren Be— 
richten unfere Theorie. Sch will mir daher erlauben, 
unjere Denkweije hier im einzelnen darzulegen. Sch 
werde mich furz halten, denn alle Theorie iſt befanntlich 
langweilig. Thaten ſind's, die not thun, Thaten, meine 
Herren!“ (Rechts und links macht ſich eine lebhafte 
Demegung geltend, man hört das Aufſchlagen der 
Knüppel und langgezogene, heifer ausflingende Rufe: 
„Dravo—o—o! Es lebe die ‚Soziale ...“) 

Alsdann beginnt die Auslegung der Theorie. Das 
Reſumsé iſt jehr einfach und Kar: Damit die Menjchheit 
endlich glücklich werde, ijt nichtS weiter notwendig, als 
daß drei Millionen Köpfe fallen und alle Gejeße ab— 
geichafft werden. „Mag ein jeder thun, was er will, 
und, meine Herren, glauben Sie's, es wird nicht 
Ihlimmer dadurch werden!“ 

Der folgende Nedner beginnt damit, daß er jid) 
jelbjt dem Wohlwollen der Berfammlung empfiehlt; 
offenbar haben ihn die Lorbeeren Duvals nicht jchlajen 
lafjen. „Duval iſt ein rücdfälliger Berbrecher”, ſagte 
er, „aber, Genoſſen, auch ich bin ein ſolcher! Jawohl, 
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auch ich bin mehr al3 einmal wegen Diebſtahls an— 
geklagt und in Gefängnis gefperrt worden! Die nieder- 
trächtige Gejellichaft, die unjere Säfte ausfaugt, rächt 
jih graufam an jedem einzelnen, der ſich gegen ihre 
Tyrannei auffehnt. Ich kenne diefe Gejellichaft, denn 
ih habe viel von ihr gelitten. Erit feben fie euch 
ins Gefängnis, und dann fennen fie euch nicht mehr. 
Mich 3.8. läßt fein Menjch über feine Schwelle, noch 
viel weniger befomme ich Arbeit. Was bleibt ung 
unter folhen Umftänden übrig? Nur eins, Genojjen: 
die Bourgeois totzufchlagen, auszurauben, auf ihre 
Koſten zu leben, ihre Häufer, ihre Gefchäfte und Fabriken 
zu zerjtören. Auf dieſe Weife werden wir auf Die 
junge Öeneration erziehend einwirfen und ein Zukunfts— 
heer zur Befreiung der Menjchheit jchaffen . . .“ 

Die Gerechtigkeit gebietet mir, zu jagen, daß weder 
diefer Redner nocd der vorige das Ausfehen von Ar— 
beitern oder gewöhnlichen Dieben hatten, wofür fie fich 
auszugeben beliebten. Sie erjchienen mir eher als 
Hochſtapler oder Bauernfänger, die einmal mit dem 
„beiteren Publikum“ gearbeitet Hatten. 

Die Reihe war nun an der „jungen Generation“. 
Ein junges Bürjchchen don etwa fünfzehn Jahren betrat 
die Tribüne, um eine „Erklärung“ der Jugend des 
Duartier Batignolles vorzulefen. Merkwürdiger Weife 
trat diefer jugendliche Bürger, der durch fein ganzes 
Wejen noh an die Mutterbruft erinnerte, aber doc 
bereit3 mit der Gefellichaft unzufrieden war, nicht ohne 
eine gewilje Schüchternheit vor das Publikum. Seine 
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dünne Snabenjtimme bebte, als er den Inhalt des 
Dlatted, das er in feinen nervös zitternden Händen 
hielt, zum beiten gab. Die Jugend von Batignolles 
„giebt ihrem Mitgefühl für das Schidjal des großen 
Duval Ausdrud und verjpricht, jobald ſie heran- 
wächſt, in feinen Spuren zu wandeln. Wenn es auf 
fie allein anfäme, dann würde fie ſchon jet den 
Schmerbäuchen von Bourgeois auflauern, wenn fie 
zur Nachtzeit aus ihren Reſtaurants kommen, und 
würde ihnen mit dem Rufe: ‚Stirb, Gejellichaft!‘ 
den Dold in die Bruft bohren“. Außerdem macht die 
Sugend von Batignolles den Vorjchlag, einen gemein= 
famen Überfall auf den Kerker von La Roquette zu 
unternehmen und Duval zu befreien. Sollte dies nicht 
glüden, jo müßte man fi) am Tage der Hinrichtung 
auf dem Richtplatz verjammeln, den großen Bürger 
aus den Händen des Henkers befreien und Teßteren 
an Duval3 Stelle Füpfen. 

Selbjtverftändlih nehmen alle Genofjen diefen 
fühnen Borjchlag mit freudigen Zurufen entgegen. 
„sa, ja, wir werden gehen, wir werden ihn befreien, 
DIE 225° 
Es fiel mir unwillkürlich ein, in welcher Weije 
der erjte Redner die Anarchiſten charakterifiert Hatte, 
daß fie nämlich „Feiglinge und Schweinigel” wären, 
und ich Fonnte zu ihrer Entjchlojjenheit Fein rechtes 
Butrauen gewinnen. 

In diefer ehrenwerten Gejellichaft dürfen nur die— 
jenigen fjprechen, die im Sinne der Verfammelten zu 
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reden gedenken. Jeder Widerjpruch wird mit Stod- 
hieben oder Ohrfeigen beantwortet. Gleichwohl fand 
jih ein junger Burfche (ein Student mit zerhauenem 
Gejichte), ein geborener Normanne, der in gegnerischen 
Sinne zu reden wünjchte Kaum war er jedoch auf 
der Tribüne erjchienen, als ſich jogleich lautes Pfeifen 
und Schreien erhob: 

„Herunter mit dem Schuft! Fort mit ihm, fort!“ 

Der Normanne aber hielt jtand, er jchien es darauf 
abgejehen zu Haben, fich eine politische Carriere zu 
machen und befannt zu werden. Er fönne, jo führt 
er aus, den Diebjtahl auf eigene Fauft nicht billigen. 

„Herunter mit dem Verräter!“ jchallt es laut von 
verjchiedenen Seiten. 

Da hält der „Sefretär” der Verſammlung es für 
nötig, ſich einzumifchen. 

„Genoſſen, laßt ihn doch ausreden! Wir werden 
dann ſchon mit ihm abrechnen.“ 

„Ra, gut, dann rede, aber mach’ kurz, Runge!“ 

Der Normanne fuhr in feiner Rede fort. Er billige 
den Diebjtahl deshalb nicht, weil er den Ausbruch 
einer allgemeinen Revolution nur verzögere und alle 
ehrbaren Leute vom Anarhismus fern halte... 

Ein Knüppel fuhr dur die Luft und ſauſte auf 
den Schädel des Redners herab. Der fünfzehnjährige 
Bürger don Batignolles hatte den Hieb geführt. Man 
jtieß ihn zur Seite, und der Normanne jebte feine 
Rede fort. Standhaft wie ein Fels blieb er auf feinem 
Fleck, als ob gar nicht3 paffiert wäre... 
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Kaum aber hatte er die Ejtrade verlafjen, als von 
allen Seiten die Genofjen mit ihren Knüppeln auf 
ihn einjtürmten und eine allgemeine Rauferei entjtand. 
Lautes Kampfgejchrei erfüllte den Saal, Hüte, Stöcke, 
Haarbüjchel flogen durch die Luft. 

Ich benußte das muntere Intermezzo, um mich aus 
dieſer Hölle zu entfernen, ohne jelbjt die Rede der 
„heiligen Louiſe“ abzuwarten, die den Hauptanziehungs- 
punft der Verſammlung bilden follte. Übrigens, was 
hätte fie wohl noch jagen können, nad) alledem, was 
wir bereit3 vernommen hatten? 


RI 
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ch komme eben aus der Salle Favie, betäubt von dem 

> Händeflatjchen einer zmweitaufendföpfigen Menge, 
von den endlofen Reden eined ganzen Dutzends von 
Volkserrettern, von dem Schreien, Yärmen und Tojen, 
da3 Drei Stunden lang ohne Unterbrechung gedauert 
bat. In der Salle Favis hat ein „Meeting“ jtatt= 
gefunden, das die Gruppe der jozialijtifchen Kammer 
deputierten einberufen Hatte, um gegen die Berhaftung 
und Verurteilung zweier in Decazeville fejtgenommenen 
Parifer Journaliſten, des Herrn Duc=-Duerch bom 
„Sri du peuple“ und des Herrn Node vom „Intranſi— 
geant” zu protejtieren. 
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Die Scene fpielt im Quartier Belleville, an einem 
Sonntag. Das Jahrmarktsgewühl auf dem Boulevard 
2a Villette hat feinen Höhepunkt erreicht. Beim lange 
der Dperettenmelodien eines Leierkaſtens und eines 
erbärmlichen Orcheſters drehen jich mit ſchwindelnder 
Schnelligkeit die hölzernen Pferde, Kamele und Hirjche 
der flitterglänzenden Sarufjel, auf den Bühnen der 
Schaubuden produzieren Harlefind ihre Gliederverren— 
fungen, und rot und weiß gejchminfte Dämchen in 
anliegenden Tricots jtellen ihren mit Flitterfram be= 
hängten Körper zur Schau. In nächſter Nähe gellt das 
durchdringende Pfeifen einer Heinen Eifenbahn, Schiffe, 
die mit fröhlichen Menfchen angefüllt find, ſchweben 
auf hölzernen Wogen dahin. Auf zahlreichen Hands 
wagen find ganze Berge von Honigkuchen mit ein= 
gedrücten weißen Mandeln aufgejtapelt, und daneben 
Berge von Konfekt, die in den nationalen Farben ver— 
ziert jind; lange Neihen von Lotteriebuden mit buntem 
Glas- und Fayencegefchirr ziehen fich Hin, und Schieß— 
buden, in denen man auf allerhand bewegliche Ziele 
ſchießt, auch Schießbuden mit Puppen, welche Mönche, 
Gendarmen vder Bourgeois darftellen, an denen bier 
jedermann für einen Sou fein Mütchen Fühlen kann, 
indem er ihnen einen Bolzen in die Bruft jchiet. 

Im Sonntagsjtaat zieht die Dichtgedrängte Menge 
der Arbeiter und Arbeiterinnen, mit blafjen Kindern 
auf den Armen, an den beiden Budenreihen borüber. 
Die einen Fnaden Nüffe, andere kaufen Loſe zu einer 
Lotterie, in der man für zwei Sous eine lebendige 
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Sans oder ein Kaninchen kaufen kann, noch andere 
ergößen ji” an den Späßen der Clownd und den 
Kunititüden der Taſchenſpieler, während die jungen 
Arbeiterinnen mit kokett aufgerafften Kleidern und 
wichtiger Miene auf den roten Pferden und Dro= 
medaren der Karufjel Platz nehmen und ſich in Gedanken 
als fühne Amazonen in den Wald von Boulogne oder 
gar in die öden Sandwüjten der Sahara verjeben. 

Troß dieſer Feiertagsitimmung, die durch die heitere 
Frühlingsſonne noch verklärt ward, war die düſtere 
Calle Favie doch gedrängt voll. Ein ganzes Meer von 
Köpfen, Die von dem aus den Thonpfeifen aufiteigenden 
bläulihen Dunite verhüllt waren, wogte und raujchte 
hin und ber. Allerhand jozial=öfonomische Fragen 
wurden in lebhafter Unterhaltung diskutiert. Das ge— 
übte Auge jah auf den erjten Blid, daß man es 
hier nicht mit dem gewöhnlichen Publikum der Volks— 
verfammfungen zu thun hatte, welches immer dasjelbe zu 
fein pflegt. Es war vielmehr die Ariftofratie der 
Pariſer Arbeiterichaft, die fich hier ein Stelldichein ge= 
geben hatte, Leute in dunklen Paletots und Jacketts 
und in geftärkten Oberhemden; man ſah nur wenige 
Mützen, alles trug Hüte, ja jelbjt Eylinder. Nicht eine 
einzige Bloufe war zu jehen. 

„Wenn jeder von und,“ predigte ein älterer Mann 
in einem dien Flaufchrod, der neben mir jaß und 
die Luft mit dem Dunst feines „Caporal“ verpejtete, 
„auch nur drei Sous wöchentlich in die Streiffafje ab— 
liefert — dann adien, Compagnie!“ (Gemeint war die 


— 
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Bergmwerkögejellichaft von Decazeville.) „Das ift meine 
Meinung, Herr!“ 

„Sanz gewiß!“ Demerfte ein weiter. 

Bon allen Seiten tönten Äußerungen der wärmiten 
Sympathie für die Ausftändigen. Der Parijer Arbeiter, 
namentlich der beſſer bezahlte, Hat genau denfelben 
Geſchmack, diefelden Sympathien und Fehler wie der 
Bourgeois; deshalb haft er vielleicht den Teßteren jo 
grimmig. Seinem Chef einen Poſſen zu jpielen, wenn's 
auch ihm jelber Schaden bringen mag, bereitet ihm dag 
größte Vergnügen. 

Laute Händeflatfchen unterbrach plößlich die ge= 
räufchvolle Unterhaltung der Menge. Auf der Eitrade 
erihien au der Spibe eines Gefolged von etiwa dreißig 
Genoſſen die hagere Gejtalt des Deputierten und Schanf- 
wirts Basly. In feiner fauberen Kleidung, mit dunklem 
Jadett und weißem Oberhemde, mit dem furzgefchorenen 
Kopf, dem rötlihen Bärtchen und den liſtigen grauen 
Augen macht Basly ganz den Eindrud eines Commis, 
der jeinem Chef „die Wahrheit gejagt“ und fi auf 
eigene Füße geitellt hat. Wenn er auch nur, jo beginnt 
er, der Vorjigende der Verſammlung jei, jo möchte er 
doch gern ein paar Worte über Decazeville jagen, von 
wo er eben zurücgefehrt jei, und wohin er — er 
halte es für jeine Pflicht, das zu bemerfen — ſich 
noch heut Abend begebe. 

„Sprechen Site, ja wohl, jprechen Sie!“ tönte es 
von allen Seiten. 

Bazly dankt dem Publikum für die Beweife feiner 
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Sympathie; er wolle, jobald er wieder in Decazeville 
jei, den Streifenden verfünden, daß Paris auf ihrer 
Seite jtehe. Alsdann folgt eine häufig durch Stottern, 
Wiederholungen und unerwartete Sprünge von Gegen 
itand zu Gegenſtand unterbrochene Rede. Bisweilen 
jcheint e8, al$ ob der berühmte Volkstribun jelbit nicht 
wijje, was er jagen wolle. 

Der langen Rede furzer Sinn geht darauf hinaus, 
daß es notwendig jei, die Märtyrer der Volks— 
befreiung zu rehabilitieren, der Regierung und aller 
Melt zu zeigen, daß der Parijer Arbeiter für feine 
Freunde einzutreten wijje, und darum bei den Kammer— 
wahlen am zweiten Mai die Stimmen de3 Volkes für 
die Genoſſen Rohe und Duc-Quercy abzugeben. 

An derjelben Tonart ſprachen nad) Basly noch elf 
Nedner. Ihre Ausführungen hatten weder Sinn noch 
Zufammenhang und bejtanden in nicht3 weiter, als in 
einem wütenden Gejchrei gegen die Bourgeoijie und 
dad Kapital und in der fchadenfrohen Prophezeiung 
„einer jolchen Revolution, eines jolchen Gemetzels, wie 
es die Melt bisher nicht gejehen habe‘. 

Wenn man diejfe wilden Schladtrufe hört, dann 
jollte man meinen, daß dieje Herren, die ſich felbjt zu 
„Volksfreunden“ aufgeworfen haben, nur von Blut— 
bädern und Hefatomben von Bürgerfleiich träumen. 
Dringt man indejjen tiefer in den Sinn ihrer Reden 
ein, merft man genau auf den Ton derjelben, dann 
hört man aus ihnen nur den leidenjchaftlichen Wunfch 
heraus, ſich hHervorzuthun und ſich eine Garriere zu 

7* 


100 Aus der Welthauptitadt Paris. 


ichaffen, indem fie der Eigenliebe und den Inſtinkten 
der Wählermafjen jchmeicheln. Seiner dieſer Redner 
wird mitten in jeinem breitjpurigen und geräufchvollen 
Pathos verjäumen, einen Abjchnitt über feine eigene 
werte Perjünlichkeit, über feine Liebe zum Volke und 
die jeeliichen und förperlichen Leiden, die er für dasjelbe 
erduldet, einzuflechten. 

Haben dieje Herren jo ein, zwei oder drei Jahre 
ihr Redegeſchäft betrieben, dann jind jie jchließlich be— 
fannt geworden und werden in das Parlament gewählt. 
Auf dieſe Weife find 3. DB. Roche und Duc-Querey 
hineingefommen. Ganz Frankreich hat von ihnen 
gejprochen, als ob fie in der That Gott weiß welche 
Kapazitäten wären. Dabei jind fie als Litteraten die 
Zalentlojigfeit ſelbſt und auch fonjt ganz unklare 
Köpfe. 

Sch hatte mehrfach Gelegenheit, mit Due-Querey 
zujammenzufommen. Er iſt ein hübjcher Südfranzofe 
mit einem typiſchen Zigeumergeficht und langen Haaren, 
jehr liebenswürdig und fogar von jhüchternem Wejen. 
Sm „Cri du peupfe“, wo er feine Carriere begonnen 
hat, hatte er anfänglich eine ganz untergeordnete Stellung. 
Da jpielte jich jenes blutige Drama in der Redaktion 
dieſes Blattes ab, und Duc-Quercy follte ganz uner— 
wartet jein Glück machen. Irgend einer von den 
Mitarbeitern Hatte in einem Artifel behauptet, daß die 
Brüder Balric (von denen der eine Bolizeitommifjar 
und der andere Polizeioffizier war) ihre eigene Mutter 
auf Geheiß ihrer Vorgefeßten ermordet hätten. Die 
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Gemeinheit und Albernheit diejer erfundenen Nachricht 
fag auf der Hand, aber die Balricd waren jo erregt 
durch Ddiejelbe, daß fie wütend nach der Redaktion des 
Dlatted jtürmten und auf einen der Nedaftionsjefretäre 
einen Schuß abgaben. Duc-Quercy, der fich in dem— 
jelben Zimmer befand, entwand dem tobenden Balric 
den Revolver und verwundete beide Brüder, den einen 
jogar tötlih. Dieſe Heldenthat, die ebenſo gut jeder 
andere hätte vollbringen fönnen, brachte den Namen 
de3 unbefannten Zournaliften zuerjt in die Öffentlichkeit. 
Al der Streif von Decazeville ausbrach, begab Ti) 
Duc-Quercy als Korrefpondent des „Cri du peupfe‘ 
nach dem Streifbezirk und ſchickte der Nedaktion falſche 
Telegramme über den Gang der Ereignifje, wofür er 
ſich ſchließlich vor dem Zuchtpolizeigericht zu verant= 


worten hatte. 


Das anthropometriihe Bureau auf 
der Polizei- Präfektur. 


IL" hat einen Verbrecher arretiert, der jeinen Na= 
> men nicht jagen will oder jich eines faljchen 
Namens bedient. Es liegt auf der Hand, daß man 
es mit einem Nüdjälligen zu thun Hat. Er wurde 
bei einen Heinen Diebjtahl abgefaßt und ijt in Wirk— 
fichfeit vielleicht ein ganz gefährlicher Schurfe, ein ſchwerer 
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Einbrecher oder gar ein Mörder. Was foll mit ihm 
geichehen? Soll man Nachforſchungen feinetwegen an— 
ftellen, weitläuftige lorrefpondenzen mit den Gefängnis- 
direftionen der Provinz führen, ihn durch Verhöre 
mürbe zu machen ſuchen? Man bedenke, wie viel Zeit 
dabei unnüß verloren geht, und was das alles koſtet. 
Es liegt im Intereſſe eines jolchen Verbrechers, feinen 
richtigen Namen zu verſchweigen, und er fißt lieber 
ein Jahr lang in Unterjuchungshaft und bringt den 
Unterfuchungsrichter zur Verzweiflung, als daß er ſich 
ſelbſt verrät. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß man an jogenannten 
„bejonderen Kennzeichen‘ die Berbrechernur in Feuilleton— 
romanen, nicht aber in der Wirklichkeit erkennt. „Naſe: 
gewöhnlich, Kinn: rund, Augen: grau, befondere Kenn— 
zeichen: feine —“ alles das hat noch niemal3 zur 
Entdeckung eines Verbrechers geführt. Man lobt die 
Vorzüge der Photographie, und fie wird gegenwärtig 
in allen civilifierten Staaten bei der Überführung der Ber: 
brecher verwendet. Aber wenn auch diefe Methode bejjer 
iſt als andere, jo leuchtet doc ohne weiteres ein, wie un— 
praktiſch ste jchließlich if. Man fuche einmal unter 
Hunderttaujend Photographieen die richtige Heraus, 
wenn es ſich darum Handelt, den Stand irgend eines 
zweifelhaften Verbrechers fejtzuitellen. Im großen 
Städten fommt die Polizei zehn= bi3 zwanzigmal am 
Tage in die Lage, dies zu thun. Der Arrejtant hat 
jeine Haarfrijur verändert, er hat ſich den Bart ab— 
nehmen oder ihn wachjen laſſen, er ijt magerer oder 
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jtärfer geworden, jeit er zum legten Male photographiert 
wurde. ES iſt ganz unmöglich, ihn alsdann ohne 
weitered zu erfennen. 

Außerdem haben die Verbrecher häufig ein bemerkens— 
wertes® Talent, ihren äußeren Menjchen bis zur Uns 
fenntlichfeit zu verändern. Sch habe augenblidlich eine 
Sammlung von Photographieen vor mir liegen, die in 
der Barijer Präfektur von einigen Dieben, Mördern 
und Hodjtaplern zu verjchiedenen Zeiten aufgenommen 
wurden. Tag, Monat und Jahr der Aufnahme find 
auf den Bildern vermerkt; ihr Familienname ijt bei— 
geichrieben, ich weiß ganz bejtimmt, daß es ein und 
diejelben Berjönlichfeiten find, und doch kann ich jedes- 
mal, wenn ich fie vergleiche, den Zweifel daran nicht 
unterdrüden, ob Diele zwei oder drei Bilder wirklich 
diejelbe Perſon daritellen. 

Wenn man einen folchen Menfchen Lediglich nad) 
jeinem Porträt aufjuchen follte, dann würde man ihn 
niemals finden. Es ijt höchjt Schwierig, einem Schwindler 
diefer Art beizufommen, jobald man jeine Ver— 
gangenheit nicht kennt. Wenn er jelbjt auf frischer 
That ertappt worden ijt, gelingt es ihm doc Häufig, 
mit einer verhältnismäßig leichten Strafe davonzufommen 
oder überhaupt jtraflos zu bfeiben. Die Tajchendiebe 
3. B. pflegen, wie befaunt, ſtets bandenweije zu arbeiten. 
Einer der Hauptgrundjäße ihre Gewerbes bejteht darin, 
denjenigen, der dad Portemonnaie gejtohlen hat, unter 
feinen Umſtänden arretieren zu lajjen. Das iſt der 
Grund, weshalb fie jo jelten auf friſcher That abgefaßt 
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werden. Sobald einer von ihnen fejtgenummen wird, 
machen jeine Gomplicen ſich fogleih daran, ihn zu 
befreien. Ein Drängen, Stoßen und Zerren beginnt 
um den Arretierten, den e3 häufig gelingt, zu ent— 
ichlüpfen, während einer jeiner Helfershelfer verhaftet 
wird. Wird diejer nun dor Gericht gejtellt, jo leugnet 
er natürlich daS Verbrechen ganz energiſch. Die Zeugen 
werden borgeladen, und es ergiebt fich, daß niemand 
ihn wiederzuerfennen vermag. Die typiiche Antwort 
lautet in ſolchen Fällen: 

„Es war ein ſolches Durcheinander, daß man im 
einzelnen gar nichts unterfcheiden fonnte. ES jcheint, 
dab er's nicht iſt.“ 

Der Zweck ift erreicht: die innere Überzeugung des 
Richters von der Schuld des VBerhafteten it erjchüttert, 
und wenn er jelbjt den Verbrecher für jehuldig erklärt 
und verurteilt, jo verhängt er doch nur eine verhältnis— 
mäßig geringe Strafe. 

Nun ftelle man ſich aber vor, daß der Richter ein 
raſches und zuverläfjiges Mittel bejigt, den Delinquenten 
zu vefognoszieren und feine Vergangenheit troß aller 
Lügen und Kniffe jejtzuitellen. Dann wird der Richter 
nicht nur durch den Verbrecher nicht irregeführt werden, 
jondern auch die Höhe des Strafmaßes weit zutreffender 
bemejjen können. Und ein ſolches, unbedingt zuver— 
läſſiges Mittel eriftiert in der That. Dank feiner Anz 
wendung iſt es unter anderem gelungen, die Londoner 
Tajchendiebe, die noch vor kurzem eine wahre Plage von 
Paris bildeten, faſt volljtändig aus der Seinejtadt zu 
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verdrängen. Auch Die franzöfiichen Berbrecher geben 
e3 mehr und mehr auf, ſich falfche Namen beizulegen 
und ihre Perjon in geheimnisvolle Dunkel zu hüllen. 
Co hat das rückfällige Berbrechertum, von dem die gegen 
wärtige &ejellichaft jo ſchwer zu leiden hat, in der 
That einen vernichtenden Schlag erlitten. 

Wir wollen diefe neue Methode ein wenig näher 
betrachten. Wir betreten das Depot der Polizei-Prä— 
feftur und gelangen durch ein ganzes Labyrinth von 
Korridoren und Treppen vor eine Thür mit der Auf— 
ichrift: „Anthropometrifches® Bureau“; darunter jtehen 
die Worte: „Dem Publikum it der Eintritt verboten“, 
Auf unjer Klopfen öffnet jich die Thür, und wir treten 
in ein fleine® Zimmer, deſſen Wände von oben bis 
unten mit Regalen bededt find, auf denen fich mit 
Betteln verjehene Kleine Käjtchen befinden. 

„Herr Bertillon zu ſprechen?“ 

„Er wird jogleich erſcheinen,“ antwortet liebenswürdig 
der Agent der Geheimpolizei, der und die Thür geöffnet hat. 

In der nächſten Minute tritt ein jchlanfer junger 
Mann von auffallend dunkler Gejichtsfarbe, mit jchönen 
und großen ſchwarzen Augen, in® Zimmer. Es ift 
Alphonje Bertillon, der Erfinder der anthropometrijchen 
Methode, der Organijator und erjte Direktor des ans 
thropometrifchen Bureaus, das in der neuejten Kriminalijtif 
eine jo wichtige Rolle fpielt. Er ijt der Sohn des 
berühmten Statiſtikers und Anthropologen gleichen 
Namen?, der als Direftor dem jtatitiichen Bureau der 
Stadt Paris vorjteht. 
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Als er noch unter der Leitung feines Vater ar— 
beitete, hatte er häufig Gelegenheit, mit den Beamten 
der Präfektur zujammenzufommen, und vernahm bon 
ihnen, welche Menge von Arbeit den Kriminalbeamten 
die arretierten Verbrecher bereiten, die ihren Namen 
verbergen oder fich für jemand anderd ausgeben, als 
fie in Wirklichkeit find. Das gab Herrn Alphonje 
Bertillon, der mit der Anthropologie jehr gut vertraut 
war, Beranlafjung, jene Methode zu erfinden, die ihn 
berühmt gemacht und in ganz Furzer Zeit die glänzendjten 
Nejultate gezeitigt hat. 

„Sie wollen unjer Bureau fennen lernen — bitte 
recht ſehr,“ ſagte er, indem er uns vorausgehen lieh. 

Da Zimmer, da wir betraten, machte auf uns 
im erjten Augenblid den Eindrucd des Ankleidezinnmers 
einer Badeanjtalt. Mitten im Zimmer lodert ein 
großer eijerner Dfen, und im Hintergrund fißen auf 
einer Holzbank Leute, die entweder jchon entfleidet 
find, oder fich noch entkleiden, oder bereit3 wieder an= 
fleiden. 

Abſeits von ihnen jteht, wie in den Boden ge— 
wachen, ein Soldat der republifanischen Garde in 
einer Uniform, die an die Uniform der rufjischen 
Gendarmen erinnert. Drei Öefängnismwärter fißen in 
den verjchtevenen Eden des Zimmers auf erhöhten 
Sitzen hinter jchwarzen Stehpulten und verzeichnen auf 
vieredigen Blättern die Hiffern, die ihnen don Drei 
Agenten diktiert werden. 

Die Scene erinnert lebhaft an eine Schneiderjtube, 
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und in der That hat die Thätigfeit der Polizeileute 
mit dem Maßnehmen in einer Schneiderwerfitatt einige 
Ahnlichkeit. Einer von ihnen handhabt ein großes, 
fompaßartiges Inſtrument, mit dem er fchnell und ficher 
die Länge ımd Breite des Kopfes feines Klienten mißt. 
Ein anderer läßt feinen Klienten mit dem Yinfen Fuße 
auf einen niedrigen jchwarzen Stuhl treten und mißt 
jeine Sohle, ein dritter mißt die Körperlänge, die Länge 
des linken Mittelfingers, die Länge des Ohres u. ſ. w. 

Wenn man Dieje Leute jo an der Arbeit jieht, 
dann jollte man meinen, daß fie wohl imftande find, 
einen Menjchen vom Scheitel bis zu den Zehen zu 
equipieren. Aber fie bringen noch mehr fertig als 
dies: während der Klient noch unbefleidet auf der 
Bank jißt und wartet, bis er an die Neihe kommt, 
wird, ohne daß er eine Ahnung davon hat, heimlich 
jein Porträt aufgenommen. Wie died gemacht wird, 
darf ich leider nicht verraten, denn dann würde das 
Geheimnis aufhören, ein Geheimnis zu fein; es gejchieht 
indejjen auf eine höchſt jinnreiche Weife. Sch jah ein 
Porträt des Herrn Staatsſekretärs Galkin-Wraſſki, das 
fürzlich gelegentlich jeine3 Befuches in dem anthropo= 
metrifchen Bureau angefertigt wurde, als er ahnungs— 
los Herrn Bertillon gegenüberjaß und mit ihm plaus 
derte. Das Bild ijt ganz vortrefflich gelungen. 

Die rechte Hälfte des Zimmers iſt mit Regalen 
angefüllt, in denen fich Kleine Käftchen, ähnlich den 
oben erwähnten, befinden. Dieje Regale bilden das 
gejamte Archiv des Bureau. Es nimmt, wie man 
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jieht, nur wenig Naum ein und enthält doch mehr als 
hunderttaufend Blätter mit den Porträts, den Maß— 
nummern und den charafteriftiichen Kennzeichen aller 
möglichen franzöfifchen und internationalen Verbrecher. 
tiht viel mehr Raum würde erforderlich fein, wenn 
die Zahl jener Blätter nit in die Hunderttaujende, 
jondern in die Millionen ginge. 

Worauf beruht nun die Methode des Herrn Bertillon ? 
Sein Prinzip ijt ſehr einfach: zwifchen den Maßen 
gewiljer Teile des menjchlichen Körpers exiftiert durch— 
aus feine feite PBroportion. Der Kopf kann mehr in 
die Länge als in die Breite gehen, oder mehr in Die 
Breite al3 in die Länge, die Fußſohle kann kurz fein, 
was indejjen nicht hindert, daß der Mittelfinger der 
Hand mehr oder weniger lang iſt und umgefehrt; 
alle das mit einander jteht wiederum in feiner Pro— 
portion zu der Körpergröße und der größeren oder 
geringeren Länge des Rumpfes; endlich iſt auch die 
Entfernung zwiſchen den Fingerjpigen der Freuzweije 
ausgejtrecdten Hände bei jedem Menjchen verjchieden 
und hängt weder von der Statur, noch von der Kopf— 
form, noch von der Länge des Oberförpers u. j. w. ab. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß man unter Millionen 
Menfchen nicht zwei findet, bei denen das Größen 
verhältnis bei all den genannten Slörperteilen dasjelbe 
wäre. Stets jind Abweichungen da, die bisweilen ganz 
beträchtlich jind; ſie Springen bein erjten Blick auf die 
Biffern in die Augen. Es exiſtiert jedoch zwijchen 
den verjchiedenen Individuen eine Übereinftimmung in 
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Bezug auf die abfoluten Maße des Körpers: es giebt 
Leute von hoher, von Feiner und von mittlerer Statur. 
Die abjoluten Ziffern werden bei Leuten von hoher 
Statur natürlidy) unter einander mehr übereinjtimmen, 
als mit den Ziffern der Leute von Fleinem oder mitt- 
lerem Wuchſe. Auf diefen erfahrungsmäßigen That: 
jachen beruht die ganze Methode des Herrn U. Bertillon. 
Wir wollen nun zujehen, in welcher Art Ddiejelbe 
praftiich zur Anwendung gelangt. 

Man bringt einen Arrejtanten in daS anthropo- 
metriſche Bureau; daS Gericht verlangt zu willen, ob 
er wirflic) derjenige tft, für den er fi) ausgiebt, ob 
er bereit3 früher verurteilt worden ijt, und wegen 
welcher Strafthat es geichah, ob er nicht irgend ein 
Verbrechen begangen hat, defjentwegen er unter dem 
einen oder andern Namen gejucht wird. 

Dad Bureau nimmt die notwendigen Mefjungen 
mit ihm vor, und nach zwei Minuten ijt feine Karte 
fertig. Wenn er bereit bejtraft ift, dann tft jeine 
Vergangenheit nebit allen jeinen befonderen Kennzeichen 
auf einer der Karten aufgezeichnet, die in einem jener 
zahllojen Käftchen auf den Negalen des Bureaus ver— 
wahrt werden. 

Wie aber joll man fogleich die Karte finden? Es 
giebt Hunderttaufende derjelben, und man kann doch 
nicht eine nach der andern durchſehen. Nehmen wir 
der Einfachheit wegen an, daß dad Archiv im ganzen 
60000 Karten enthält. Sie find in jehr einfacher 
Weiſe nach der Statur der Leute in drei Abteilungen 
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geteilt, die auf den Regalen durch rote, blaue umd, 
wenn ich nicht irre, grüne Zettel bezeichnet jind. Beim 
eriten Blick auf die Karte, die der Agent in der Hand 
hält, jieht er, in welcher Reihe er zu juchen hat. Er 
hat e8 dann aljo nicht mehr mit 60000, fondern nur 
noch mit 20000 Karten zu thun. Die einzelnen Zettel 
an den Schachteln find, wie ich bereit erwähnte, mit 
Ziffern bejchrieben. Es find jedesmal fünf Biffern: 
die eine bezeichnet den Wuchs, die zweite Die Länge 
des Kopfes, die dritte feine Breite, die vierte Die Länge 
der Fußſohle und die fünfte die Länge de Mlittel- 
finger3 der linfen Hand. Jede der vier Serien, Die 
nun noch übrig bleiben, jind wiederum im drei weitere 
Unterabteilungen geteilt: die Kopflänge fann eine große, 
eine kleine oder eine mittlere fein, und dasſelbe iſt 
mit der Breite des Kopfes, der Länge der Fußjohle 
und der Länge des Mittelfingerd der Fall. Der Agent 
fann nun jofort bejtimmen, im welche Abteilung die 
betreffenden Subjekte nad) der Ziffer, welche Die Kopf— 
länge angiebt, gehören. Er hat jomit nur noch unter 
6000 Karten (wir runden der Kürze wegen die Zahlen 
ab) die richtige herauszufinden. Die Ziffer, welche die 
Kopfbreite angiebt, vermindert diefe Zahl auf 2000, 
die Länge des Mittelfingerd wiederum dieſe Zahl auf 
600, und die Länge der Fußiohle auf 200. Nun 
Itehen wir nur noch vor einem einzigen Käftchen, und 
dieſes ziehen wir heraus. Wenn daS Bureau die 
Karte des Verhafteten bereit3 bejitt, dann liegt fie 
ohne Zweifel in diefem Käſtchen. Aber auch die in 
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demjelben enthaltenen 200 Karten brauchen wir nicht 
fange zu durchjuchen. Nach der Farbe der Augen find 
fie in neun weitere Gruppen eingeteilt, und nach der 
Schulierbreite und Armlänge zerfällt jede diefer Gruppen 
wiederum in bejondere Unterabteilungen. 

Man braucht nur einen Blick auf die Karte zu 
werfen, die man in der Hand hält, und man iſt im— 
itande, den Gefuchten jofort herauszufinden. Das ganze 
Verfahren nimmt bei einen Ungeübten etwa zwei 
Minuten in Anspruch, während die Hand des geübten 
Agenten den vierten Teil diejer Zeit dazu nötig hat. 

Während Herr Bertillon mir die Einzelheiten feiner 
Methode erklärte, ward gerade ein fuchsroter Burjche 
von kleinem Wuchje hereingeführt, mit einem Schreiben 
de3 Kommiſſars, in dem unter anderem gejagt war, 
daß er offenbar feinen richtigen Namen verjchweige. 

„Geben Eie at, wie fich die Sache in der Praxis 
entwicelt,“ jagte Herr Bertillon, indem er mir die noch 
feuchte Karte mit den Maßen des eben DVorgeführten 
übergab. 

„Wie heißt Du?“ fragte er den Arreftanten. 

„Dubois,“ antwortete diejer raſch. 

„Sit das auch wahr?“ 

„Jawohl, mein Herr.“ 

„Bilt Du jchon früher bei uns geweſen?“ 

„Nein, ich bin zum erjten Male hier.“ 

Wir traten auf die Seite, und ich begann in dem 
Archiv nach der Vergangenheit dieſes Unbekannten zu 
forjhen. Nach zwei Minuten zog ich jeine Photographie 
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hervor, verglich die auf derjelben verzeichneten Ziffern 
mit denjenigen, die auf der Karte in meiner Hand 
Itanden, und zweifelte feinen Augenbfid mehr, daß wir 
es in der That mit demjelben Subjekt zu thun hatten, 
nur daß die Photographie einen jugendlicheren und 
naiveren Ausdruck hatte. Auf der Rückſeite des Porträts 
waren die bejonderen Kennzeichen des Delinquenten ver— 
zeichnet. Der Name lautete jedoch anders: er hieß Foreitier. 

Herr Bertillon nahm die Photographie und trat 
an den Mrrejtanten heran. 

„Da Sieh mal, mein Lieber, Du bijt bereit vier— 
mal wegen Diebjtahl3 beftraft, darunter einmal wegen 
Einbruchs, und zwar unter dem Namen Foreftier. 
Aber auch diefer Name ift nicht richtig, wie heißt Du 
denn in Wirklichkeit ?“ 

„sch jagte Ihnen doch bereits, daß ich Dubois heiße. 
— 6Gie irren ſich wirklich, mein Herr.” 

‚ein, ich irre mich nicht, und zum Beweife dafiir 
will ich Dir jagen, daß Du an der und der Stelle eine 
Narbe und da und da ein Muttermal Haft. Nicht 
wahr?” 

„Rein, ich bin Dubois,“ wiederholte der Arrejtant 
hartnädig, indem er den Kopf ſenkte. 

„And wer it denn das hier?“ fuhr Herr Bertillon 
fort, indem er ihm die Photographie hinhielt. „Zeigen 
Sie doc einmal feine früheren Bilder!“ wandte er 
fih an den Agenten. 

Wie auf den Winf eine magischen Zauberjtabes 
erjchienen noch ein paar weitere Bilder des Arrejtanten. 
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„Ei ſieh doch! Du heißt alſo Burnon, hajt da 
und da gewohnt, bijt da und da geboren, Deine Mutter 
heißt jo und jo, einen Vater haft Du nicht.“ 

Der arme Burjche begann plößlich wie im Fieber 
zu zittern, und über jein mit Sommerjprojjen bedecktes 
Geficht rollten zwei große Thränen. 

„Weshalb leugneſt Du denn? Siehſt Du nid, 
daß das doc ganz nußlos iſt? Wenn ich nun ein 
Brotofoll mit Dir aufnehme und jage, daß Du leugneit, 
befommjt Du ohne weitere ein, zwei Jahre mehr.“ 

„Sa, ich bin Burnon,“ jtieß der Arreftant müh— 
ſam hervor, indem er feine Thränen mit der Fauſt 
abwijchte und hoffnungslos die Achſeln zudte. 

In Begleitung de3 dienjtthuenden Gardijten ver= 
ließ er das Bureau. 

„Weshalb kommt Shr denn jetzt jo jelten zu uns 
herüber?“ fragte neulich Herr Bertillon einen englischen 
Taſchendieb. 

„Ihr Bureau hat uns die Sache verleidet. Wenn 
man früher auch 'mal erwiſcht wurde, ſo machte man 
ſeine paar Monate Gefängnis ab, änderte ſeinen Namen, 
und kein Menſch erkannte einen wieder. Jetzt muß 
man ja Angſt haben, daß man gar zu Zwangsarbeit 
verurteilt wird, mit Ihren Meſſungen.“ 

Die Entdeckung des jungen Gelehrten iſt übrigens 
nicht nur von den Londoner Taſchendieben gewürdigt 
worden, auch die franzöſiſchen Gerichte haben ihr ſo— 
gleich die verdiente Anerkennung zu teil werden laſſen. 
Das anthropometriſche Bureau zu Paris trat Ende 1882 
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ins Leben, und im Jahre 1885 wurden auf Grund eine 
Erlafje des Miniſters des Innern eben jolche Bureaur 
bei allen franzöfischen Gefängnisverwaltungen eingerichtet. 
Die Koften bilden buchitäblicy eine Bagatelle: der erite 
bejte Gefängnisbeamte, der gar feine Bildung befißt, 
vermag in ein oder zwei Lektionen das Mefjen zu er- 
fernen. Die Inſtrumente, welche dabei notwendig find, 
foften nicht mehr al3 30 Francd. In Paris, wo täglıd 
im Durchſchnitt Hundert Menjchen arretiert werden, be— 
jteht daS ganze Bureau aus nicht mehr als acht Leuten, 
den Direktor und die Bureaudiener mit eingerechnet. 
Gegenwärtig werden etwa 32,000 Menjchen im Sahre 
gemefjen, und die Zahl der rückfälligen Verbrecher, die 
fi) faljche Namen beigelegt hatten und durch das 
Bureau entlarvt worden find, beläuft ſich auf 615. 
Die Methode des Herrn Bertillon findet gegen= 
wärtig überall Anwendung. Leider iſt jie an ver— 
ihiedenen Orten dadurch verpfufcht worden, daß man 
fie durch) neue Kunjtgriffe zu „verbeſſern“ ſuchte. So 
find 3.8. die Ziffern der Wiener Polizei für die Ent— 
defung internationaler Verbrecher ohne jeden praktiſchen 
Wert. Eine ziemlich originelle Anwendung haben die 
Amerifaner in ihrer praftifchen Weife von der Me— 
thode Bertillon gemadt. Man hat da ein privates 
„BertillonsBureau“ eingerichtet, das an die jtädtijchen 
Magiftrate Programme folgenden Inhalts verjendet: 
„Wenn hr Eure Spibbuben und Tajchendiebe los 
werden wollt, dann müßt Ihr bei uns abonnieren. 
Ihr ſchickt uns Eure Wrreitanten, und wir werden 
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nad) einer bejtimmten Tare die notwendigen Mefjungen 
vornehmen und Euch die Signalement3 ſchicken.“ Wie 
man hört, macht dieſes Bureau vortreffliche Gejchäfte; 
da3 Haus, in dem e3 untergebradt ijt, nimmt ein 
ganzes Stadtviertel ein. 


RI 


Die Parifer Bebeimpolizei. 


Fo jeder Zeit muß auf die Frage: „Wofür interejfiert 
R ſich Paris?“ die Antwort erfolgen: „Außer dem 
politiihen Tagesklatſch interejjiert ſich Paris ganz 
ſicherlich für irgend eine geheimnisvolle, jchauerliche 
Mordthat.“ 

Man Ffann die oben gejtellte Frage jogar fo fajjen: 
„Welche Mordthat ſetzt augenblicklich Paris in Auf- 
regung?“ 

Ja man kann ſogar ſtatt Paris „ganz Frankreich“ 
ſagen. Unzählige Male iſt es vorgekommen, daß in 
Paris irgend ein großes Verbrechen begangen wurde, 
und daß der Chef der Geheimpolizei aus allen Ecken 
Frankreichs Briefe erhielt, die auf dasſelbe Bezug 
nahmen. Die einen verſichern, daß ſie den Verbrecher 
geſehen haben (zur ſelben Zeit an verſchiedenen Orten). 
Andere geben Fingerzeige, wie man ihn erwiſchen kann, 
melden Einzelheiten aus ſeiner Vergangenheit oder 
Umſtände, die zu dem Verbrechen in irgend einer, 
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wenn auch noc fo entfernten Beziehung ftehen, oder 
fie bringen ganz einfach ihre perfünlichen Vorſchläge 
zur Entdedung des Mifjethäterd zum Ausdruck. 

Ein „ſchönes“ Berbrechen, wie die Kenner fagen, 
bringt ganz Baris, alle Klafjen der Gejellichaft und 
alle Altersitufen in Aufregung. Die Reporter ver— 
wandeln ſich in Unterfuchungsrichter und Geheimpolizijten, 
fie bejuchen die Stätte des Verbrechens, bejchreiben das 
Opfer, unternehmen unabhängig von der Polizei ihre 
eigenen Nachforſchungen und lenken bisweilen, was jehr 
bedauerlich it, den Verdacht auf durchaus unfchuldige 
Leute, deren Arretierung fie dann verlangen. 

Die Haupthelden aber jind bei folchen Affären Die 
Agenten der Geheimpolizei In allen andern Ländern 
bleibt die Geheimpolizei in Wirklichkeit „geheim“, fie 
it unfaßbar wie ein Geſpenſt und verrät ihre Erijtenz 
nur durch die erzielten Reſultate. Das Publikum 
jtellt jich die Geheimpolizei als eine gleichjam maßfierte 
und in einen Mantel vermummte Kraft vor, die überall 
anmejend iſt und alles weiß. Niemand kennt die 
Namen oder die Gejtalten der Geheimagenten. In 
Paris ift die Sache gerade umgekehrt. Die Gejtalten 
aller hervorragenden Geheimpoliziften find dort aller 
Welt befannt, man drüdt ihnen die Hand, Klopft jie 
freundſchaftlich auf die Schulter, veröffentlicht in den 
beiten illujtrierten Sournalen ihre Porträt3 und ihre 
Biographien und umgiebt jie mit allen erdenklichen 
geichen der Sympathie. Nicht immer weiß der Pariſer 
die Namen des gerade am Ruder befindlichen Minifteriums 
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zu nennen. Man frage ihn jedoch, wer Jaume, Souday, 
Rofjignol oder Prince ift, jo wird er mindejtens Drei 
Waſchkörbe voll über die genannten Perjönlichfeiten zu 
erzählen wifjen. 

Diefe Herren find die wahrhaft populären Helden 
der Seinejtadt, und dabei ſind fie doch nichts weiter 
als einfache Häfcher! ch möchte das nicht auf Herrn 
Goron, den gegenwärtigen Chef der Geheimpolizei, 
anwenden. Das iſt eine der moderniten, befanntejten 
und dabei originelliten Perjönlichkeiten des heutigen 
Parid. Man kann ihm in den journaliftischen Geſell— 
jchaften, in den Salons, auf den Empfangsabenden 
der Minifter und auf den Bällen des Elyſée-Palaſtes 
begegnen. Und man muß jehen, mit welcher ehrer= 
bietigen Neugier jich die Köpfe der Anweſenden nad) 
der Thür wenden, fobald der Name des Chefs der 
Geheimpolizei genannt wird. 

Eine ganze Anzahl von kühn und gefchickt durch— 
geführten Nachforfchungen und Entdeckungen auf krimi— 
nalijtiihem Gebiete hat Herrn Goron zu einer fajt 
jagenhaften Geftalt gemacht. Diejer Mann hat durch— 
aus nicht dom Schablonenmenjchen an ſich. Nichts 
an jeiner Perjönlichfeit erinnert an den Polizeibeamten. 
Er iit ein verhältnismäßig noch junger Mann (etwa 
42 Jahre alt) mit einem breiten, rafierten Kinn und 
ziemlich jtarfem voten Schnurrbart. Die Augen find 
fein, jein Blick hat durchaus feinen bejonderd auf— 
fallenden Ausdrud. Sch hatte Gelegenheit, ihn Fennen 
zu lernen, war mehrnal3 in jeinem interefjanten 
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Kabinet neben dem Polizeidepot und habe mich viel 
mit ihm unterhalten. Ich gewann dabei die Über: 
zeugung, daß er in der That eine ganz hervorragende 
Perſönlichkeit iſt. 

Ich will jedoch zunächſt einmal erzählen, wie Herr 
Goron zu ſeiner Berühmtheit gelangt iſt. 

Vor drei Jahren wurde in einer der vornehmſten 
Straßen von Paris ein ſchauerliches Verbrechen entdeckt. 
Drei Frauensperſonen — eine reiche Dame der Halb— 
welt namens Marie Regnault, ihre Dienerin und die 
elfjährige Tochter der letzteren — wurden in ihrer 
Wohnung mit durchſchnittenen Hälſen vorgefunden. 
Ihre Köpfe waren faſt vom Rumpfe getrennt. Der 
Mörder hatte einige wichtige Beweisſtücke dagelaſſen, eine 
jogenannte „Bifitfarte”, wie es im Sargon der ‘Barijer 
Bolizei heißt. Es war ein federner Gürtel, auf dem 
mit Bleiftift der Name Gajton Geißler aufgejchrieben 
war, ferner die Spur einer tropfenden Stearinferze, 
die vom Kamin nad) dem Bett führte und bewies, 
daß der Mörder nad) dem Gürtel gejucht hatte, endlich 
ein blutbeflecttes Baar Manjchetten, mit den Buchſtaben 
G. ©. gezeichnet. 

Ein Blick auf diefe Beweisjtüde genügte Goron, 
um ihm die Überzeugung beizubringen, daß die 
„Bijitfarte” eine faljhe war und nur zurüdgelajjen 
war, um die Polizei irrezuführen. Da trat unerwartet 
ein Umftand zu Tage, der die Auffafjung des Chefs 
der Geheimpolizei von Grund aus erjchütterte. Es 
gab nämlich wirklich einen Geißler, und fein anderer 
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als er konnte der Mörder der Marie Negnault fein. 
In der Nacht, in welcher der Mord begangen wurde, war 
er aus dem Chambre garnie, in dem er wohnte, ver— 
Ihwunden, ohne feine Rechnung bezahlt zu haben, und 
von da an war feine Spur verloren gegangen. Er 
hatte jein ganzes Gepäck im Gajthaufe gelaffen; es 
beftand aus einem Neijefoffer, einem Kragen mit dem 
Zeichen de Zabrifanten Nadge in Berlin, einem Bund 
Schlüſſel, die offenbar nicht franzöſiſches Fabrikat 
waren, einem Wahlaufruf des ſozialiſtiſchen Reichstags— 
fandidaten Kräder, dem Porträt einer alten Dame und 
zwei Hemden mit dem Zeichen ©. ©. Im Fremden 
buch des Gaſthauſes Hatte ſich der Mörder jedoch nicht 
Gajton, jondern Heinrich Geißler genannt. Diejer 
Umjtand fchien Herrn Goron ganz beſonders verdädtig. 
Pranzini, der befannte Mörder, der jpäter hingerichtet 
wurde, war damals bereit arretiert. Er hatte jedoch 
nicht das Geringite eingejtanden, und es war Grund zu 
der Annahme vorhanden, daß er Helferöhelfer gehabt hatte. 

Goron erhielt den Auftrag, Geißler un jeden Preis 
aufzujpüren. Wo aber jollte er ihn fuchen? Am 
Kamin des Hotelzimmerd, das Geißler in Paris be— 
wohnt hatte, fand jich ein zerrijjenes Pferdebahnbillet 
aus Wien vor, unter dem Bett lag eine leere Cigarren— 
düte mit der Aufichrift „Köln“, und eine öffentliche 
Dirne in Antwerpen hatte angegeben, daß fie Geißler 
nad dem Morde, noch mit Blut befledt, gejehen habe. 

E3 würde zu weit führen, die Hin= und Herfahrten, 
die Goron durch ganz Europa unternahm, zu jchildern. 
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Mir wollen ihn zunächſt nur bei feinem Gang durd) 
Berlin begleiten. Tagelang durchforjchte er die Wäfche- 
magazine diefer Stadt, zeigte den Ladeninhabern die 
beiden Hemden mit den Buchſtaben G. ©. und legte 
ihnen jtet3 dieſelbe Frage vor: „Welcher Berliner 
Fabrikant macht ſolche Hemden?“ 

Die Geſchäftsinhaber zudten mit den Achjeln. 

„Sb meiß es nicht,“ bemerkte einer von ihnen, 
„doch haben jie feine großjtädtiiche Fagon. Sch würde 
eher glauben, daß dieſe Hemden irgendwo in der 
Provinz, in Dresden oder Leipzig, vielleicht auch in 
Breslau angefertigt find.” 

„So, in Breslau?” Und Goron bejaß doch Die 
Proffamation de3 Breslauer Sozialiften! Mit dem 
eriten Zuge bereit3 war er nad) Breslau unterweg?. 
Er langte daſelbſt in den Abenditunden an, als die 
Geſchäfte bereit3 zum größten Teil gejchloffen waren. 
Goron begann in der Stadt auf= und abzumandern, 
und plößli) ward feine Aufmerkſamkeit durch einen 
jeltjamen Gegenjtand gefefjelt: im Schaufenfter eines 
Ladens bemerkte er einen Reifefoffer, der dem von 
Geißler in dem Hotel zurüdgelaffenen aufs Haar glich). 
Am frühen Morgen des nächſten Tages begab er ſich 
mit feinem Koffer in das Geſchäft. 

„Ganz recht, ich habe diejen Koffer da verkauft; 
ih erfenne ihn wieder, er iſt inmwendig mit einem 
Papier ausgejchlagen, das ich ganz allein verwende. 
Sa, aber an wen habe ich ihn verkauft?“ fragte der 
Geſchäftsinhaber gleichſam im Selbſtgeſpräch. 


Die Parijer Geheimpolizei. 121 


Goron zog den Wahlaufruf aus der Taſche, der 
mit dem Datum feines Erjcheinens verjehen war. Dann 
bat er den Kaufmann, fein Kontobuch aufzufchlagen, 
und fand, daß um dieſelbe Zeit ein Koffer an einen 
gewiſſen Georg Guttentag verfauft worden jet. 

Die Buchſtaben ©. G. fanden jomit ohne weiteres 
ihre Erklärung. Ohne zu verweilen, begann Goron 
jogleich, fämtliche Guttentags, die in Breslau wohnten, 
abzujuchen. Einer von ihmen war ein ehrwiürdiger, 
fränfliher Greis. Auf Gorond Frage, ob er einen 
Sohn beſitze, begann er bitterlich zu weinen: Diejer 
Sohn wäre gegenwärtig in Paris und jäße im Ge— 
füngnig. Es ergab ſich, daß es ein jchwachlinniger 
junger Mann war, der fid) als Nichtöthuer in der 
Melt umhertrieb. In jener Nacht, als Marie Regnault 
ermordet worden war, hatte dieſer Unglüdliche, der 
bereit3 von allen Erijtenzmitteln entblößt war, den 
Entſchluß gefaßt, ſich jelbit daS Leben zu nehmen. Er 
war in die Seine gejprungen, man hatte ihn jedoc) 
aus dem Waſſer gezogen und als VBagabunden ins 
Gefängnis gejegt. Er hatte fich abjichtlich unter einem 
falſchen Namen eingejchrieben, den er zufällig gehört 
hatte, damit jeine Eltern nicht von feinem Tode er= 
führen! . ... 

Solder Fälle, in denen Goron eine ganz erjtaun= 
liche Findigfeit und Hingebung an feinen Beruf an 
den Tag legte, giebt es gar viele. Sch will noch ein 
zweites Beiſpiel anführen, das fich auf eine Affäre 
bezieht, welche Bari lange Zeit in Aufregung verjeßte. 
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Es handelt jih um den befannten Fall Gouffe. An 
einem Sulitage des Jahres 1889, mitten im Trubel 
der Ausitellung, hatte der reiche und bereit3 bejahrte 
Advokat Gouffe fein Bureau verlajfen und war jeither 
ſpurlos verſchwunden. Man hatte ihn zum Teßten 
Male in der jiebenten Abendjtunde jenes Tage auf 
der Terrafje eines Boulevardcafes in Geſellſchaft einiger 
Bekannten gejehen. Nicht der geringite Anhalt war 
dafür vorhanden, wo er geblieben jein mochte. Vielleicht 
hatte der alte Herr, der ein Liebhaber des jchönen 
Gejchlechtes war, bei irgend einem galanten Abenteuer 
jeinen Tod gefunden; vielleicht war er irgend wohin 
in die Sommerfrijche gefahren, um jein Liebeöglüd 
vor den meidiihen Augen der Welt zu verbergen; 
oder er hatte, was ihm jeiner offiziellen Stellung wegen 
verboten war, an der Börje gejpielt, Bankerott gemacht 
und feinen Weg nach Amerika genommen. 

Sede diefer Annahmen jchien anfang etwas für 
fih zu haben. Die Zeitungen jchlugen Lärm, und 
Goron bemühte ſich, ihre Anjtrengungen nach diejer 
Richtung Hin zu ermutigen, um dadurch Gouffe, 
falls er noch lebte, zu einem Lebenszeichen zu veran— 
laſſen. 

Es vergingen inzwiſchen einige Monate, ohne daß 
die Polizei auch nur einen Schritt vorwärts kam. Da 
ward plötzlich irgendwo in der Provinz, nicht weit von 
Lyon, in der Nähe des Dörſchens Millery ein faſt 
verweſter Leichnam und wenige Schritte von demſelben 
ein in kleine Stücke zertrümmerter Reiſekoffer gefunden. 
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Die lokalen Behörden erfanden fogleich einen ganzen 
Roman. Der Leichnam follte einem gleichjall® ver— 
Ihmwundenen Einwohner von Lyon gehören und der 
Mörder ein Trunfenbold von Kutjcher jein. Die Sache 
war für die Herren in der Provinz gar nicht zweifel— 
haft, denn der Kutjcher Hatte ſich ja in feinen Angaben 
widerjprochen. 

Kaum hatte Goron don dem Funde gehört, als er 
gleichjam injtinktiv erriet, daß es ſich um den Leichnam 
Gouffes handelte. Man jandte einen Agenten der 
Geheimpolizei und den Schwager des Ermordeten an 
Ort und Stelle. Der Agent bejichtigte die Stüde des 
Neijefofferd und überzeugte ji) davon, daß derjelbe 
aus Paris gefommen war. Der Verwandte Gouffes 
jträubte fi) jedoch ganz energiic) dagegen, in dem 
Leichnam jeinen Schwager zu erfennen. 

„Mein Schwager,“ jagte er, „war blond, und der 
Tote da iſt brünett.“ 

Ärgerlich über diefen Mißerfolg, begab ſich nun 
Goron ſelbſt nad) Millery und erwies fich hier fogleich 
al3 Friminaliftiiche® Talent erſten Ranges. Zunädjt 
juchte er den Beweis zu führen, daß die Haare des 
Toten und des verjchwundenen Gouffs vollfonmen 
gleich waren. Er ließ ich zu dieſem Zweck von den 
Verwandten Gouffes die Haarbürjte geben, deren ſich 
der DBerjtorbene bedient hatte. Er fand genug Haare 
an derjelben, um ein ganzes Büfchel von ihnen zu 
jammeln. Dieſes Haarbüfchel, daS unzweifelhaft Gouffe 
angehört hatte, übergab er den Sachverjtändigen, die 
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fie mit den Haaren des Toten verglichen und that= 
jächlich fanden, daß beide identisch waren. 

Ferner bewies er durch die Ausjage einer ganzen 
Anzahl von Zeugen, daß der linke Fuß der Leiche be= 
deutend leichter fein müße, als der rechte, weil Gouffe 
nämlich längere Zeit ein Leiden an dem linfen Fuße 
gehabt Hatte, den er infolge dejien lange Zeit nicht 
hatte bewegen können. Die jachverftändigen Ärzte hatten 
diefe Schlußfolgerung durchaus betätigt. Weiter bewies 
Goron, daß der Koffer genau am Tage nad) dem Ver— 
Ihwinden Gouffe3 aus Paris abgeſchickt worden war. 

Die Frahtbüher der Bahn, melde dieſe Ans 
nahme bejtätigten, gaben Goron eine neue Thatjache 
an die Hand. Das Körpergewicht Gouffes, zuſammen 
mit dem Gemicht des wiederhergeitellten Koffers, der 
Stride und des GSades, in den Gouffé eingenäht 
worden war, ergab genau denfelben Gemwicht3betrag 
(105 Kilo), der in den Büchern der Bahn verzeichnet war. 

Es fam nur noch darauf an, zu erfahren, wer 
Gouffe ermordet hatte. Zu diefem Zweck ließ Goron 
den Reifefoffer, in dem fich der Leichnam des Ermordeten 
befunden Hatte, wieder zufammenjeken. Nach diefem 
Muiter ließ er einen zweiten, eben folchen Koffer 
anfertigen und jtellte al3dann beide in der Morgue 
aus, in der Hoffnung, daß jich vielleicht irgend jemand 
— ein Drofchfenkuticher oder ſonſt wer — finden 
würde, der über diejen Koffer Mitteilungen machen 
fünnte. Außerdem ließ Gouffe ein paar Aquarell— 
zeichnungen von dem Koffer anfertigen, die er an feine 
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Agenten in den verfchiedenen franzöfifchen und fonftigen 
europäijchen Städten jchidte. 

Ein paar Tage darauf wurde der Koffer in London 
refognoßziert. Der Beſitzer eined Londoner Hotels 
und feine Frau machten davon Anzeige, daß derjelbe 
von einem ihrer Hotelgäjte kurz vor feiner Abreije 
nach Paris gefauft worden jei. Nach kurzem Suchen 
fand man auch das Gejchäft, in dem er gefauft war. 
Der Hotelbeſitzer ſowohl wie der Verkäufer des Koffers 
erfannten in der ihnen vorgelegten Photographie eines 
gewiffen Eyraud ſogleich den Beſitzer des Koffers. 
Eyraud war bereit3 vorher, wie viele andere, in den 
Berdacht geraten, daß er Gouffé ermordet habe; greif- 
bare Beweife lagen indefjen gegen ihn nicht vor, außer 
der einen Thatjache, daß auch er am Tage nad) dem 
Berichwinden des Advofaten verjchiwunden war. Man 
wußte, daß Eyraud zu Gouffés Bekannten gehört hatte, 
aber dad Verſchwinden des erjteren hatte an fich nichts 
zu bedeuten. Verdächtig war freilich der Umstand, daß 
feine Vermögenslage eine zerrüttete war, Daß er 
Banferott gemacht und eine gerichtliche Verfolgung zu 
gewärtigen hatte. Jetzt, da er als Bejiker des ver- 
bängnisvollen Koffer3 entlarvt war, konnte jeine Schuld 
nicht mehr bezweifelt werden. 

Die Affäre Gouffe hatte vom erſten Augenblid an 
die öffentlide Meinung Teidenjchaftlich bewegt. Die 
Regierung verfolgte alle Phaſen der Angelegenheit mit 
Intereſſe. Schon früher war davon die Rede geweſen, 
daß Goron für feine gejchidte und gemeinmüßige 
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Thätigfeit mit dem Orden der Ehrenlegion ausgezeichnet 
werden ſollte. Man verleiht diefe Auszeichnung nicht 
gern an Polizeibeamte, namentlih nicht an Beamte 
der Geheimpolizei. Diesmal jedoch hatte der Minifter 
de3 Innern zu Goron ohne weitere gejagt: 

„Wenn Sie Licht in die Sache bringen, gebe ic) 
Ihnen das Kreuz.‘ 

Diefes Kreuz hat Goron in der That diesmal 
erhalten. Aus den beiden Fällen, die ich hier nur 
furz erzählen fonnte, fieht man, mit welcher Leiden— 
ichaft Goron fein Handwerf betreibt. Man follte nun 
meinen, daß diefer Mann fein ganzes Leben als 
Kriminalift zugebracht hat. Das ift jedoch nicht der 
dal, er it vielmehr durchaus Neuling in feinem 
Berufe. Erſt mit 34 Jahren trat er als Gefretär 
eines Bolizeitommifjard in den Bolizeidienjt ein, nachdem 
er bereit3 ein recht bemwegtes Leben hinter fich Hatte. 
Er ijt ein wahrer Romanheld vom Schlage der Helden 
Gustave Aimards. Mit jiebzehn Sahren trat er al 
Sreimwilliger bei den Turkos ein, nahm an einigen 
Schlachten des deutjch-franzöfiihen Krieges teil und 
hatte daS Unglüd, daß ihm während des Feldzuges 
beide Beine abfroren. Schon hatte der Regimentschirurg 
die notwendigen Inſtrumente zurecht gelegt, um ihm 
die erfrorenen Gliedmaßen zu amputieren, aber Goron 
wollte nicht3 davon willen. 

„Rein,“ jagte er, „lieber will ich jterben, al3 ohne 
Beine leben.“ 

Er wurde geheilt und heiratete bald darauf. 
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Seine unjtete Natur verlangte jedoch mit Ungejtüm 
nad) Abenteuern. Er ging daher nad) dem Kriege 
mit Frau und Rindern nad) Südamerifa, un die 
wilden Indianer am Pilcomayo-Fluſſe, wo der befannte 
Neifende Erevaur ermordet worden war, zu civilifieren 
und durch die Rinderzucht Millionär zu werden. 

Die civilifatorische Thätigfeit Gorons endete damit, 
daß er fein ganzes Kapital zuſetzte, jeinen jiebenjährigen 
Sohn sterben jah und beinahe auch jeine Frau an 
dem jchredlichen Sumpffieber verloren hätte. E3 blieb 
ihm nicht übrig, als nach Europa zurüdzufehren. 
Ohne Mittel, ohne Verbindungen, mit einer Familie, 
die ernährt fein wollte, fam er in Bari an. Sn 
jeiner Notlage nahm er die Stellung eine Polizei— 
jefretär mit 2000 Franc Gehalt an. Fünf Jahre 
blieb er in dieſer Stellung. Mit 39 Jahren erjt 
legte er jein Examen als Bolizeifommijjar ab. 

Sebt ging es, dank feiner fieberhaften Thätigfeit, 
jehr raſch vorwärts mit ihm Der Polizeipräfekt 
Gragnon, der durch feine Teilnahme an der Affäre 
Wilſon befannt geworden ijt, hatte Goron am Tage, 
bevor er jelbjt entjeßt und in Anklagezuftand verjeßt 
wurde, zum Chef der Geheimpolizei ernannt. Am 
Tage darauf ſetzte ihn der neue Präfekt Bourgeois 
jeinerjeit3 ab und leitete die Unterfuchung gegen ihn 
ein, weil er gemeinfam mit Gragnon Briefe, welche 
Wilfon fompromittierten, entwendet und Gréèͤvy aus— 
gehändigt hätte. 

„Wenn auch nur ein Schatten von Vorwurf gegen 
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mich vorgelegen hätte,“ ſagte Goron, „dann wäre meine 
ganze arriere verdorben gewejen. Zum Glüd wußte 
ich wirklich nicht da3 Geringjte von der Sade. Man 
hatte mir aufgetragen, bei Limoufin eine Hausfuchung 
vorzunehmen, und ich hatte den Auftrag einfach aus— 
geführt; alles, was ich fand, Hatte ich, ohne es anzu— 
jehen, an Gragnon übergeben.‘ 

Vier Wochen darauf Fehrte Goron wieder im feine 
Stellung zurüd, 

„Barum haben Sie nun gerade den Bolizeidienit 
und nicht irgend einen andern Beruf gewählt?‘ fragte 
ic ihn. 

„sh verjichere Sie, daß es nur deshalb geichah, 
weil fich mir dieſe Carriere gerade zufällig darbot. Ich 
hätte ebenjo gut jede andere ergriffen. Na, und jchließlich 
müßte man geradezu ein Klo fein, um an Diejem 
Berufe fein Intereſſe zu gewinnen. Es giebt hundert 
Urſachen, die uns bejtinnmen, mit ganzer Seele bei 
unjerem Dienfte zu fein. Es fommt bei unjerem 
Kampf mit dem Verbrechertum hauptfächlic darauf 
an, wer der Klügere ijt. Und ſchickt es ſich denn, daß 
die Vertreter des Geſetzes ſich dümmer erweijen, als 
der erſte, beſte Mordgeſelle? Schließlich iſt dieſes 
Geſindel ja unglaublich borniert. Tauſend Kleinig— 
keiten ſehen ſie voraus, und die wichtigſten Beweiſe, 
die ſie einfach vernichten, liefern ſie uns ſelbſt in die 
Hände.“ 

Dieſes Geſpräch fand in Gorons Kabinet ſtatt, 
einem großen, hellen, mit weichen Möbeln verſehenen 
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und faſt Eofett eingerichteten Zimmer. Nichts in 
demjelben erinnerte an die Stanzlei, es war eher der 
Salon eines Manned von Welt, der nebenbei aus 
Liebhaberei Sammler it. Die Wände waren mit 
allen möglichen Waffen bededt: mit Dolchen, Mefjern, 
Totſchlägern, Nevolvern, Ketten, Handichellen aus früheren 
Sahrhunderten und aus der Gegenwart. Auf dem 
Kamin jtanden die Porträts verjchiedener Verbrecher, 
deren Fang ganz bejonderd jchwierig geivejen war. 
Ein großer Teil der Waffen bejtand aus „Andenken“ 
an Dieje Helden der Guillotine und des Zuchthaujes. 
Links befand ſich ein Negal mit Büchern, und über 
demjelben hingen Muſter von Helmen, Uniformmüßen 
und Waffen der Polizeibeamten aller Länder der Welt. 
Neben dem Arbeitätiich, in einem Nahmen unter Glas, 
ſah man alle möglichen Dokumente, die auf die Affäre 
Gouffé Bezug hatten: die Porträt des Ermordeten, 
ein Büjchel Haare, den Gepädjcdein, den die Bahn 
über die Abjendung der Leiche nad) Lyon ausgeſtellt 
hatte u. ſ. w. Alle diefe Gegenjtände waren mit 
größter Sorgfalt, ja man könnte faft jagen: mit liebe— 
vollem BerjtändniS in dem Zimmer verteilt. 

Unjere Unterhaltung ward von Zeit zu Zeit durch 
ein Klopfen an der Thür unterbrochen. Es erjchienen 
Sefretäre, Agenten, Sournalijten und Neferenten mit 
Fragen über die eine oder andere Angelegenheit. In 
dem BerhältniS der Agenten zu Goron lag eine gewiſſe 
ehrerbietige Vertraulichkeit, wie fie der Schüler gegen 
den Lehrer, nicht aber der Untergebene gegen den 
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Borgejebten an den Tag legt. Ich machte Goron eine 
Bemerkung darüber. 

„Jawohl,“ verjegte er, „ste lieben mich, obſchon 
ih, was die Disciplin anlangt, jtreng bin bis zur 
Härte. Ich bin jedoch bemüht, gerecht zu jein. Erſtens 
bin ich ein abgejagter Feind des Spionierens — id) 
hafje die Spione aus tiefitem Herzen... ." 

„Wieſo das?“ fiel ich ihm in! Wort. 

„Erlauben Sie nur,“ erwiderte er lebhaft, „Sie 
müjjen mich recht veritehen. Ich bin der Anficht, daß 
nur der Vorgeſetzte das Necht hat, die Pflichterfüllung 
jeiner Untergebenen zu überwachen. Die im Range 
Steichjtehenden dürfen bei mir fein Wort über einander 
verlauten laſſen. Das ijt mein Grundſatz im innern 
Dienſt. Sch verwerfe ganz entjchieden die hergebrachte 
Auffafjung des Publikums, als ob wir Spione wären. 
Wir find Staatsbeamte, die ganze Gefelljchaft Hat 
ein Intereſſe daran, daß unfere Thätigfeit eine erfolg— 
reiche jei, und wir haben daher nicht den geringjten 
Grund, uns unjered® Handwerk zu jchämen. Wir 
jtehen einmal im Dienjte der Gejellichaft, und daher 
hat jie die Pflicht, für uns einzutreten und ung be= 
hilflih zu jein. Darauf beruht auch das Geheimnis 
meiner Erfolge. Früher 3. B. ſtanden die Polizei und 
die Preſſe ſich als erbitterte Feinde gegenüber.“ (Der 
Borgänger Gorond, Teylor, hatte aus diejem Grunde 
auch jeinen Abſchied nehmen müfjen) „Aber Die 
Preſſe ift eine einflußreihe Madt. Ich empfange 
daher alle Sournaliften und erzähle ihnen alles, und 
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jie find uns jehr nützlich. Das verpflichtet mich natürlich 
nicht, ihnen Dinge mitzuteilen, die den Erfolg unferer 
Nachforſchungen vereiteln könnten. Auch das Publikum 
unterjtügt uns bei unjerer Arbeit. Sie fennen doc 
den Fall Menegaut? Dieſer gefährliche Räuberhaupt- 
mann, deſſen Bande in verjchiedenen Hauptjtädten 
Europad® (er wurde durch die engliiche Polizei an 
Frankreich ausgeliefert) ihre Zweigniederlafjungen hatte, 
it uns Fürzlich ausgerüdt. Er Hatte auf dem Wege 
von Mazas nach der Gonciergerie ein Brett des 
Gefängniswagend ausgehoben und war ſpurlos ver= 
Ihwunden. Tags darauf war er wieder in unjern 
Händen. Und wie war das gefommen? Gehr einfadh: 
ic) erhielt eine Zujchrift aus dem Publikum, und dank 
dieſer Benadhrichtigung Fonnten wir Menegaut wieder 


fejtnehmen.“ 
BaRLH 


Aus der Praris des Direktors der 
Bebeimpolizei. 


DD Thür zum Kabinet des Direftord der Geheim= 
polizei öffnete ſich, und auf der Schwelle erichien, in 
ein kniſterndes Geidenfleid und ein jammetüberzogenes 
Pelzchen eingehüllt, eine friſche und elegante junge 
Dame. Auf dem Fuße folgte ihr ein junger Mann, 
der noch fat wie ein Knabe ausſah. 

9* 
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Goron erhob fi, bat die Bejucher, in den neben 
jeinem Schreibtijch jtehenden, mit Wachstuch überzogenen 
Sefjeln Plab zu nehmen uud fragte höflih: „Womit 
fann ich dienen?“ 

„sh Din die Generalin X.,“ antwortete die junge 
Dame, indem jie ruhig Platz nahm. „Seit einiger 
Zeit verfolgt man und" — ſie warf einen Blid auf 
den jungen Mann — „in ganz abjcheulicher Weile... 
Übrigens, da find die Briefe, bitte, leſen Sie.“ 

Die Briefe waren an den jungen Mann adrejjiert, 
der einer reichen und befannten Familie angehörte, und 
ihr Inhalt war etwa der folgende: 

„Bir fennen Ihre Beziehungen zu Madame X. 
und Haben die fejte Abficht, dem Gatten der Dame 
von denjelben Mitteilung zu machen, wenn Sie nicht 
jofort auf dem Poſtamt in der Avenue de (Opera 
unter der Chiffre X. 9. 3. 20000 Franes nieder- 
legen.“ 

„Und zwar joll dies jofort, ohne Zögern geſchehen,“ 
fügte die Frau Generalin hinzu, „weil der Schreiber 
des Briefed nicht warten will.“ 

„Beruhigen Sie ji), gnädige Frau,“ verjeßte Goron, 
indem er der jungen Dame die Briefe zurüdgab, „das 
it einfach eine Erpreflung, da läßt fich leicht Nat 
Ichaffen. Legen Sie ein paar Zeitungsblätter in ein 
Eouvert und ſchicken Sie die Sendung unter der an— 
gegebenen Adreſſe ab. Ic werde zwei Agenten auf 
dem Poſtamte aufitellen, und wir werden den Schurfen 
bald in den Fingern haben.“ 
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Die Dame und der junge Mann drüdten dem 
Direktor der Geheimpolizei dankbar die Hand und 
verließen beruhigt das Kabinet. 

Die Kriminalbeamten warteten jedoch vergebens im 
dem Naume des Poſtamts — niemand erjchien, um 
das Packet mit den Zeitungen abzuholen. Goron 
intereffierte fi) ganz bejonders für die Löſung dieſer 
geheimnisvollen Gejchichte; aber jedesmal, wenn er um 
ein Uhr nacht3 in jein Bureau Fam, um die Meldung 
der Agenten entgegenzunehmen, las er bezüglich Diefer 
Affäre die jtereotype Meldung: „In der Avenue de 
Opera nichts Neues.“ 

Da erſchien eines Morgend ganz unerwartet der 
junge Mann wieder bei Goron, und zwar in höchiter 
Erregung. 

„Wir find verloren,” rief er aus, „jehen Sie doch, 
was ich eben befommen habe!“ 

In der Handichrift des erjten Briefes jchrieb der 
anonyme Erprejjer folgendes: 

„Sie haben ganz vergeblich die Dienjte des Herrn 
Goron in Anfpruc genommen, er ijt ein ebenjolcher 
Dummkopf wie Sie. Sie müſſen jpätejtens binnen 
zwei Tagen die 20000 Francs niederlegen, jonjt erfährt 
Herr &. dad, was er eigentlich ſchon längſt wiſſen 
jollte.“ 

Der Direktor der Geheimpolizei jchien einen Augen 
blid verblüfft und drehte nervös an feinem rötlichen 
Schnurrbart. 

„Hören Sie einmal,“ begann er endlich, „Sie 
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haben ficherfich einen intimen Freund, dem Gie hr 
Geheimnis anvertraut haben?“ 

„Keineswegs, rief der junge Mann energisch aus. 

„Dann mug Madame X. eine Vertraute haben.‘ 

„Das ift einfach unmöglich.“ 

„ber Sie fommen doch bei irgend jemandem zus 
jammen, nicht wahr?“ 

„Allerdings, aber das ijt eine höchſt achtbare Dame, 
für die ich gutſage.“ 

„Wer iſt's denn? Geben Sie mir doc ihre 
Adreſſe!“ 

„oO, werter Sextt 

„Beben Sie mir ihre Adreſſe und warten Sie 
hier. Auf meine Berjchiwiegenheit können Sie fich 
verlaſſen.“ 

„Es iſt die Modiſtin 3. in der Rue de la Paix. 
Aber was wollen Sie thun?“ 

„Bleiben Sie ruhig hier jißen und erwarten Sie 
mich, ich werde Ihren Wagen nehmen.“ 

Eine PBierteljtunde jpäter war Goron in der 
Wohnung der Mopdiftin. 

„Der Herr will eine Bejtellung machen?“ fragte 
eine der Ladenmamſells. 

„Nein, mein Fräulein, ich möchte die Dame des 
Hauſes jprechen.“ 

Eine Minute darauf betrat eine jorgfältig ges 
fleidete ältere Danıe in fchwarzer Robe und mit großen 
Brillanten den vornehm eingerichteten Empfangsjalon. 

„Was jteht zu Dienften, mein Herr?“ 
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„Ich habe das Vergnügen, Madame 3. zu jprechen ?‘, 

„sa wohl, mein Herr.‘ 

„Dann möchte ich Sie um eine furze Unterredung 
unter vier Augen bitten.‘ 

Die ehrwürdige Dante führte den Gaft in ihr 
Kabinet und verfchloß die Thür. 

„Mein Name it Goron, Madame Sie haben 
vermutlich ſchon von mir gehört? 

Die Frau erblaßte, doch faßte fie jih und ſagte 
wirdevoll: „Meine Gejchäftsbücher jind in Ordnung, 
mein Herr. Ich weiß nicht, wie ich zu der Ehre 
Shres Bejuches komme.“ 

„sch bin nur gefommen, um Ihnen zu jagen, daß 
Sie eine ganz infame Erprejjerin find. Bitte, ziehen 
Sie jih an — Sie fahren mit mir nach St. Lazare 
(ein befanntes Frauengefängnis).“ 

„ber, mein Herr, ich bin eine ehrenhafte Frau! ... 
Ah, ach! ...“ 

Sie begann laut zu ſchreien und zu ſchluchzen. 

„Sparen Sie dieſe Komödie für ein andermal, 
meine Önädige . . . Sch Din durchaus nicht Der 
Dummkopf, für den Sie mich halten.‘ 

Bei dieſer Anfpielung richtete ſich die Modiſtin 
ferzengerade in die Höhe und rief in einem Tone, der 
erfennen ließ, daß jie die Wahrheit jagte: 

„Das war id) nicht, jondern Madame X.!“ 

„Ganz redt, Sie und Madame X.!“ 

Die Modijtin begann von neuem zu jchluchzen. 

„Ra, laſſen Sie nur gut fein,” jagte Goron, „ich 
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bin fein böfer Menſch. Wenn Sie wollen, daß ich 
Sie in Ruhe laſſe, dann ſchicken Ste jofort zu Ma— 
dame &., und zwar in Ihrem Namen, ohne von mir 
ein Wort zu erwähnen.‘ 

„Ich gehe jogleich,” rief Frau 9. erleichtert. 

„ein, Sie bleiben hier. Rufen Sie jemand don 
Shren Leuten und erteilen Sie in meiner Gegenwart 
den notwendigen Auftrag”... Madame X. wohnte 
nur zwei Schritte von der Nue de la Pair entfernt 
und betrat ſchon nach wenigen Minuten daS Kabinet 
der Modiſtin. 

„Wie? Sie hier, Herr Goron? Gehüren Sie 
denn auch zur Nundjchaft der Madame 8.7" 

„Nein, meine Gnädige, ich bin im Ihrer Ange— 
fegenheit gefommen.“ 

„Wie reizend von Shnen! ES war mir nämlich 
wirklich peinlich, jelbjt nach) der Bolizei zu kommen, 
ed giebt da jo viel Beitungsichreiber . . Nun, macht 
die Sache Fortjchritte?” 

„Gewiß, gnädige Frau! Sch Din gekommen, um 
Madame 3. und Sie zu arretieren.‘ 

Betäubt jtand die junge Frau da und ließ ihren 
Blick von Goron zu Frau 3. und von dieſer zu Goron 
ichweifen. Kein Wort famı über ihre Lippen. 

„Gewiß, gewiß — der Wagen Ihres Geliebten 
wartet unten auf ung. In diefem Wagen bringe ich 
Sie nad) St. Lazare, Ich will Ihnen dieje Schwinde= 
leien gründlich eintränfen.“ 

Da fiel die ſchöne Madame X. vor dem Direktor. 
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der Geheimpolizei auf die Kniee und ergriff feine 
Hand, und indem ſie Diejelbe mit ihren Thränen 
nebte, jchrie fie mit erſtickter Stimme: 

„O, mein Herr, machen Sie mich nicht unglücklich ... 
ih habe Kinder! O, mein Herr!“ 

„Sehen Sie denn nicht ein, wie abjcheulich das 
it, was Sie gethan haben? Sie, eine Frau in folcher 
Stellung, verführen einen jungen Menjchen und zwingen 
ihn womöglich) dazu, ein Verbrechen zu begehen, damit 
er Ihnen Geld verſchaffe. Das iſt einfach gemein!“ 

„O ja, ich weiß, es iſt jehr gemein, es ijt einfach 
nicht zu bezeichnen! Aber hören Sie mich an: die da 
it Schuld, fie Hat mic mit ihrem Pub verführt, fie 
zwang mich förmlich, auf Kredit bei ihr zu nehmen, 
und al3 meine Schuld auf 20000 Franes angewachjen 
war, da jtellte fie mir die Wahl, entweder meinen 
Gatten die Rechnung zu ſchicken, oder... .“ 

„Damit war die Sache natürlich noch nicht beendet,“ 
fügte Goron Hinzu, nachdem er mir dieſe Epifode er= 
zählt hatte. „ALS ich nach meinen Bureau zurückkehrte, 
fand ich den verliebten Jüngling, der auf mich wartete, 
in höchjter Erregung. Sch ſagte ihm, daß er das 
Opfer eines ummwiürdigen Weibes geworden fei. Er 
hat mir felbjtverjtändlich nicht ein Wort geglaubt... .“ 


DILER 
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De Frage, aus welchen geſellſchaftlichen Kreiſen ſich 
Wdie Pariſer Detektivs rekrutieren, hat mich ſtets 
intereſſiert. Nach der Strenge und Selbſtverleugnung, 
mit der ſie ihre Pflichten erfüllen, und nach der 
Sympathie, der ſie ſich beim franzöſiſchen Publikum 
erfreuen, nahm ich an, daß ſie ſich zumeiſt aus innerer 
Neigung ihrem Berufe gewidmet haben. Goron war 
es, der mir dieſe Meinung benahm. „Ich erhalte in 
der That,“ ſagte er, „häufig Beſuche von exaltierten 
jungen Leuten, die bei mir erſcheinen, um mir ihre 
Dienſte für das kriminaliſtiſche Fach anzubieten. Es 
ſind zumeiſt Narren, die ſich an der Lektüre Gaborio 
und Montepins übernommen haben und ſich für durch— 
aus befähigt halten, in die Brigade der Geheimagenten 
einzutreten. Ich pflege dieſe Herren ſtets mit der 
größten Liebenswürdigkeit zur Thür hinauszukompli— 
mentieren. Es ſind Phantaſten, die wir nicht brauchen 
können. Alle unſere Agenten ſind ausnahmslos ver— 
abſchiedete Soldaten. Wer ein paar Jahre beim Militär 
geſtanden Hat, der beſitzt ſchon von vornherein die 
Haupteigenjchaften eines guten WBolizeiagenten: er ijt 
an Disciplin gewöhnt und thut ohne Murren feine 
Prliht. Er ift tapfer und ausdauernd und befigt ein 
Gefühl für Amtsehre. Sie dürfen nicht vergejjen, 
daß die Arbeit eines Agenten im wahren Sinne des 
Wortes harte Tretmühlenarbeit if. Ganze Tage und 
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Nächte, bisweilen jogar mehrere Nächte Hinter einander, 
muß er in Regen, Wind und Schneegejtöber auf der 
Lauer liegen, muß warten, juchen und jpüren. Zehn 
mal am Tage trägt er feine Haut zu Markte; man 
ſchießt nach ihm, man ftiht mit Mejjern nad ihm 
und traftiert ihn bei jeder Gelegenheit mit Schlägen. 
Und für welchen Lohn erträgt er alles das? Sein 
Gehalt ift lächerlich) gering, der erite beſte Arbeiter 
verdient mehr als er. Er tritt mit 1200 Franes in 
den Dienjt ein. Nach mehrjährigem tadellofen und 
erfolgreichen Dienjte fann er es bis auf 2500 Franes 
bringen. Bon einer Zukunft ift feine Nede. Iſt er 
50 Sahre alt, dann ijt er in der Pegel zu nichts 
mehr nüße; er erhält jeinen Abjchied, weil man alte 
Leute für unjern Dienjt nicht brauchen kann. Selbit 
der berühmte Jaume, der ein ganz aufergewöhnliches 
Polizeitalent beſitzt und es jet glüdlich bis zum 
Snipeftor der Geheimpolizei gebradht hat — jelbit er 
hat, alle Belohnungen eingejchloffen, nicht mehr als 
6000 Francs im Jahre . . . Übrigens, machen Sie 
ſich doch mit den Leuten bekannt, es wird Sie inter- 
ejlieren; namentlich rate ich Ihnen, Jaume fennen zu 
lernen. Er ijt ein verjtändiger Menjch und der einzige 
unjerer Agenten, der ſich in einer bejjeren Gejelljchaft 
zu benehmen weiß. Bon den übrigen fann man das 
nicht jagen: wird ein Verbrechen in der höheren Gejell- 
Ihaft begangen, dann haben wir feine Leute, denen 
wir die Nachforſchungen übertragen können; unſere 
Leute werden unficher und verraten fich jogleich.“ 
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Ich folgte dem Nate Gorond und machte mich mit 
Jaume und jpäter auch mit allen übrigen hervor 
ragenden Mgenten befannt. Die Sache hat feine 
Schiwvierigfeiten, wenn man nur weiß, wie man es 
anzufangen bat. ch hatte zum Cicerone einen jungen 
Sänger au3 dem „Chat noir“, namens Balbel, der ein 
ganze Buch über die Geheimpolizei gejchrieben hat 
und, wie e3 jich von felbjt veriteht, zu allen Agenten 
in intimer Beziehung jteht. 

Ich bemerfe, day die Geheimpolizei im Palais de 
Suftice zu beiden Seiten eine® langen, dunffen 
Korridord, faum zwei Schritte von den Zimmern des 
Unterfuhungsrichters, placiert ijt. Dicht daneben be- 
findet fich auch das anthropometriihe Bureau. In 
diefem SKorridor verjammelt ſich zweimal täglich, 
namentlich aber zwijchen 4 und 6 Uhr nachmittags, die 
ganze Bartjer Reporterjchar. Sie fommen zu Jaume, 
um ſich Neuigfeiten zu holen. Aber Saume ijt ein 
Mann, der mindejtens ebenfo bejchäftigt ift, wie der 
erite bejte Minifter. Man trifft ihm nicht zu jeder 
Zeit an, und er kann nicht immer empfangen. Dann 
heißt es warten. 

Der dunkle Korridor nimmt ſich in den genannten 
Stunden wie ein Klublofal aus. Auch die Polizei— 
agenten erjcheinen Hier um dieſe Zeit, die einen, um 
über einen Auftrag Bericht zu erftatten, Die andern, 
um jich einen neuen Auftrag zu holen, oder auch nur, 
um zu ſchwatzen, Neuigkeiten anzuhören oder ſolche an 
den Mann zu bringen, hauptfächlich aber, um ſich 
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wieder einmal den „Nepräjentanten der Preſſe“, mit 
denen die Agenten in dicker Freundſchaft jtehen, ins 
Gedähtni zu rufen. 

„Guten Tag, Noflignol!‘ 

„Guten Tag, Alterchen!“ 

Man jchüttelt jich die Hände und Flopft ſich gegen 
jeitig auf die Schultern, man lacht und jcherzt. 

„weshalb Hat man Sie jo lange nicht gejehen? 
Sie haben uns wohl vergeſſen?“ 

„Wie fünnte man Sie vergejien? Wer iſt's denn, 
der in den Zeitungen mic immer herausitreiht? Dabei 
jchneidet er natürlich ganz gehörig auf,“ jagt der Agent 
zu mir, dem Neuling in dem vertraulichen Kreiſe. 
„Richtig iſt's ja, daß das Publikum die Wahrheit nicht 
liebt. E3 will immer etwas Ungewöhnliches, Geheimnis— 
volles haben. Und dabei weiß es felbjt, daß die Dinge 
fich nicht jo verhalten, aber was thut das jchlieglich? 
Lügen, nur immer mehr Lügen verlangt ed... .“ 

Obſchon die Polizeiagenten alle gediente Militärs 
jind, hat doc) jelten einer einen ausgeſprochen mili= 
täriſchen Ausdrud. Den einen fünnte man für einen 
Ranzeliften, den andern für einen Krämer, den dritten 
für einen Schanfwirt, einen Heinen Grundbejiger, einen 
„Buchmacher” Halten. Wenn einer von ihnen gut 
gekleidet ijt, dann ſieht es jo aus, als ob er es eines 
bejonderen Anlaſſes wegen thäte und nicht alle Tage 
jo ginge. Auch in ihren Gejichtern Liegt nichts, das 
ihr Handwerk verriete. Es giebt jchüchterne, bejcheidene, 
luſtige und verjchlofjene Gefichter unter ihnen. 
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In dem Korridor erjcheint ein rundes Männchen 
mit einem Kleinen Schmerbaud) und rofigen Wangen, 
mit einer burſchikos aufs Ohr gejebten Mütze. Er 
zählt vielleicht 45 Jahre, doch beginnt fein Fury ges 
haltener Schnurrbart bereit3 grau zu werden. Er ift 
auffallend beweglich und macht den Eindrud eines 
Eleinen Rentiers, der einen Spaß verträgt und mit 
feinem Schidjal zufrieden it. Es ijt Herr Jaume, 
den wir vor uns fehen. Sogleich bildet ſich ein Kreis 
um ihn, und ein Dubend Hände jtreden ſich ihm 
entgegen. Er hat jedoch feine Zeit, ſich auf lange 
Geſpräche einzulafjen. 

„Na, kommen Sie,” jagt er im Tome eines viel— 
bejchäftigten Mannes, und die ganze Schar der Jour— 
naliiten jtürmt ihm in fein Bureau nad). 

Dieſes Bureau iſt ein Kleine Zimmer, mit gelb 
getünchten Wänden und dem gewöhnlichen Meublement 
einer franzöfiichen Kanzlei: ein jchwarzer Tiſch aus 
Tannenholz, der ſtatt einer Dede mit Löjchpapier 
bedeckt ift, zwei oder drei Stühle, ein ſchwarzer Sejjel 
mit Strohfiß, ein Heiner Schirm, der mit gelbem, an 
vielen Stellen zerrijjenem Papier beffebt ijt. In der 
Ede befindet fich ein zweiter, Heinerer Tiſch für den 
Sefretär. Die Wände find mit billigen Holzjchnitten 
aus illuftrierten Sournalen geſchmückt, in denen Die 
Verhaftung berühmter Verbrecher und ihre Porträts 
dargejtellt find; ferner die Porträt des rufjiichen Zaren, 
des Präfidenten Carnot und verjchiedener polizeilichen 
Vorgeſetzten, auch Karrifaturen von dieſen leßteren und 
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von Jaume jelbit. Bor dem Fenjter jteht der berühmte 
Reiſekoffer Eyrauds, in dem die Leiche des Advofaten 
Gouffé verſchloſſen geweſen mar. 

Jaume nimmt in ſeinem Seſſel Platz und beginnt 
im Tone eines Menſchen, der davon überzeugt iſt, daß 
jedes ſeiner Worte mit Andacht vernommen wird, ſeine 
Neuigkeiten auszukramen, indem er gleichzeitig den 
Wert derſelben tariert und fie kritiſiert. Als ich ihn 
zum erſten Mal in der Gejellichaft der Journaliſten 
ſah, war die Rede von Gabriele Bompard, die an der 
Ermordung Gouffes teilgenommen hatte. Dieje halb» 
verrücdte Perſon war zu jener Zeit, dank ihrer Jugend 
und ihrer Hübjchen Larve, die Heldin des Taged. Man 
ſprach von ihr in den Zeitungen, al3 ob e& fi um 
eine Wohlthäterin der Menjchheit und nicht vielmehr 
um die berworfene Genoſſin eines Mörder handelte. 
Auch das Gericht behandelte fie höchſt rückſichtsvoll 
und nahm von dem geringiten ihrer Wünjche Notiz. 
Der einzige Jaume ließ ſich von ihren Neizen nicht 
unterjochen. Indem er den Kournalijten ihre neuejten 
Ausſagen mitteilte, fügte er Hinzu: 

„Diejes Mädchen it ein wahres Scheujal, ich be= 
greife nicht, meine Herren, weshalb Sie jo viel Weſens 
von ihr machen! Sie ijt eine ganz verlogene und 
verjchmigte Perfon, fie weiß jehr wohl, dag man fich 
im Publikum für fie interejfiert, und ſchwindelt deshalb 
ganz unverjchämt. Und fie wird jo lange mit ihren 
Ligen fortfahren, bis man aufhört, mit ihr Umjtände 
zu machen. Was foll denn da3 heißen? Innerhalb 
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weniger Tage hat fie über dieſelbe Sache die aller- 
verichiedeniten Ausfagen gemadt. Man follte fie einfach 
in Einzelhaft bringen und ihr die gewöhnliche Arre- 
itantenkoft reichen, dann würde ſie jchon die Wahrdeit 
gejtehen . . .“ 

In meiner Begleitung befand fi an jenem Tage 
außer Balbel noch ein franzöfiicher Diplomat, der lange 
in Nordamerifa gelebt hatte, wo jich nad) einem Ge— 
rücht Eyraud damals verſteckt hielt. Jaume hatte bis 
dahin in einem gleichgültigen, fat ärgerlichen Tone 
gefprochen. Als er jedoch erfuhr, wer unſer Begleiter 
war, jpißte er die Ohren. Er begann den Diplomaten 
über Nordamerifa auszuforichen und jtellte recht ver— 
tändige Fragen. Nachdem jener ihm Bejcheid gegeben, 
verjeßte Jaume mit Bejtimmtheit: 

„Es bat feinen Zwed, den Mann (d. h. Eyraud) 
zu verfolgen; man kann ihn nur durch Zufall faften. 
Das ijt fein gewöhnlicher Mörder, jondern ein Eluger, 
gebildeter Menjch, der fich durch die Welt zu bringen 
weiß.“ 

„ber erlauben Sie,” warf ich ein, „er führt doch 
das Leben eines Hochjtaplerd. Überall, wo er war, 
hat er Spuren feiner Anweſenheit zurüdgelajjen. Er 
wollte auch Granger ermorden, weshalb follte man 
nicht annehmen, daß er bei einem neuen Berbrechen, 
vielleicht wieder einer Mordthat, der Polizei in die 
Hände gerät?‘ 

„Sie irren fich,“ erwiderte Saume, „Eyraud wird 
feinen neuen Mord begehen. Er wollte auch Granger 
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nicht ermorden, das ijt eine von den Lügen der Bompard. 
Seine Schwindeleien haben nichts zu jagen, fie find 
von gar feiner Bedeutung . . .” 

Was Jaume vorausgejagt, jollte fünf Monate jpäter 
bucdhjtäblih in Erfüllung gehen. Die Agenten, die man 
zur Berfolgung Eyrauds nach Amerika geſchickt hatte, 
fehrten unverrichteter Cache zurüd. Eyraud ward zu= 
fällig in Havanna durch die jpantjche Polizei verhaftet. 

Diefer bemerkenswerte Scharfiinn Jaumes offenbart 
ſich in allen Affären, an denen er teil nimmt, umd 
grenzt bisweilen an wahre Inſpiration. Sch will 
eine ſolche Epijode erzählen, die in den Anfang des 
Sahres 1890 fällt. Die Eleine Stadt Bont à Mouffon 
wurde durd) eine ganze Neihe von Morden, etwa zehn 
oder elf an der Zahl, buchitäblich terrorifiert. Alle 
dieſe Blutthaten waren am lichten Tage vollbradht 
worden, aber troß aller Nachforſchungen der Ortspolizet 
blieb der Mörder unbefannt. Da wandten ji) die 
Behörden von Pont à Moufjon an Goron mit der 
Bitte, ihnen einen Spezialagenten zu jchiden. Goron 
übertrug diefe Miſſion an Jaume. 

Der geſchickte Detektiv verließ Paris um 12'/, Uhr 
nachts und fam am nächſten Tage um 10 Uhr morgens 
in Bont a Moufjon an. Es jtellte ſich heraus, daß, 
obſchon jeinerzeit nad) jeder einzelnen der vollbrachten 
Mordthaten eine Unterfuchung angeordnet worden ivar, 
doc in Wirklichkeit nicht eine einzige Thatjache vorlag, 
die auf die Spur des Mörderd führen fonnte. 3 


mußte ſomit alles von vorn begonnen werden. 
Pawlowsky, Welthauptitadt 10 
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Zunächſt brachte Saume in Erfahrung, daß ſämtliche 
Dpfer mit durchjchnittener Gurgel und mitteljt eines 
Hammers zerjchmetterter Hirnjchale vorgefunden worden 
waren. In der Wohnung eines der Ermordeten fanden 
ji) zwei Knöpfe, der eine von Perlmutter, der andere 
ein SHofenfnopf von Metall. Jaume bejuchte Die 
Häufer, in denen die legten Morde begangen worden 
waren, und jtellte Zeit und Stunde, da die einzelnen 
Berbrechen vollbracht worden, genau feſt. Dieſelben 
hatten in nachitehender Neihenfolge jtattgefunden: am 
14. Dezember gegen Abend wurden die Cheleute 
Sulzer, die ein Trödelgejchäft betrieben, ermordet vor= 
gefunden; am 5. Februar war die Holzhändlerin Ferry 
erichlagen worden, und zwei Tage darauf war ihr die 
Borkojthändlerin Frangois gefolgt. Alle waren am 
Tage und auf diejelbe Art ermordet worden. Endlich 
teilte die Zrau des Schankwirts Symotais dem Agenten 
mit, daß am Mbend vorher, in der Dunfeljtunde, ein 
unbefannter Mann in einem furzen Mantel, mit über 
die Ohren gezogener Kapuze, bei ihr erjchienen ſei und 
ji) jo fonderbar benommen habe, daß jie voll Schreden 
zu ihrem Manne in daS obere Stockwerk binaufgeeilt 
jei. Über die Geficht3züge dieſes Unbekannten konnte 
fie in ihrer Angjt feine näheren Angaben machen. 

Die Mitteilungen der Symotais machten Jaume 
nachdenklich. Er begann den Ehemann Symotais aus— 
zuforichen, ob nicht in den lebten Tagen irgend eine 
verdächtige Perjünlichfeit bei ihm verkehrt habe. 

„Richt, daß ich wüßte... .“ lautete die Antwort. 
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„Und doc) mu es der Fall gewejen ſein,“ verſetzte 
Saume hartnädig, „ver Mann mit der Kapuze kam 
jiher mit unlauteren Abfichten.” (Er hatte, nach den 
Worten der Madame Symotais, ji) unruhig umgejchaut 
und gefragt, ob jie allein zu Haufe jei.) „Wenn die 
Sade wirklich jo liegt, dann iſt er gewiß jchon bei 
Shnen gemwejen, wenn auch nur ein einziges Mal.“ 

Da erinnerte jih Symotaid, daß ein paar Tage 
vorher ein Unbefannter bei ihm zu Mittag gegeſſen 
habe, jedoc) jeine Zeche nicht Habe bezahlen können 
und feine filberne Uhr zum Pfande dagelafjen habe. 
Am nächſten Tage jei er wiedergefonmen und habe 
jeine Uhr eingelöft. 

„Wann war das?‘ 

Symotais nannte den Tag: es war der 5. Februar, 
d. h. der Tag der Ermordung der Frau Ferry. Die 
Beit, in der der Unbefannte feine Uhr abgeholt hatte, 
fiel genau mit der Stunde nach Bollendung der Mord— 
that zufammen. 

„Mit was fir Münzen hat er bezahlt ?“ fragte Jaume. 

„Mit lauter Kupfergeld.” 

In der That hatte der Mörder der Frau Ferry 
nur Kupfergeld erbeutet. 

Jaume war fejt davon überzeugt, day er dem 
Mörder auf der Spur war; es fam jebt nur darauf 
an, ihn auch wirklich zu finden. Nach der Bejchreibung, 
die der Agent von den Symotais erhielt, brachte Jaume 
bald in Erfahrung, daß ein Mann, auf den alle an= 
gegebenen Kennzeichen genau paßten, in einer Fabrik 

10* 
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des Städtchen unter dem Namen Doga als Arbeiter 
bejchäftigt war, jedoch jeit dem Tage vorher jeine 
Arbeitzjtelle verlaffen und nad) Nemirmont gefahren 
jei, wo feine Familie lebte. 

Saume ließ fich von dem Unterjuchungsrichter einen 
Haftbefehl ausstellen und ſchickte ſich an, jo raſch als 
möglich nad Nemirmont zu fahren. Border begab er 
fi noch einmal nad) dem Cafe, um zu frühjtüden, 
und erfuhr zu feinen größten Ärger, dal feine Per: 
jönlichfeit bereit3 in der ganzen Stadt befannt war. 
Die Einwohner von Pont & Moufjon Hatten ſich in 
dichten Haufen angefammelt, um ihn zu jehen. Schon 
war in der Menge das Gerücht verbreitet, daß der 
Mörder entdedt ſei. In feiner Angit, daß dieſe Ge— 
richte vielleicht zu Doga dringen und diejer ſich ver— 
jteefen fönnte, nahm Jaume zu einem furiojfen Kniff 
jeine Zuflucht. Er verlangte Feder und Papier und 
lebte folgendes Telegramm an Goron auf: „Der Mörder 
Goldenberg hält fih in Köln verjtect, bin eben im 
Begriff, ihm nachzureifen.” US Jaume das Gais 
verließ, „vergaß“ er das Telegramm auf dem Tijche. 
Zehn Minuten ſpäter war der Name des vermeintlichen 
Mörder bereit im Munde der ganzen Stadt. Jaume 
fuhr inzwifchen in einem Schlitten — die Landſtraße 
war mit hohem Schnee bededt — nad) Remirmont. 
Sch will die Einzelheiten der Feſtnahme Dogas hier 
nicht alle wiedergeben und bemerfe nur, daß, als 
Saume nad Pont & Mouſſon zurüdfehrte, man ihn 
mit geräufchbollen Dvationen empfing. Die ganze 
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Stadt, mit dem Maire und dem Gemeinderat an der 
Epibe, ging ihm entgegen. Gin mweißgefleidetes junges 
Mädchen Füßte ihm im Namen der Stadt und über: 
reichte ihm ein prächtige Bouquet. 

Seltfamer Weije iſt derjelde Mann, der gleichjam 
von der Natur zum Detektiv bejtimmt fjcheint, der 
Überzeugung, daß er feinen Beruf verfehlt habe. Sein 
Ideal ift — das Theater. Wenn er am Tage eine 
freie Stunde hat, benußt er fie, um Theaterſtücke 
melodramatiichen Inhalts zu dichten. Man jagt, daß 
jie von viel Gefchik und Phantafie zeugen. Sit er 
am Abend frei, dann geht er in Die Comedie frangaise. 
Wenn er einmal zur Nachtzeit unerwartet gebraucht 
wird, dann wiſſen feine Vorgeſetzten ganz genau: iſt 
er nicht zu Haufe, fo ijt er im Theater, wo man ihn 
dann herausholt. 


ir 
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713 ich mich im Anfang der achtziger Jahre mit 

> der Frage der Trunfjucht in Frankreich beichäftigte, 
erregte eine ebenjo fonderbare wie unmahrjcheinliche 
Thatjache meine Aufmerffamfeit: Frankreich, diejes Yand 
der Freiheit und der Volfsmajeftät, wirft 150 000 Kinder 
aufs Pflafter der Straße, und weder die Regierung, 
noch die Gejellfchaft thut auch nur das Geringite, um 
jie zu retten. 
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Diefe Unglüdlichen befinden sich gänzlich in der 
Gewalt der Polizei. Die Heinen VBagabunden treiben 
ſich in den Gaſſen der Städte und auf den Land— 
jtraßen umher, jchlafen in Steinbrüchen, auf Neubauten, 
auf den Bänfen der äußeren Boulevard. Zur Nacht: 
zeit, wenn das Publikum die Theater verläßt, ftürzen 
ganze Haufen abgerifjener und ermüdeter Kinder den 
Theaterbefuchern entgegen, mit dem Anerbieten, ihnen 
einen Wagen zu bejorgen, oder fie öffnen den Wagen— 
Ichlag und haften die Hand nach einem Trinkgeld hin. 
Bisweilen flüftern fie, während ſie den Kutſchenſchlag 
zumwerfen, dem Fahrgaſt ein mwiderwärtiges Anerbieten 
ins Ihr. Die Polizei verfolgt dieſe armen Fleinen 
Staatsbürger im Intereſſe der Eittlichfeit und des 
öffentlihen Anſtands mit unnachjichtliher Strenge. 
Man arretiert fie, man fperrt jie in die Gefängnis— 
wagen und transportiert fie nach dem Depot; damit 
it die Sache gewöhnlich abgemadt. 

Weiter unten werde ich die düjtern Heinen Zellen 
unter der Treppe des prächtigen Palais de Juſtice 
jchildern, in denen, mangels einer bejjeren Unterkunft, 
diefe ſchmutzigen, runzeligen Heinen Affen eingeiperrt 
werden. Wie oft habe ich jpäter an dieſe unglücklichen 
kleinen Tiere unter der Treppe des Juſtizpalaſtes ge— 
dacht, wenn ich in dem noch präcdtigeren Palais Bour— 
bon jaß und die hochweifen Reden über die Not- 
wendigfeit irgend eines Miniſterſturzes, die Abſchaffung 
der Unterpräfefturen oder die Unerläßlichkeit der Tren— 
nung von Kirche und Staat zu meinen Ohren drangen! 
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Was für eine widerliche Züge, was für ein häfliches 
Ding ſchien mir da die Politit zu fein, zumal jene 
Rolitif, die im Namen des ſouveränen Volkes getrieben 
wird! 

Die Heinen Vagabunden bleiben nicht lange unter 
jener Treppe: zwei, drei, fünf Tage höchſtens, dann 
läßt man jie wieder laufen. Aber bald werden fie 
wieder arretiert, und jo find jie abwechjelnd bald in 
Sreiheit, bald im Gefängnis, bis jie anfangen zu jtehlen 
und in irgend einer Spisbubenbande Aufnahme finden. 

Wenn ſie erjt jtehlen fönnen, dann giebt e3 jchon 
mehr Platz für jte: in der „Heinen“ La Noquetie, in 
der Befjerungsanjtalt, im Zwangsarbeitshauje oder end: 
lich in Numea. Die Befferungsanjtalten jcheinen ihren 
Zweck bei diejen Zöglingen freilih nur mangelhaft zu 
erfüllen, wenn man nad einem Vorkommnis urteilen 
darf, das ſich kürzlich in Douaire zugetragen hat. 
Siebenhundert jugendliche Korrigenden hatten dort gegen 
einen ihrer Aufjeher eine Verſchwörung angezettelt umd 
an einem fejtgejeßten Tage ihm mitteljt eines Beil- 
hiebes den Schädel zerjpalten. 

Die Staatdmänner, die mit ihren Wahlangelegen= 
heiten und dem GStürzen der Minijterien bejchäftigt 
find, Haben feine Zeit, an diefe verlorenen Kinder zu 
denfen, und jo mehrt denn das jugendliche Verbrecher: 
tum jih von Tag zu Tag. In den legten fünfzig 
Sahren it e& um 190°/, geitiegen. 

Zum Glück giebt es in Frankreich noch Leute, die 
fich nicht bloß mit Politik bejchäftigen, und denen die 
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Bejeitigung menjchlicher Leiden wichtiger erjcheint, als 
da3 Einfangen von Wählerjtimmen. Zu diejen jeltenen 
Männern müljen wir die edle Erjcheinung des Herrn 
George Bonjean rechnen, der al3 Richter am Geine- 
Tribunal fungiert. 

Herr Bonjean it der Sohn des — 
Appellationsgerichts-Präſidenten, der durch die Com— 
munarden als Geiſel verhaftet und zugleich mit andern 
Opfern am 24. Mai 1871 im Gefängnis La Grande 
Roquette hingerichtet wurde. Am Abend vor ſeinem 
Tode hatte der Greis, der noch nicht wußte, welches 
Schickſal ihm bevorjtand, an feine Familie einen Brief 
gerichtet, in dem ev unter anderm folgendes jchrieb: 
„sc fühle, daß die mein leßter Brief ift. Yon ganzer 
Seele verzeihe ich meinen Henfern und bitte Euch, das— 
jelbe zu thun. Wenn es Euch jchwer fallen follte, 
jo denft an die Worte ChHrifti: ‚Selig find die, welche 
leiden um der Wahrheit willen‘.” 

Zur Beit, da der alte Bonjean hingerichtet wurde, 
ſtand fein ältejter Sohn George als Soldat auf dem 
Fort Vanne, wo er in den Scharmüßeln mit den 
Deutjchen jeden Augenblid jein Leben aufs Spiel jebte. 
Getreulich erfüllte er daS Vermächtnis jeined Vaters. 
Bei feinem der Kriegsgerichte, die damals jtattfanden, 
war in der Zeugenliite der Name Bonjean verzeichnet. 
Aber George Bonjean that noch mehr. Als nach der 
Niederwerfung der Commune Taufende bon verwaiſten 
Kindern auf das blutbefleckte Pflafter von Paris ge— 
worfen waren und alle Welt ſich mit Schreden von 
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diejen unglüclichen kleinen Waiſen abwandte, las der 
junge Bonjean fo viele von ihnen, al3 er nur fonnte, 
auf der Straße auf und brachte fie auf jeiner Befigung 
in Orgeville unter. Er lehrte fie leſen und fchreiben, 
unterwied ſie in den Tändlichen Arbeiten, lebte und 
arbeitete gemeinjchaftlich mit ihnen. Die Kinder liebten 
ihn wie ihren eigenen Bater, und der Erfolg jeiner Bes 
mühungen übertraf jede Erwartung. Viele reiche Leute 
jandten Geldjummen an Bonjean, um ihm die Er— 
weiterung ſeines wohlthätigen Aſyls zu ermöglichen. 

Bonjean wies anfangs alle Gaben zurüd, er war 
jelbjt reich und bedurfte feiner Geldunterftüßung für 
jeine Anjtalt in Orgeville. Aber jein Unternehmen 
wuchs und wuchs, und da die Erfahrung ihm Die 
Überzeugung beibrachte, daß es überhaupt feine von 
Haus aus verdorbenen Kinder gebe, und daß durch 
richtige Behandlung und gutes Beispiel fie alle in ehr- 
bare und nüßliche Mitglieder der Gefellfchaft verwandelt 
werden fünnen, jo fam diefer treffliche Mann auf den 
Gedanken, feine philanthropifche Privatanftalt in ein 
gemeinnüßiges National-Inftitut zu verwandeln. 

Er wandte ſich an das Publikum mit einem Auf- 
ruf, in dem er mit fchlichten, aufrichtigen Worten die 
Lage der verlafjenen Kinder fchilderte und das Publikum 
bejchwor, ihnen Hilfe zu bringen und jie davor zu be— 
wahren, daß fie dem im erjchredender Weije ans 
wachjenden Berbrechertum zum Opfer fielen. 

Das war im September 1879. Der Aufruf fand 
Anklang, die geſamte Preſſe drudte ihn ab, und lieh 
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ihm ihre Unterjtüßung. Ein Sahr darauf bejtätigte 
der Minister des Innern das Statut einer neuen Ge— 
jellichaft, die den Namen „Societe generale de pro- 
tection pour l’enfance abandonnde ou coupable” (All: 
gemeine Gejellichaft zum Schuß der verlajjenen und 
verwahrlojten Kinder) trug. Vier Jahre jpäter zählte 
die Gejellichaft bereit3 8000 Mitglieder und arbeitete 
mit einem Budget von 333,720 Franes; die Zahl der 
aufgenommenen Rinder betrug 1745, und die Geſell— 
jchaft verfügte bereit3 über 25 Anitalten. Ende 1886 
ſtanden 3351 Kinder unter dem Schutze der Gejell- 
ſchaft, und die Aktiva derjelben betrugen 394,258 France. 
Gegenwärtig ijt die Zahl der Mitglieder auf 17,000 
angewachfen. Außerdem Hatte ein gewiſſer Königs— 
warter, der einige Sahre vorher verjtorben war, dem 
Staate eine Million Francd vermacht, unter der Be— 
dingung, daß von diejem Kapital Aderbaufolonien nad) 
dem Mujter der Anjtalten von Orgeville errichtet würden, 
und daß von den acht Mitgliedern des Komités, das 
mit der Verwaltung diejer Kolonie betraut werden 
jollte, fünf dem Verwaltungsrat der „Geſellſchaft zum 
Schuße der verlajjenen und verwahrloften Kinder“ ans 
gehören follten. Mit andern Worten: George Bonjean 
und feine beiden Brüder Maurice und Jules, d. 5. 
der Präſident der Gejellichaft, ihr erſter Verwaltungs— 
beamter und ihr Sekretär waren als lebenslänglicher 
Borftand diejer neuen Kolonie eingejeßt. Im Sahre 
1887 endlich machte Herr Bonjean der Geſellſchaft 
jeine Bejigung Orgeville zum Geſchenk. Der Wert 
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dieſer Schenfung überjtieg nach der Schätzung Sach— 
verjtändiger eine Million Franc2. 

Sch hegte längjt den Wunſch, Herrn Bonjean fennen 
zu lernen, aber diejer Mann iſt wie ein unjichtbares 
Bauberwejen, das ſich nicht fejthalten läßt. In der 
Gejellichaft verkehrt er nicht, und in feinem Heim ijt 
er niemal3 anzutreffen, Er hatte mir einjt eine Zu— 
jammenfunft früh am Morgen bewilligt, und ich er— 
ſchien zur fejtgejeßten Stunde. Sch erfuhr jedoch, daß 
er bereit um 2 Uhr nacht3 telegraphifch irgend wo— 
hin nach dem nördlichen Frankreich abgerufen worden 
jei. Er befindet jich immer unterwegd. Unter feiner 
Leitung jtehen etwa 30 Kolonien, die über ganz Frank— 
reich, jelbit bis nach Algier Hin zerjtreut find. Er will 
alles jelbit jehen, dort Meliorationen vornehmen, da 
neue Saatverfuche anftellen, und darum iſt er ewig 
beihäftigt. In Paris pflegt er zugleich mit den Hüh— 
nern aufzujtehen, frühitücdt um jieben Uhr morgens, 
trifft jeine Anordnungen für den ganzen Tag, jucht 
dann jeine Lieferanten auf, kauſt Majchinen, bejucht 
hemijche Laboratorien, analyfiert allerhand Düngmittel 
und Bodenarten oder jucht irgend welche bejonderen 
Samenjorten. Sit er hungrig, dann fehrt er in der eriten 
beiten Garfüche ein, jättigt ſich raſch und eilt gleich) 
wieder weiter. Wenn er dann endlich in Bari nichts 
mehr zu thun hat, fährt er nach Orgeville hinaus, um 
auszuruben. 

Dieſes „Ausruhen“ beiteht darin, daß er jeinen 
Arbeit3kittel anlegt und gemeinfam mit feinen Pfleg— 
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fingen ſäet, mäht und den Acer bejtellt, Getreide auf 
die Speicher bringt, Heu auf den Wagen ladet oder 
vom Wagen nad) dem Heuboden bringt. 

Endlich hatte ich doc) das Glück, ihn anzutreffen, 
aber gleichzeitig mit mir warteten wenigjtens fünfzehn 
Leute auf ihn. Bonjean bewohnt in Bari ein eigenes 
Haus, in dem jelbftverjtändfich auch feine „Geſellſchaft“ 
untergebracht it. Das Meublement des Empfangs— 
zimmerd bejteht aus Spinden, die mit Gejchäftsbüchern 
angefüllt find, und aus eichenen Tijchen, auf denen jich 
ganze Stöße von Schriftjtücden, allerhand Padete u. ſ. w. 
befinden. An den Tiichen arbeiten verfchiedene Commis, 
deren Federn in fieberhaftem Eifer über das Papier 
hinfliegen, während andere Bedienitete des Inſtituts 
geichäftig ein= und aus gehen. Wenn man das alles 
beobachtet, fommt man unwillkürlich auf den Gedanken: 
„Das ijt mal ein großartige Haus, hier wird jicherlid) 
ein fchönes Stücd Geld verdient!” Ein! nur überraſcht 
ung an diefem Ort: alle Mitarbeiter des Herrn Bons 
jean, vom erjiten Beamten, feinem Bruder Maurice, 
an bis zum letzten Comptoirdiener haben offene, in— 
telligente und gutmütige Phyfiognomieen, als ob fie 
eigens ausgefucht wären, 

Die beiden jüngeren Brüder des Herrn Bonjean 
find Advofaten; fie find beide unverheiratet und haben 
ihre Praxis ſowie jede andere Garriere aufgegeben, 
un ihre Zeit und ihr Vermögen ganz dem Dienſte 
der Gejelljchaft zu mweihen. 

In einem kleinen Zimmer, Hinter einem großen 
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Mahagonifchreibpult, das mit hohen Papierbergen be- 
dedt war, erblidte ich einen hochgewachjenen, breit= 
ſchultrigen, jtattlichen Blondin mit dem roten Bande 
der Ehrenlegion im Knopfloh. Die Fühngejchwungene 
Adlernafe und die hohe weiße Stirn geben feinem 
Gejichte einen gewiſſen jtolzen, ariftofratiihen Ausdruck. 
Sein von rötlihem Bartwuchs umrahmtes Gejicht zeugt 
jedod) von fo viel milder und heiterer Güte, und die 
grauen Augen ftrahlen jo viel Herzlichfeit aus, daß id), 
als ic) ihm die Hand reichte, einen alten Bekannten 
und Lieben Freund zu begrüßen mwähnte, 

Zwei Minuten darauf ſetzte Herr Bonjean mir 
bereit3 in lebhaften und überzeugungsvollem Tone 
auseinander, wieviel Mühe und Arbeit ein Mann zu 
ertragen habe, der ſich für dad Scidjal feiner armen 
und leidenden Mitmenfchen interejjiert. Er jchien von 
wahrem Entjeßen erfüllt über die Mafje menjchlichen 
Elends und die Gleichgiltigfeit der Gejellichaft, die 
nicht3 zur Bejeitigung desjelben unternimmt. 

„Da find 3. B. die Invaliden der Arbeit! Sein 
ganzes Leben arbeitet ſolch ein Menſch, ijt ſtets ehrlich 
und jeinem Lande nüßlich gewejen, und nun, da das 
Alter kommt, bleibt ihm nicht? übrig, al$ zum Bettel— 
ja zu greifen, oder ſich aufzuhängen. Sit das wohl 
recht und billig? Sollte man nicht jegliche Politik 
beijeite lajjen und vor allem irgend etwas zur Er: 
leichterung des Schickſals diefer Unglücklichen thun?“ 

Von ſeiner „Geſellſchaft“ ſprach Bonjean wie von 
irgend einem geſchäftlichen Unternehmen, das ihm wer 
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weiß welchen Borteil bot. Er feßte mir Die ver— 
ichiedenen Erziehungsſyſteme auseinander, die bei den 
verlafjenen und verwahrlojten Kindern zur Anwendung 
fommen, unterwarf fie einer jcharfen Kritik und ver- 
teidigte feine eigene, in neunjähriger Prari3 mehr und 
mehr vollendete Methode. 

Dieje Kinder werden zu Arbeitern und zu braven 
Dienern des Baterlandes, d. h. zu Soldaten erzogen. Alle 
Anjtrengungen ihrer Erzieher gehen darauf aus, fie an 
ein ordentliches Leben zu gewöhnen. Bejtändig haben 
fie irgend eine vernünftige Beſchäftigung vor, fie jollen 
alle ein Handwerk lernen, und zwar wie ſich's gehört, 
auf praktiſchem Wege, als richtige Arbeiter. Das 
Leben in der Anjtalt ift vollkommen militärifch ge— 
regelt. Alles geht pünktlich nach der Uhr, unter der 
Aufiicht von verabjchiedeten Soldaten vor jih. In den 
arbeitöfreien Stunden werden die Zöglinge im Marjchieren, 
Schießen, ja jelbit in der Militärmuſik unterwiejen. 

Sch Hatte jämtliche Berichte der Gejellichaft durch— 
gearbeitet, jelbit die beiden umfangreichen Bände, die 
den Bericht über den von Bonjean einberufenen und 
im Juni 1883 abgehaltenen „Kongreß zum Scuße 
der verlafjenen Kinder“ enthielten. Sch war daher 
mit allem, was mir Herr Bonjean jet mitteilte, be= 
reit3 einigermaßen vertraut und wollte nur mich mit 
eigenen Augen vom Betriebe der Anjtalt überzeugen. 
Herr Bonjean verjprach mir auch, mich am erjten freien 
Tage auf jeiner Ackerbau-Kolonie in Orgeville umber- 
zuführen. 
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Einige Monate lang mußte ich auf diejen „freien 
Tag” warten. Endlich erhielt ich eines Tages im Juli 
ein Telegramm, da3 mich für den nädjten Tag, einen 
Sonntag, nad) dem Pariſer Bureau der Gejellichaft 
einlud. Von hier aus jollte ic) nach Orgeville hinüber— 
fahren. In Begleitung eine mir befannten Franzoſen 
begab ich mich nad) dem genannten Bureau, Nue de 
Lille 40, wo jich noch ein japanischer PBolizeibeamter 
namens Saravaji, der von jeiner Regierung zum 
Studium der verjchiedenen Strafſyſteme nach Europa 
gejandt worden war, zu und gejellte. Einer der Be— 
amten der Gejellichaft, ein ehrenwerter und praftijcher 
Mann, verabjchiedeter Kapitän feines Zeichens, deſſen 
Brujt mit Orden bededt war, ward uns zur Begleitung 
beigegeben. 

Orgeville liegt im Wire-Departement, und iſt von 
Paris in zweiltündiger Eijenbahnfahrt zu erreichen. 
Die Landichaft ift recht malerisch, waldreich, mit milden 
und gejundem Klima. In den neun Nahren, die feit 
Begründung der Stolonie verflojjen find, iſt nicht ein 
einziger Todesfall vorgefommen. Herr Bonjean kam 
uns mit dem Direktor der Kolonie entgegen, und wir 
begannen jogleich die Befichtigung. 

Die Kolonie jtellt eine große Muſterwirtſchaft mit 
allen modernen Einrihtungen und Verbeſſerungen dar. 
Obwohl e3 Sonntag war, befanden ſich doch, da gerade 
gutes Wetter herrjchte, alle Züglinge an der Arbeit. 
Auch die Bauern der umliegenden armen waren auf 
dem Felde. Wir bejuchten zunächſt die Schlafjäle und 
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überzeugten uns jchon hier von dem praftifchen Geijte 
der Bonjeanjchen Methode. Der ungeheure, durch zwei 
übereinander Tiegende Reihen von Fenſtern erhellte 
Saal war in etwa 30 holzverfleidete Kleine Zellen 
eingeteilt. In jeder derjelben ftand eine eijerne Bett- 
jtelle mit einer Matratze und einer Dede aus didem 
Militärtuch, ferner ein Tiſchchen und ein Kleiderftänder. 

Auf dieſe Weiſe waren die Nachteile ded gemein 
Jamen Schlafens bejeitigt und gleichzeitig jedem einzelnen 
Prlegling ein befonderer Winfel zugewiejen, in dem er 
jih zu Haufe fühlte. Die Aufficht über die Kinder 
iit leicht und bequem auszuführen. Sie ift übrigens 
jo gut wie überflüjjig, denn fie arbeiten am Tage jo 
viel, daß jie froh find, ins Bett zu fommen, und jogleich 
in fejten Schlaf ſinken. 

„Obſchon ein großer Teil der Kinder“, jagte Herr 
Bonjean, „auf Grund gerichtlicher Urteile zu ung 
gejchickt wird, jo werden fie doch bei und in voller 
Sreiheit gehalten. Wir fennen bier weder Schlöfjer 
noch Riegel, die Thüren jtehen angelweit offen, will 
einer fortlaufen — nichts leichter, als dad. Gleich— 
wohl ijt bisher nicht ein einziger Fluchtverſuch vor= 
gefommen. Unſer Brinzip ijt nicht Die Strenge, 
Sondern Milde und Einwirkung auf die Überzeugung. 
Die Kinder begreifen das jehr wohl.“ 

Wir jebten die Bejichtigung der Farm fort, be— 
juchten das Klaſſenzimmer, die Pferdejtälle, die Molkerei, : 
die Küche, den Speicher. Ein mächtiger Heuwagen 
fuhr eben in den Hof ein. Ein jonnverbrannter, 
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musfulöjer Burjche von 17 Jahren begleitete ihn. Er 
führte da3 Pferd am Bügel und lenkte den Wagen 
nad einer eijernen Plattform; dann blidte er nad 
einem Pfeil, zog ein Notizbuch hervor und jchrieb 
etwas in dasſelbe. 

„Was macht er denn da?“ fragte id). 

„Er ſtellt das Gewicht des Heues feit. Das iſt 
der Ordnung wegen unerläßlid. Alle Produfte der— 
jelben Art fommen unter eine Rubrif, und wir fennen 
ihr Gewicht und ihre Anzahl mit mathematischer Ge— 
nauigfeit.‘“ 

„Weshalb Haben Sie hier jo wenig Zöglinge? Die 
Farm iſt doch groß und an Ader, wie es fcheint, Fein 
Mangel?“ 

„Wir haben 150 Were Land. Früher hatten 
wir hundert Pfleglinge und darüber, aber die Erfahrung 
hat gezeigt, daß das unpraftiich iſt. Unſere Aufgabe 
bejteht darin, tüchtige Arbeiter heranzubilden, Die, 
fobald fie und verlaffen, ohne weiteres eine Stelle 
annehmen fönnen und von ihren Arbeitgebern gejchäßt 
werden. Wollen wir daS erreichen, jo muß jeder 
Zögling alle landwirtichaftlichen Arbeiten der Reihe 
nach praftifch fennen lernen. Sind dagegen auf einem 
Fleck zu viel Schüler zujammengepferht, dann lernt 
feiner von ihnen etwas Rechtes, und alle Mühe it 
umjonjt aufgewandt. Sie werden das aus folgendem 
Beifpiel erjehen: damit jemand die Bejtellung des 
Aderd gehörig erlerne, find mindeſtens jechs Monate 
erforderlid. Eine Kolonie von 200 Hektar braudt 
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nicht mehr als fünf Pflüge Innerhalb eine Jahres 
fönnen alſo alles in allem nur zwei Gruppen bon je 
fünf Mann gehörig ausgebildet werden. Wenn Gie 
nun in einer folchen Kolonie 100 Mann unterbringen, 
dann bleiben 90 übrig, die mit dem Pfluge nicht 
umzugehen willen. Wir haben hier 29 Leute, doc) 
haben fie nicht alle diejelbe Bejchäftigung. Es giebt 
bei und Gärtner, Kutjcher, Köche u. |. w.“ 

Wir jchritten weiter über den Hof und blieben 
vor einer Gruppe von Zöglingen jtehen, die fröhlich 
bei der Arbeit waren. Sie brachten das Heu auf den 
Heuboden. Die Sonntagsarbeit wird bejonderd belohnt: 
fie erhalten bei Tijch einen Teller mehr und außerdem 
eine Marke, für die jie fich faufen können, was ſie 
wollen, nur feine geiſtigen Getränfe. 

Die jungen Leute grüßten uns freundli und 
fuhren in ihrer Arbeit fort. Hinter dem Hauſe be= 
findet jich eine Keine Kirche. Dort ſteht ein Kleines 
Marmordenfmal, auf dem in goldenen Buchſtaben 
folgende Inſchrift eingemeißelt iſt: „Dieſes Denkmal 
bededt die blutige Erde, welche an jenem Orte auf- 
gejammelt ward, an dem der Präſident Bonjean als 
ein Opfer jeiner jtoifchen Pflichttreue am 24. Mai 1871 
den Tod erlitt, zugleich mit feinen ehrwirdigen Mar— 
tyriumsgenofjen, dem Erzbiſchof von Paris Monfignore 
Darbois, dem Abt Deguerry, Allard, Clere und 
Ducoudray“. 

Abſeits von dem Denkmal befindet ſich eine Nach— 
bildung der kleinen Gefängniszelle, in der Bonjeans 
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Bater vor jeinem Tode eingeferfert gewejen war. Tiſch, 
Bett, Bücher und viele andere Gegenftände, die ſich in 
der Zelle des unglüdlihen Greijes befanden, find un— 
mittelbar au dem Gefängnis hierher gebradht worden. 
Dieje Reliquien werden von der Familie des Ver— 
jtorbenen pietätvoll aufbewahrt. Tief gerührt verließen 
wir die Kirche. Liber das Geficht meines franzöfiichen 
Befannten, eines älteren Mannes, rannen große Thränen. 
Er jchien fie nicht zu fühlen und hörte eifrig die Mit- 
teilungen Bonjeans über jeinen Vater an. 

Der alte Bonjean war fern von Paris auf Urlaub 
gewejen, al3 dajelbjt der Aufitand ausbrah. Alle Be— 
hörden hatten die Hauptjtadt verlaſſen, der biedere Alte 
jedoch blieb fejt bei dem Entjchluß, allein, ohne Zamilie, 
nad) Paris zu fahren. 

„Weshalb fährit Du denn Hin ?* fragte jeine Gattin. 

„Mein Urlaub ift zu Ende, ih muß auf meinen 
Poſten zurüdfehren.“ 

„Aber es ijt doch fein Menjch in Paris anmwejend!“ 

„Dann werde ich wenigſtens da jein, ich bin 
Präſident des Gericht3 und muß mit gutem Beijpiel 
borangehen.“ 

Der ehrenwerte Greis fiel als Opfer jeiner Dienſt— 
treue. 

Herr George Bonjean iſt ein gläubiger Katholif, 
er nimmt jedoch in feine Kolonie Kinder jeder Kon— 
fejfion auf. Er hat da beijpieläweije einen Juden und 
mehrere Broteftanten, und auch griechische Rechtgläubige 
waren bereit$ da. Er zwingt niemanden, die Kirche 
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zu bejuchen, und denkt nicht daran, Proſelyten zu 
machen. Unter den aftiven Mitgliedern der Gejell- 
ichaft befindet jich neben katholiſchen Prieſtern und refor= 
mierten Bajtoren auch ein jüdifcher Rabbiner. In der 
Schenfungsurfunde, durch welche Bonjean der Geſell— 
ſchaft feine Befigung vermachte, jtand nur die einzige 
Bedingung: „Sofern die Gefellichaft irgend einmal 
aufhört, tolerant zu fein, und die eine Konfeſſion auf 
Kojten der andern bevorzugt, wird die Schenkung 
nichtig.“ 

Durch einen prächtigen, fchattenreichen Park, in dem 
das Haus des Herrn Bonjean fteht, jchritten wir aufs 
Feld hinaus. Wir hatten einen jonderbaren Anblid: das 
ganze ausgedehnte Gefilde war in Feine Barzellen ge= 
teilt und jtellte gleichjam eine Kollektion aller nur er= 
denflichen Kulturen dar. An der einen Stelle wuchs 
3. B. mannshoher Weizen, dejjen Halme fi) unter der 
Laſt der jchweren Körner bogen. Dicht daneben lag 
ein zweites, dürftig beitandenes, von Ranunkeln, Mohn 
und anderen Unkraut überwuchertes Weizenfeld. Hier 
war das Feld eine fahle Fläche, und dort begegnete 
das Auge dem mohlthuenden dunklen Grün üppiger 
Rartoffelpflanzungen. 

Was hatte das zu bedeuten? E3 stellte fich Heraus, 
daß Herr Bonjean fich nicht damit begnügt, einfach nur 
gute Yandarbeiter heranzubilden. Er ijt vielmehr be= 
müht, jolhe Landwirte zu erziehen, welche die vater= 
ländische Kultur vorwärts zu bringen und zu verboll- 
fommmen imjtande jind. Er hat zu Ddiefem Zweck 
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jein Landgut in ein großes Verjuchsfeld umgewandelt. 
Er zeigt feinen Zöglingen auf praktiſchem Wege, daß 
eine gewiſſe Weizenjorte den Kampf mit dem Unkraut 
zu bejtehen vermag, während eine andere Sorte dem 
leßteren erliegt, daß ein bejtimmtes Düngemittel, wenn 
es beim Händler gekauft wird, teurer zu ſtehen fommt 
und jchlechter iſt (weil nämlich auch hier häufig Ver— 
fälfchungen vorkommen), als wenn dasjelbe Düngemittel 
auf dem eigenen Grund und Boden bereitet wird. So— 
bald Herr Bonjean irgend eine agronomiſche Ent- 
deckung macht, dann begnügt er fich nicht damit, fie 
jeinen Schülern mitzuteilen, jondern bereijt auch die 
benachbarten Dörfer und armen und fordert die 
Bauern auf, fih von den Vorzügen der einen und 
anderen feiner Berbejjerungen perjönlich zu überzeugen. 
Die Reſultate jeiner Beobachtungen und Melivrations- 
verfuche giebt er in den landwirtjchaftlichen Geſell— 
Ihaften, auf Ausjtellungen und Breisfonfurrenzen öffent- 
lih befannt, wo die don ihm außgejtellten Produkte 
ſchon mande Medaille und manchen Preis erhalten 
haben. 

Was die Schüßlinge der Kolonie Drgeville an— 
langt, jo werden fie zu jo tüchtigen Arbeitern heran 
gebildet, daß die Landwirte der Umgegend ſich fürmlich 
um fie reißen. Ein Schüßling Bonjeans ijt von vorn= 
herein beſtens empfohlen. Mit welchem Stolze erzählte 
mir Herr Bonjean, daß einer feiner früheren Schüler, 
der als gewöhnlicher Arbeiter auf einem Landgute 
Aufnahme gefunden hatte, fich kürzlich mit der Tochter 
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feines Arbeitgebers verheiratet habe und ſelbſt Eigen- 
tümer geworden ſei. Ein anderer Schüler Bonjeans 
trat in einen landwirtjchaftlichen Betrieb ein und hei— 
ratete gleichfall® die Tochter des Beſitzers. Jetzt nimmt 
er ſelbſt bejjerungsbedürftige Kinder bei fih auf. Ein 
dritter iſt kürzlich” Chef einer großen Handelsfirma 
geiworden. 

Ein großer Teil der Zöglinge tritt beim Verlafjen 
der Anjtalt in die Armee ein. Die Verbindung mit 
Herrn Bonjean wird dadurd) keineswegs unterbrochen. 
Er jteht mit den jungen Leuten in bejtändiger Kor— 
refpondenz. Sch habe ſelbſt viele der Briefe, die ihm 
zugehen, gelejen. Die früheren Penſionäre teilen Herrn 
Bonjean die geringiten Einzelheiten aus ihrem Leben 
mit, mit einer findlichen Bertraulichfeit und Naivetät, 
als ob fie an die eigene Mutter jchrieben. Einer bei- 
jpiel3weije, der als Matroje nach Bordeaur ging, beeilt 
jich, jeine Ankunft daſelbſt jogleich dem „Herrn Direktor“ 
zu melden, jchildert jeine erjte Fahrt, jeine leichte Er— 
franfung, entjchuldigt fich, daß er ihm noch nicht die 
Stadt, und was er dafelbjt gejehen, bejchreiben fünne; 
jobald er alles in Augenjchein genommen, würde er 
ihm fogleich eine genaue Schilderung jenden. 

Häufig teilen ihm die jungen Soldaten ihre Be— 
förderung oder fonftige Auszeichnung mit, die ihnen zu= 
teil geworden. Einer erhielt in Tongfing die Tapfer- 
feit3- Medaille (e$ waren noch mehr ſolcher da), ein 
anderer war zum Korporal, zum Unteroffizier, zum 
GSergeanten befördert worden. Da die Pileglinge der 
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Geſellſchaft eine treffliche, militärisch zugejchnittene Er— 
ziehung erhalten, jo machen fie bei den Negimentern 
raſch ihr Glück. Sehr häufig jchiden die früheren Zög— 
linge Herrn Bonjean auch ihre Porträts, „in der Hoff: 
nung, daß es ihm angenehm jein werde“. Die Ge: 
ſellſchaft ſchickt ihnen ihrerjeit3 von Zeit zu Zeit Kleine 
Sejchenfe an Wäjche, Kleidern oder Geld. Sie zieht 
auch häufig bei den militärischen Vorgejegten und den 
Arbeitgebern Erfundigungen über die Aufführung ihrer 
Shüßlinge ein. Die Auskunft lautet jedesmal recht 
befriedigend. 

Al wir vom Felde heimfehrten, lud uns Herr 
Bonjean zum Eintritt in jeine Privatwohnung ein. 
Wir durchichritten den Park und jahen im demjelben 
zwei rotmwangige, fräftige Kinder, einen Knaben und 
ein Mädchen von fieben und neun Sahren, die ſich mit 
Reifenſchlagen belujtigten. Es waren die Kinder uns 
ſeres vortrefflichen Wirtes. Im Empfangsfalon wurden 
wir Madame Bonjean vorgeitellt.e Sie iſt eine jchöne 
Blondine von dreißig Jahren, mit ebenjo gütigem und 
freundlichen Gefidhte wie ihr Gatte umd von einer 
Gaitfreundlichkeit, die mich lebhaft an unfere ruſſiſchen 
Gutsbeſitzerinnen erinnerte. Sie iſt eine recht tüchtige 
Aquarellijtin. In diefer Familie atmet alles Frohfinn 
und geſundes Glüd. 


Dr 
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Die öffentlihe Wohlthätigfeit in Paris. 
Die verlafjenen Kinder. 


* weniger als 45,097 Kinder fallen in Paris 
FE und Umgebung der Fürſorge der öffentlichen Wohl— 
thätigfeitöeinrichtungen anheim. Mit anderen Worten: 
es giebt fait ebenjo viele Elternpaare, die entweder 
nicht imjtande, oder nicht gewillt, oder endlich nicht 
würdig ſind, ihre Nachkommenſchaft jelbjt zu erziehen. 
Wenn man von der (weniger als drei Millionen be= 
tragenden) Einwohnerzahl des Seine-Departement3 die 
Minderjährigen und Greije abzieht, wenn man im Auge 
behält, daß es in Paris zahlreiche Paare giebt, die 
abjichtlih die Erzeugung von Nachkommen verhindern, 
wenn man endlich in Betracht zieht, daß in der übrigen 
Bevölkerungszahl nicht wenig Jolche vorhanden find, 
die ihre Kinder vor oder felbjt nad) der Geburt be— 
jeitigen — dann ergiebt fid) ein geradezu erjchredendes 
Nejultat. Auf je zwanzig Paare erwachjener Männer 
und Frauen fommt ein Baar, dad auf die eine oder 
andere Weile jich von feinen Elternpflichten losſagt. 
Und das gejchieht an einem der civilifiertejten Punkte 
der Welt! Was foll man von jenen glüdlichen Staaten 
denfen, die zwar eine Gejchichte befiten, jedoch in Be— 
zug auf die Statiftif ſich nicht die geringjte Sorge 
machen und ſelbſt nicht wiſſen, was bei ihnen gejchieht! 

Paris ijt in diefer Hinfiht eine typiſche Stadt. 
Es iſt im erjter Linie reich: für mwohlthätige Zwecke 
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allein werden aus Gemeindemitteln nicht weniger als 
40 Millionen jährlih im Budget angefeßt. Es iſt 
zweiten? um die Erleichterung des Loſes jeiner vom 
Schickſal heimgefuchten Einwohner wirklich) bejorgt und 
übt diefe Fürforge in Liberaler und humaner Weife, 
ohne zwijchen Einheimifchen und Fremden einen Unter— 
ihied zu machen. Bemerkenswert ijt ferner, daß Paris 
nicht die Gewohnheit hat, feine Gebrechen und Krank— 
heiten zu verheimlichen: alle gejchieht da in hellitem 
Tageslicht, offen und ehrlihd. Wer Luft Hat, kann 
fommen und fchauen und dann tadeln oder loben, wie 
es ihm gefällt. 

Ich Fam zum Direktor der Pariſer Wohlthätigkeits— 
anjtalten, Herrn Peyron, und jagte ihm, daß ich gern 
alles fennen lernen möchte, was feine Verwaltung für 
die den Launen des Schidjald überlafjenen Kinder thut. 
Herr Peyron empfing mich nicht nur mit gewohnter 
Liebenswürdigfeit, jondern jchien ſogar gejchmeichelt, 
daß ein Fremder bei ihm erjchien, um die von ihm 
geleiteten Anftalten in Augenjchein zu nehmen. Er 
erflärte mir alle8, was mid) interejjieren fonnte, gab 
mir bei der Bejichtigung der Anjtalten, um die es jich 
handelte, einen jeiner Beamten zur Begleitung, und 
al3 ich nad) Haufe fam, fand ich einen ganzen Viertel— 
zentner von geſchickt zufammengejtellten Berichten über 
den gegenwärtigen Stand und die Gejchichte der Pariſer 
Wohlfahrtzeinrichtungen, foweit fie fih auf Die ver— 
lajjenen Rinder in Paris und dem Seine-Departement 
beziehen. 
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Sch Hatte in diefer Hinficht jehr peſſimiſtiſche An— 
fihten. Das hatte darin feinen Grund, daß meine 
Kenntnifje über den Gegenjtand nur bis zum Sabre 
1881 reichten, im welchen die Lage der verlafjenen 
Kinder, wie wir oben gejehen haben, in der That eine 
ganz entjegliche war. Die jogenannten „tours“ find 
bei den Erziehungshäujern bereits ſeit 40 Jahren 
abgefchafft worden. Dadurch hoffte der Geſetzgeber 
naiver Weije die Zahl der auögejegten und verlafjenen 
Kinder zu vermindern, in Wirklichkeit jedoch ergab fich, 
daß nur die Slindermorde und die künſtlichen Früh: 
geburten durch jene Maßregel vermehrt worden find. 
Die da und Dort ausgejegten Säuglinge mußten 
gleichwohl aufgelefen und erzogen werden. Die Ab- 
lieferung der Kinder durch die Mutter ſelbſt war 
freilich jeitend® der Erziehungshäujfer mit jo vielen 
Sormalitäten verknüpft worden, daß die unglücdlichen 
Weiber, welche die Not zur Trennung von ihren 
Kindern zwang, es borzogen, ihr Kind einfach auf der 
Straße auszujeßen, um es nur nicht mit der Behörde 
zu thun zu haben. 

Mit empörender Heuchelei leugnete das Geſetz 
geradezu das Borhandenfein verlafjener Kinder, ſoweit 
ie nicht al3 Säuglinge ausgejegt wurden und noch 
Eltern Hatten, wenn jelbjt diefe Eltern dem Verbrechen 
und Lafter ergeben waren und fi) um ihren Nach— 
wuchs durchaus nicht Fümmerten. Inzwiſchen trieben 
ſich nicht weniger als 150000 folder Kinder in 
Sranfreih umher. Das Geſetz jah in ihnen lediglich 
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Bagabunden, fie wurden arretiert, für ein paar Tage 
ind Gefängnis gejperrt, dann herausgelaſſen, dann 
wieder arretiert und jo fort ohne Ende, bis ſchließlich 
die Mädchen ihren Lebensunterhalt durch das Laſter 
und die Knaben den ihrigen durch Raub und Diebitahl 
zu erwerben begannen. 

Set erjt trat das Geſetz in feiner Rolle als 
„Verteidiger der Sittlichfeit und ded Eigentums“ auf 
die Bildfläche. Es find Fälle befannt geworden, in 
denen die unglüclichen Eltern gezwungen wurden, fich 
jelbjt zu ertränfen oder aufzuhängen, um durch ihren 
Tod den Kindern das Recht der Aufnahme in Die 
Wohlthätigfeitsanftalten zu erfaufen und jie dadurch 
vor dem ficheren Untergange zu erretten. 

Sept iſt das alles ander3 geworden. Vor allem 
hat die Verwaltung der öffentlichen Wohlfahrtgein- 
rihtungen in Bari verjtändige Maßregeln ergriffen, 
um das Verlaſſen neugeborner Kinder zu verhindern. 
Es Hat ganz richtig erfannt, daß viele Frauen ſich 
ihrer Rinder nur deshalb entledigen, weil fie infolge 
ihrer Armut nicht imstande find, ſie zu ernähren. 
Wenn daher eine Mutter im Erziehungshaufe mit der 
Bitte erfcheint, ihren Säugling aufzunehmen, dann 
bietet man ihr für ein Jahr eine Unterjtüßung von 
20—25 Franc monatlich) nebjt Kinderwäjche und 
Bettzeug, wenn fie fich entfchliegt, das Kind bei jich 
zu behalten und mit ihrer Bruft zu ernähren. Viele 
Mütter gehen freudig auf diejen Vorſchlag ein; es 
giebt unter ihnen jedoch auch Arbeiterinnen, die den 
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ganzen Tag, vom frühen Morgen bis zum jpäten 
Abend, bejchäftigt find. Einer ſolchen Frau macht man 
den Vorfchlag, ihr Kind auf Gemeindefojten bei einer 
Amme auf dem Lande unterzubringen, unter der Be— 
dingung, daß fie es nad) Ablauf eines Jahres zu fich 
nimmt. 

Die Nefultate dieſes Syſtems waren geradezu 
überrafchend. Durch unanfechtbare jtatijtiiche That— 
jachen ift bewiejen, daß Paris auf diefe Weije all: 
jährlich ein ganzes Taufend von Säuglingen vom Tode 
errettet. 8587 Frauen erhalten gegenwärtig Unter- 
ftüßungen, damit fie ihre Säuglinge mit Milch auf- 
ziehen können. Mehr als 900000 Franc werden 
für Ddiefen Zweck verausgabt. Die Ablieferung der 
Kinder an die Anjtalten ſelbſt it gegenwärtig mit gar 
feinen Schwierigfeiten und mit falt gar feinen For— 
malitäten verfnüpft. Zu jeder Tages- oder Nacdhtjtunde 
fann die Mutter mit ihrem Kinde ſich melden. Wenn 
fie auf den Vorſchlag, ihr Kind gegen die entjprechende 
Unterftüßung jelbjt zu ernähren, nicht eingeht, dann 
teilt man ihr mit, daß fie nicht das Recht haben werde, 
ihr Rind fernerhin zu fehen, und daß man ihr nicht 
einmal fagen werde, wo e& fic befindet; fie könne nur 
von Zeit zu Zeit fommen, um fi zu erkundigen, ob 
ed noch lebe oder nicht. Nur um Eine wird Die 
Mutter gebeten: daß fie, im Intereſſe des Kindes, 
feinen Geburtöfchein überbringt und hinſichtlich der 
Stellung der Eltern einen Fingerzeig giebt. Man jagt 
ihr jedoch ausdrücklich, daß fie zu dieſer Auskunft nicht 
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verpflichtet jei und Diejelbe ganz von ihrem Willen 
abhänge. 

Eine andere wichtige Reform befteht in der offiziellen 
Anerkennung der Exiſtenz einer Klafje von fittlich ver- 
wahrlojten Kindern und folglich der Pflicht der Ge— 
jellichaft, fich um diefe Kinder zu fümmern. E3 giebt 
Eltern, die franf oder arm find, oder folche, die dom 
Lajter und Verbrechen leben. Sie kümmern ſich ent— 
weder überhaupt nicht um ihre Kinder oder haben auf 
jie den jchlechtejten Einfluß. In beiden Fällen müfjen die 
Kinder jicherem Verderben anheimfallen, wenn nicht die 
Gejellichaft ihnen zu Hilfe fommt. Wie groß die Zahl 
jolcher Kinder iſt, kann man darnach beurteilen, daß, 
jeit man begonnen hat, fie den öffentlichen Anftalten 
zur Erziehung zu übergeben, allein in Paris gegen 
800 jährlich eingeliefert werden und bis jetzt jeit 1881 
mehr al3 6000 Aufnahme gefunden haben. 

Dieſe Ziffern geben natürlich noch fange nicht die 
wirffihe Anzahl von Sindern dieſer Kategorie an. 
Der Grund dafür Liegt auf der Hand. Se tiefer die 
Eltern auf der Stufenleiter des Lajters ftehen, deſto 
heftiger mwiderjegen fie fich der Unterbringung ihrer 
Kinder in den öffentlichen Anstalten. Die Kinder find 
einfach ein Handel3artifel für fie. Von den Knaben 
trennen jie ſich noch leichter al3 von den Mädchen, ob— 
wohl befanntlic) von den leßteren mehr geboren werden 
und groß wachen, als von jenen. Auf 100 fittlich 
verwahrlojte Kinder kommen infolge dejjen nur etwa 
31 Mädchen. Es iſt dabei feitzuhalten, daß es ſich 
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bei fünf Sechſteln diefer Kinder um foldhe aus gejeß- 
mäßigen Ehen Handelt. Auf ihr verbürgtes Recht 
trogend, das jeder Franzoſe dvortrefflich zu wahren weiß, 
thun jene unmwürdigen Elternpaare alles Mögliche, um 
ihre Kinder wieder aus den Anjtalten herauszubekommen. 
Die Stadtverwaltung war bis in die legte Zeit hinein 
in dem Kampfe mit ihnen gänzlich ohnmäcdhtig. Die 
elterliche Gewalt iſt nach franzöfiichem Recht eine ab— 
folute. Falls ein Vater oder eine Mutter ſich ihren 
Kindern gegenüber ein Verbrechen zu Schulden fommen 
ließen, jo wurden ſie natürlich beſtraft, hatten ſie je= 
doch ihre Strafe einmal hinter ſich, dann erhielten fie 
wieder dag echt, über dad Scidjal der Kinder nad) 
eigenem Ermeſſen zu bejtimmen. Alle Berichte, die 
Peyron alljährlich an die Polizei= Präfektur einjendet, 
find mit bitteren Klagen über diefe Lage der Dinge 
angefüllt. Die Beijpiele, die er aus jeiner Brarid ans 
führt, find zahllos und geradezu abjchredend. 

Sch will nur ein von ihnen anführen. Sn einem 
öffentlichen Garten wird eine Frau verhaftet, die den 
Pafjanten ihre zehnjährige Tochter anbietet. Diejes 
Berbrechen heißt in der Sprache der Juriſten „Ver— 
leitung Minderjähriger zur Unzucht“ und wird ziemlich 
itreng bejtraft — der Vater verliert die bürgerlichen, 
leider aber nicht die elterlichen Nechte, während Die 
Mutter bis zu eljmonatlicher Dauer in$ Gefängnis 
gejperrt und das Kind in eins der öffentlichen Wohl- 
thätigfeitSafyle gebracht wird. Dort wird es erzogen, 
in nüßlichen Arbeiten unterwiefen und macht vor— 
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trefflihe Fortſchritte. Kaum aber ift die Mutter aus 
dem Gefängnis entlafjen, jo bejteht fie auch ſogleich 
auf ihrem gejeglichen Recht „wie Shylod auf feinem 
Pfund“ und verlangt ihre Tochter, deren unglüclicher 
Körper die einzige Einnahmequelle der Megäre bildet. 
Das Gejeß jteht auf ihrer Seite, dad Kind wird aus 
dem Unterricht herausgerifjen und auß dem warmen 
und jauberen Zimmer, in dem e3 fich jo wohl befand, 
jamt der verworfenen Mutteraufd Trottoir hinausgeworfen. 

Zum Glück braucht man in Franfreid), wo die 
private Snitiative im Kampfe mit den jozialen Ge— 
brechen eine jo wichtige Rolle fpielt, auf das Übel nur 
hinzuweiſen und die öffentliche Meinung gegen dasjelbe 
aufzurufen, um es alsbald auch außzurotten. So ges 
ſchah es auch in dieſem Falle. Der befannte Sach— 
walter der franzöſiſchen Jugend, Senator Rouſſel, nahm 
die Sache der ſittlich verwahrloſten Kinder in ſeine 
Hand, und dank ſeiner Energie ward ein Geſetz an— 
genommen, das der elterlichen Gewalt gewiſſe Grenzen 
zieht. Wer fih als Menjch unmürdig erweiit, dem 
fönnen die elterlichen Rechte ebenjo gut abgejprochen 
werden, wie bisher die bürgerlichen Ehrenrechte. Alle 
diefe PVerbefjerungen in der Lage der unglücklichen 
Kinder find feitend der franzöfiichen Gejellichaft inner— 
halb der legten fieben Sabre verwirklicht worden. Sehen 
wir zu, in welcher Gejtalt die Thätigfeit der Ver— 
waltung der öffentlichen Wohlthätigkeit hinfichtlich diefer 
Kinder in Paris ich äußert. 

Im Süden von Paris, in der Straße Danfer: 
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Nocereau, befindet jich ein Haus mit ziemlich ſchmaler 
Faſſade. Tritt man indejjen durch das große eiferne 
Thor, dann glaubt man in ein wahred Labyrinth ge= 
raten zu jein. Man Hat eine ganze Stadt mit Gärten, 
Werkitätten, Wajchhäufern, Wferdejtällen, Bäckereien, 
Schulen und Hofpitäfern vor ſich. Es ift dies nur 
die Sammteljtätte, oder vielmehr eine Art vorläufigen 
Depot3 der verlafjenen Kinder jeder Art. Hierher 
fommen zur Nachtzeit die Mütter, um fich für immer 
von ihren Kindern zu trennen; hierher bringt die Polizei 
die Kleinen, die fie auf der Straße aufgelefen hat, die 
Waiſen, die Kinder, deren Eltern in den Krankenhäu— 
jern liegen oder durch Gericht3jpruch für unmürdig er— 
Härt worden find, ihre Nachfommenjchaft zu erziehen. 

In diefem Haufe werden die Kinder fortiert, bevor 
fie nad) allen Richtungen Frankreich verfandt werden. 
Ein großer Teil von ihnen muß vorher ärztlich behan— 
delt werden. In entjeglich verwahrlojtem Zujtande, mit 
Ausschlag und Geſchwüren bedeckt, mit Augen-, Magen= 
und Lungenkrankheiten behaftet, werden fie eingebradt. 
Als ich die Schwelle diejes düjteren Haufe überjchritt 
und die jtinfende Atmojphäre, eine Mifchung von Gefäng— 
nig= und Kranfenhaugluft, mic) umfing, ward mir ganz 
beflommen zu Mute — wie wenn ein Alp mich drückte. 
In dieſen zahllojen Zimmern, in denen ein eijernes 
Bett ſich and andere reihte, in denen Hunderte und 
Taufende von Kindern untergebracht waren, überrajchte 
mich vor allem die Todesitille, die hier herrichte. 
Kein Lachen, Fein Weinen vernahm man, als ob all 
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diefe Kinder ohne Leben wären oder fih in Statuen 
verwandelt hätten. 

Tritt man an eind der Betten heran, jo erblidt 
man ein bleiches Gefichtchen, daß die großen Augen 
nad) der Wand gerichtet Hat und jtundenlang apathijch 
vor ſich Hinftarrt, ohne jich zu rühren. In dem erjten 
Saale, den ich betrat, lag eben ein Säugling im 
Sterben. Die Augenbrauen waren jtreng empor= 
gezogen; den Mund wie zum Singen geöffnet, lag er 
unbeweglich da, und das blutlofe Geſichtchen war fo 
bleih wie das Kiffen, auf dem fein Köpfchen ruhte. 
In einer anderen Ede jpielten lautlos ein paar Rinder 
von drei bi fünf Jahren; es waren ihrer fünf, da= 
runter zwei Strüppel. In einem der folgenden Säle 
erblicte ich ein jchönes, blondes Köpfchen mit langen 
Loden. Die zarte, durchfichtige Hand auf das Kiſſen 
geftügt, war das etwa zehnjährige Kind fo tief in 
Nachſinnen verjunfen, daß es unjern Eintritt gar 
nicht zu bemerfen jchien. 

„Das ift ein Schwindſuchtskandidat,“ ſagte der Beamte, 
der mich begleitete, „wird höchitens noch 14 Tage machen.” 

Wir traten an das Bett des Kleinen heran. 

„Iſt's ein Knabe oder ein Mädchen?“ fragte ich, 
mich über das Kind hinabbeugend. 

„Eins von beiden jedenfall,“ verſetzte das Kleine 
Weſen, indem es mich mit dem fpöttiichen Blid des 
Pariſer Gajjenjungen maß. 

„Das iſt ein Sänger, er hat auf den Straßen für 
Geld gefungen,” erzählte der Beamte. 

Pawlowsty, Welthauptitadt. 12 
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„Nein, mein Herr, nicht auf den Straßen, jondern 
in den Weinituben,“ verbeilerte der Fleine Patient. 

„Willſt Du uns nit 'was vorfingen?“ fuhr der 
Beamte jort. 

„Mit Vergnügen, aber ich brauche eine kleine Auf- 
munterung dazu.‘ 

Wir gaben ihm ein paar Münzen, und er jang, 
ohne jeine Stellung zu verändern, die jentimentale 
Nomanze „Le sentier des amoureux“. 

„Laß nur das Singen, mein Lieber, Du bijt krank,“ 
jagte ich. 

„Allerdings, aber nicht bruſtkrank,“ verjeßte der 
Kleine in überzeugtem Tone. 

„Was machſt Du denn mit Deinem Gelde?“ 

„O, das bringe ich auf die Sparkaſſe ... 

In einem andern Saal trafen wir eine ganze 
Schar Kleiner Leute von anderthalb bis zwei Jahren. 
Sie waren damit bejchäftigt, gemeinjchaftlich ein ram— 
ponierte3 Schaufelpferd ohne Schweif und Haupt vor— 
wärtS zu jchieben und lachten ganz vergnügt. Bei 
unjerem Eintritt famen einige von ihnen auf und zu 
und begannen uns zu liebfofen. Andere Kinder, die 
noch nicht laufen fonnten, jaßen, von Kiffen umgeben, 
auf niedrigen Geitellen und blidten dem Spiel der 
Kameraden zu. 

Alle Kinder, kranke, wie gejunde, haben eine Schnur 
von bunten Glasperlen um den Hals, an dem jich ein 
Medaillon mit einer Nummer befindet. Die Farbe 
der Perlen wechjelt nach der Kategorie, zu der das 
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Kind gehört. Die Nummer des Medaillon giebt 
ihnen jpäterhin die Möglichkeit, ihre Eltern aufzufinden, 
wenn diefe es nicht vorgezogen haben, ihr Kind von 
jelbjt aufzufuchen. Beides fommt vor, jedod nur fehr 
jelten, Gewöhnlich gejtaltet ſich das Schickſal der 
verlaſſenen Kinder folgendermaßen. Die Säuglinge 
werden, wenn ſie geſund ſind, den Dorfammen über— 
geben. Dieſe erhalten, ſolange ſie das Kind mit ihrer 
Bruſt ernähren und die nötige Wäſche dazu liefern, 
monatlich 20—30 Francs. Sobald das Kind entwöhnt 
it, zahlt die Verwaltung 15—20 Francd monatlid 
und fommt für die Kleidung der Kinder auf. Dann 
fommen fie in die Schule, wobei man nad) Möglichkeit 
bemüht it, fie in der Familie zu laffen, in der fie 
aufgezogen wurden. Die Verwaltung jieht jtreng darauf, 
daß die Kinder eine gute Behandlung erfahren. Ein 
Inſpektor und verjchiedene Agenten ſind damit beauf— 
tragt, das Verhalten der Pflegeeltern in dieſer Hinjicht 
zu überwachen. Welcher Erfolg durch diefe Maßregeln 
erzielt wird, ergiebt ſich aus der Thatjache, daß die 
Sterblichkeit unter denjenigen Rindern, die ſeitens der 
Stadtverwaltung auf dem Lande untergebracht werden, 
geringer iſt, ald unter denjenigen, die von den Eltern 
jelbjt dahin in Pflege gegeben werden. Dieje That— 
jahe Hingt unmahrjcheinlich, gleichwohl aber ijt jie 
unzweifelhaft fejtgejtellt und hat dem bereits genannten 
Senator Roufjel zur Einbringung eines Geſetzes Ver— 
anlafjung gegeben, nach welchem die Beaufjichtigung 
diejer Kinder ebenfo ftreng durchgeführt wird, wie 
12* 
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die Beaufiichtigung der verwahrlojten Kinder. Herr 
G. 2. Bruyere, Vorfteher der „Diviſion“ der Kinder, 
die fih im Schuße der öffentlichen Wohlfahrtsanftalten 
befinden, giebt in feinem Buche „Les services publics 
de protection de l’enfance* folgende Ziffern: von den 
Kindern, die durch Privatagenturen in Pflege gebracht 
werden, jterben 70°/,, während von den Pfleglingen 
der Assistance publique nur 32°/, zu Grunde gehen. 

Die fittlich verwahrloften Kinder werden von der 
Verwaltung entweder bei privaten Lehrmeiſtern oder 
in den Unterridhtsanftalten und Werkſtätten unter- 
gebracht, die feitend der öffentlichen Wohlthätigkeits— 
Verwaltung des Seine-Departement3 begründet worden 
find. Sie befinden ji) bi$ zum 21. Jahre unter der 
Aufjicht der Verwaltung; die Mädchen werden, jofern 
fie ſich verheiraten, diefer Aufjicht auch früher enthoben. 
Zum Unterhalt der ſittlich verwahrlojten Kinder ift 
von der Stadt Paris eine Summe von jährlich) 
700000 Franes in dad Budget eingejtellt. Die Zahl 
der Unterricht3anftalten und Werkitätten, die für dieſe 
Kinder beſtimmt find, beträgt 32. 





Die Juſtiz und ihre Klienten. 


K" dem Boulevard du Palais, faum zwei Schritte 
> bon dem geräufchvollen Boulevard St. Michel 
entfernt, erhebt ſich ein großes, jtattliches$ Gebäude, das 
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rings don einem bergoldeten Gitter umgeben ift. Über 
dem Thore blinft bis auf den heutigen Tag eine goldene 
Kaiferfrone mit Kreuz und Schwert im Sonnenfcein. 
Männer und Frauen, Leute verjchiedenen Alters, huſchen 
durch dieſes Thor ein und aus, überjchreiten den ge= 
pflafterten Hof und jteigen die breite Freitreppe empor, 
die im ganzer Falladenbreite zum Cingang des Ge— 
bäudes hinaufführt. 

Wir ftehen vor dem Pariſer Gericht3gebäude. Es 
ward nad) dem Brande von 1871, der einen bedeuten- 
den Teil des Baumerf3 vernichtet hatte, wieder auf- 
gerichtet und 1878 vollendet. Es nimmt gegenwärtig 
ein ganzes Stadtviertel ein. Die Fafjade, die nad) 
dem Fluſſe hinausgeht, umfaßt zwei altertüimliche runde 
Türme; es ijt die Eonciergerie, in der einjt Ludwig XVI. 
gefangen ſaß. Neuerdings it dieſes Gefängnis aus— 
Ihlieglich für minderjährige Verbrecher bejtimmt; nur 
einmal, vor zehn Sahren, jah es ſich durch die An— 
wejenheit Seröme Napoleons, der damals fein befanntes 
Manifeft in die Welt gejandt hatte, heehrt. 

Wir treten in einen dunflen Saal mit matten 
Fenſterſcheiben. Auf einer Ejtrade an der Hinterwand 
desjelben fißen an einem großen, mit grünem Tuch) 
überzogenen Tiſche drei Gejtalten. Ihre jchwarzen 
Roben und weißen Halstücher erinnern Tebhaft an 
fatholifche ©eiftliche, nur die hohen Mützen mit goldenem 
Bejaß, in der Art der polnischen Nationalmügen, lafjen 
erraten, daß man es mit Dienern der Gerechtigkeit zu 
thun Hat. Ein großes, jchwarzes Kruzifir hängt über 
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den Köpfen der Richter; ein wenig jeitwärts, in gleicher 
Höhe mit dem Kruzifix, Tieht man eine bejcheidene 
Büſte der Nepublif. Sie ward erſt im Sahre 1878 
hier aufgejtellt, und wie viele Protejte wurden ihret= 
wegen erhoben! Al ob die Gegenwart diejer ehren- 
werten Dame in dem Gerichtsſaale die Rechtsſprechung 
jtörte und den heiligen Raum profanierte! Sie be— 
hauptete jedoch) ihren Plab, und gegenwärtig wird unter 
ihren scharfen Blicken Gericht abgehalten. Zur Rechten 
fißt ein junger Advokat, gleichfall® mit Toga und 
Ihwarzer Mühe angethan, die ihm ein ungeheuer 
ſpaßiges Ausfehen verleihen. Er geitifuliert jehr leb— 
haft, während er jich mit feinem Klienten unterhält. 
Bur Linfen hat der Staatsanwalt, der gleichgültig vor 
fi) Hinftarrt, feinen Pla. Das Publikum im Zus 
ſchauerraume flüjtert leiſe. 

Es iſt das Pariſer Zuchtpolizeigericht, das wir vor 
uns haben. 

„Angeklagter, ſtehen Sie auf! Ihr Name? ... 
Beruf? ... Lebensalter? ...“ fragt der Präſident 
im Tone eined Mannes, der es ſehr eilig hat. 

Der Angeklagte, ein anjtändig gefleideter Mann 
von etwa fünfzig Jahren, jchluchzt leife und verbirgt 
jein Geficht in einem Tafchentud). 

„Sie find Uhrmacher; bis jebt unbeſtraft. Gie 
haben in Tebter Zeit Uhren von Shren Kunden zur 
Reparatur angenommen und diejelben ins Leihamt ge= 
tragen. Bekennen Sie fich ſchuldig?“ fuhr der Prä— 
jident fort. 
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„Gewiß, aber... aber... aber... ." 

Erneutes Schluchzen unterbrach den Angeklagten. 

„Schodjchwerenot,“ flüftert mir mein Nachbar ins 
Ohr, „wenn das ein Verbrechen ijt, dann müßte halb 
Paris vor den Richterſtuhl treten. ch jelbjt mache 
e3 ja ebenjo wie der da. Wenn wir kleinen Gejchäfts- 
leute Zahlungen zu leiten haben, dann verlieren wir 
den Kopf; zahlen wir nicht, ſo werden wir banferott 
erflärt — bleibt alſo nicht3 übrig, al3 fremdes Eigen— 
tum zu verjeßen. Es wird doch wieder ausgelöft und 
zurücgegeben. Wir jehen darin durchaus feine Uns 
ehrlichkeit.“ 

Eine lange Reihe von Zeugen beftätigt die An— 
lage in allen Punkten; die Beweije liegen in Geſtalt 
von Biandicheinen vor, die auf den Namen de3 An— 
geklagten ausgeftellt jind. Der Staatdanwalt leiert die 
Begründung der Anklage eintönig, wie ein auswendig 
gelernte Kapitel, herunter, redet von „franzöſiſcher 
Ehrlichkeit,“ vom „VBertrauensbruch gegenüber armen 
Leuten“ und fegt fich dann in Erwartung eines neuen 
Opfers an feinen Platz zurüd. 

Hierauf erhebt ſich der Verteidiger, der fih an 
jeinen volltönenden Phraſen förmlich zu beraujchen 
jcheint. Seine Stimme tönt bald ganz leije, wie ein 
Winſeln, bald laut und pathetiich. Jetzt hüpft er 
komiſch Hin und ber, dann nimmt er eine theatralische 
Poſe ein, ſucht das Gefühl de Schredend oder der 
jittlihen Erhabenheit zum Ausdrud zu bringen und 
fuchtelt dabei ganz verzweifelt mit den Händen in der 
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Luft herum. Es iſt das die gewöhnliche Manier der 
franzöfifchen Advofaten; jobald jie eine Stunde folcher 
Arbeit geleiftet Haben, find fie vermutlich mehr er- 
Ihöpft, al ein tüchtiger Arbeiter, der den ganzen Tag 
gejcharwerft hat. 

Die Anwejenheit eines Verteidiger ijt vor dem 
HZuctpolizeigericht nicht notwendig. Die Richter unter- 
halten jich daher, während der Advofat tobt und wettert, 
ganz ungeniert in halblautem Geflüfter und jchenfen 
jeinen Ausführungen nicht die geringjte Aufmerkſam— 
fett. Häufig jeßt jogar der Präſident bereit3 während 
der Verteidigungsrede das Urteil auf. Auch das Pu— 
blifum hört nicht zu und unterhält fi) damit, daß es 
den wahrjcheinlichen Ausfall des Urteils zu erraten jucht. 

Dad Publikum der Pariſer Gerichte hat eine jo 
harakterijtiiche Phyliognomie, daß wir einige Worte 
über dasjelbe jagen müſſen. Es jebt fi) aus zwei 
Elementen zuſammen. Zunächſt kommen Gauner, 
Spigbuben und Näubergejindel aller Art in Frage. 
Wer gejtern ſelbſt dor Gericht ftand, der kommt heut 
her, um zu jehen, wie jein Freund verurteilt wird. 
Nicht felten läßt der Angeklagte beim Betreten des 
Saales jeine Augen über dad Publikum Hinjchweifen 
und giebt, jobald er befannte Gejichter erblickt, fich durch) 
freundjchaftliche® Winfen zu erkennen. AS Antwort 
wird ihm ein ermunternde3 Lächeln oder ein Hände— 
drud „aus der Ferne” zuteil. Das andere Element 
find die Zuhörer „aus Liebhaberei“. Es find größten 
teil3 alte Herren aus der Klaſſe der Nentierd, Die 
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ſonſt nichts zu thun Haben und regelmäßig QTag für 
Tag zur bejtimmten Stunde im Palais de Juſtice wie 
zum Dienjt erjcheinen. Bevor die Sitzung beginnt, 
gehen fie auf den Korridoren auf und ab, mijchen fich 
unter die Gruppe der Aovofaten, machen ihre Be— 
merfungen zu ihren Gefiprächen, geben den Parteien 
Natjchläge oder philofophieren mit einander. 

Alle diefe Herren der zweiten Kategorie find unter 
einander gut befannt. Wer ziveis oder dreimal den 
Sitzungen beigewohnt hat, den betrachten jie ohne weiteres 
als den hrigen. Etliche von diefen Sonderlingen 
bringen es jchließlich auch zur Befanntichaft mit den 
Richtern, und aus dem Rechtstitel der Verjährung leiten 
fie fogar das Privileg ab, dicht Hinter den Nichtern 
figen zu dürfen. Ein frifchgebadener junger Staats— 
anwalt hatte einmal den Einfall, fie dieſes Privileg 
berauben zu wollen. Die Alten waren aufs tiefite 
empört über dieſes ruchloje Attentat, hielten jogleich 
eine Beratung ab und übergaben dem Präfidenten des 
Geriht3 eine Kollektivbejchwerde folgenden Inhalts: 

„Bereit3 jeit zwanzig Jahren haben ein paar alte 
Herren die Gewohnheit, täglich den Situngen des Be- 
zirfögericht® beizumohnen. Dank diefem Umjtande find 
jie mit allen Advokaten wie auch mit den Richtern, 
welche das Tribunal bilden, befannt. In der lebten 
Sitzung, die unter dem Vorſitz des Herrn Bucher jtatt- 
hatte, fam der Herr Staatsanwalt Lefevry de Vieufpille 
auf den jeltfamen Gedanken, diefen braven Leuten den 
Eintritt in den Sitzungsſaal zu verbieten. Seiner der 
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Herren Bräfidenten war den Betreffenden bisher in 
Befriedigung ihrer Liebhaberei hindernd in den Weg 
getreten, bis der genannte Herr fie ihres Vorrechts be— 
raubte, unter dem Vorwande, daß fie die Gejchworenen 
beeinflufjen könnten. 

„Man wird zugeben, daß es ein recht jeltjamer 
Einfall war, den der Herr Staatsanwalt da Hatte. 
Bejagte alte Herren hatten von jeher ihren jtändigen 
Platz in dem Gerichtsſaale, das ijt jo allgemein be= 
fannt, daß, wenn fie fommen und Die betreffenden 
Plätze bejegt jind, man fogleich dieſelben für fie frei 
macht. Allerdings jind dieſe Pläbe in der Nähe der 
Gejchivorenen, und zwar derjenigen Öejchiworenen, die 
augenblicklich nicht an der Sikung teilnehmen. Aber 
ift e& denn dem Herrn Staatsanwalt unbekannt, daß 
jie durch ihre Gegenwart vielmehr eine Garantie für 
eine gerechte Urteilsfällung abgeben, da fie den Ver— 
teidigern die Gelegenheit nehmen, jih mit den Ge— 
jchworenen ind Einvernehmen zu feßen, jobald die— 
jelben abberufen werden, um in einer Sache, Die 
jene jo nahe angeht, daS Urteil zu jpreden? Es 
befinden fie) unter diefen alten Leuten zwei frühere 
Geſchäftsleute, ein früherer Architekt, ein penfionierter 
Ssnfanteriehauptmann und ein ehemaliger rufjijcher 
Schauſpieler. 

„Es ſcheint demnach, daß die getroffene Anord— 
nung den Zweck, den der Herr Staatsanwalt im Auge 
hatte, gar nicht erfüllt, und wir geben uns der Er— 
wartung hin, daß die zukünftigen Präſidenten ſich libe— 
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raler zeigen werden twie Herr Bucher und den genannten 
achtbaren Perſonen das Privilegium nicht entziehen 
werden, das jie von jeher bejaßen .. .“ 

Kehren wir nun in den Saal des Zuchtpolizeis 
gerichts zurüd. 

Der Verteidiger hat feine Rede beendet, die Richter 
erwachen aus ihrem Halbjchlummer und beginnen unter 
einander zu flüftern. Nach zwei Minuten iſt daS Ur- 
teil fir und fertig: der arme Uhrmacher wandert als 
Betrüger auf drei Wochen ins Gefängniß. 

„Das hat nicht viel zu bedeuten,” wird man jagen. 
In der That hätte es nicht viel auf fich, wenn eine 
gerichtliche Berurteilung in Frankreich nicht wie ein ver— 
hängnispoller Fluch auf demjenigen laſten würde, der 
einmal im Leben gejtolpert iſt. Die gerichtliche Ver— 
urteilung verfolgt ihn wie ein Gejpenjt bis an fein 
Lebensende. Nicht genug daran, daß der Berurteilte 
für zwei Sahre der politijchen Rechte beraubt wird, 
bleibt ihm obendrein für immer der Titel eines Be— 
trügerd und Diebe. Die gerichtlihe Praris Tiefert 
dafür die Frafjeiten Beiſpiele. Bei Gelegenheit eines 
Preßprozeſſes begrüßte der Nichter den Angeklagten, 
einen alten Arbeiter, mit folgenden Worten: 

„Angeflagter, Eie werden bejchuldigt, den und den 
Artikel in Drud gegeben zu haben; übrigens find Sie 
ihon einmal wegen Diebjtahl3 vorbejtraft... .“ 

„Meine Herren Richter,“ verſetzte der Alte tief er— 
regt, „ich wurde als zmwölfjähriger Knabe von meinen 
Eltern verlaffen; ich war hungrig und zerlumpt und 
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habe damals ein Stückchen Brot gejtohlen; feit jener 
Zeit find 40 Jahre vergangen, ic) habe ermwachjene 
Kinder, die ich alle zu ehrlichen Menſchen erzogen habe; 
mein ganze3 Leben ift in Arbeit und Entbehrungen 
hingegangen, und außer der Thatfache, die Sie er- 
wähnten, ijt nicht ein Sledchen auf meiner Ehre...“ 

Der Richter jchweigt, er Hat ſich nicht um ſolche 
Detail3 zu kümmern. Im einer einzigen Sitzung hat 
er an die vierzig Sachen zu erledigen und fommt fait 
immer zu einer berurteilenden Sentenz. Erjt in legter 
Zeit ward ein Gejeß erlaffen, die nach ihrem Urheber 
benannte Lex Beranger, nach welcher der Gerichtshof 
einem Angeklagten, der zum eriten Male vor Gericht 
jteht, nach freiem Ermeſſen die Strafe erlaffen darf. 
Nach Verlauf einiger Jahre wird das Urteil vernichtet 
und in die Alten des VBerurteilten nicht mehr einge— 
tragen. Das ijt eine jehr weiſe Maßregel; nicht3dejto= 
weniger führt die üffentliche Meinung fort, den ein= 
mal Berurteilten als einen Geächteten zu betrachten. 

Die Einführung der Polizeigerichte iſt auf Die 
Initiative des zweiten Saiferreich® erfolgt. Die Ge- 
jchworenengerichte waren dem dritten Napoleon ein 
Dorn im Auge: sie beſaßen nicht die nötige Ge— 
jchmeidigfeit und Unterwürfigfeit, die er verlangte, und 
jo mußten fie um jeden Preis unjchädlich gemacht 
werden. Es erſchien jedoch nicht angängig, dieje Ein= 
rihtung, auf die daS gejamte civilifierte Europa jtolz 
war, mit einem Federſtrich zu vernichten. Es mußte 
auf einen ganz beſonders pfiffigen Ausweg geſonnen 
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werden, und jo trat denn daS BZuchtpolizeigericht ins 
Leben. 

Aus der Benennung der einzelnen Abteilungen 
dieſes Gericht3 ergiebt jich, welche Art Sachen vor dem= 
jelben zur Berhandlung fommen. Es giebt im ganzen 
elf Abteilungen desjelben, von denen die eriten Tieben 
ſich mit Civilſachen, mit Geldforderungen, Teftamenten, 
Ehejachen u. ſ. mw. befajlen, während die achte Ab— 
teilung über Preßvergehen, Fälichungen, Spielbanfen, 
die neunte, zehnte und eljte über „Widerjtand gegen die 
Rolizeigewalt“ und die beiden letzteren außerdem über 
gewiſſe bejondere Vergehen, wie Übertretung der Jagd— 
gejege, der Fijchereigejeße, über Polizeifontraventionen 
u. ſ. w. aburteilen. 

Strafſachen, in denen e3 jih um Diebitahl, Betrug, 
Ehebruch handelt, werden, ſoweit jie in dem Nefjort des 
Buchtpolizeigericht3 unterzubringen find, auf Wunſch des 
Staatdanwalt3 des Kreisgerichts einer der lebten vier 
Abteilungen übenviejen. Die Staatsanwaltjchaft nimmt 
zu dieſem Verfahren jedesmal ihre Zuflucht, wenn fie 
daran zweifelt, daß die Gejchworenen zu einem ver— 
urteilenden Wahrjpruch gelangen werden. Das Zucht— 
polizeigericht, daS mit lauter Creaturen Napoleons III. 
bejeßt war, bat die „Kunſt des Verurteilens” geradezu 
in ein Syitem gebracht. Namentlich jtreng ward in 
denjenigen Sachen verfahren, in denen es ſich um Wider- 
ſtand gegen die Volizeiagenten oder um Beleidigung 
derjelben handelte. Es fällt jchwer, auch nur eine ein 
zige Freifprehung in einer folchen Sache anzuführen. 
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Um von diefer Art von Prozeſſen eine Vorjtellung zu 
geben, will ich Hier ein umergquicliches Abenteuer be— 
richten, da einem rufjishen Landsmann mit dem Pa— 
riſer Polizeigericht begegnet ijt. 

In den legten Tagen der Präfidentfchaft des ver— 
Itorbenen Mac-Mahon Fam diejer junge Mann nad 
Paris. Am Tage nach feiner Ankunft begab er ſich 
in Gemeinjchaft mit einem zweiten Ruſſen (einem be— 
fannten Schriftjteller) zu irgend einer öffentlichen Vor: 
lefung. Am Eingange zum Saale war ed aus irgend 
einer Urjache zwijchen der Polizei und dem Publikum 
zu Neibereien gefommen, und es wurden etliche Ver— 
baftungen vorgenommen. Unter den Arretierien bes 
fand ich zu jeinem größten Erjtaunen auch der eben 
erjt angefommene Ruſſe, der übrigens fein Wort Frans 
zöſiſch verſtand. In der Annahme, dat das Mißver— 
ſtändnis fih bald aufklären würde, folgte er ruhig den 
Agenten. Aber ſchon unterwegd machte er jehr üble 
Erfahrungen mit feinen Begleitern: fie „vertobalten“ 
ihn ganz gehörig, und der arme VBergnügunggreijende 
trat zerzauft, zerjchunden und im höchſter Aufregung 
vor den Kommiſſar. 

„Ruſſe! Ruſſe!“ wiederholte er immer wieder in 
den verjchiedenjten Tonarten. Es war das einzige 
franzöjische Wort, daß er Fannte. 

Der Kommifjar ließ ihn al3 Antwort auf fein Weh— 
gejchrei in den Arrejt bringen. Nachdem er dort ein 
paar Tage zugebradht hatte, wurde er dem Richter vor— 
geführt. Man jtelle ji) feinen Schreden vor, al& er 
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hier durch den Dolmetscher erfuhr, daß er der thät- 
fihen Mißhandlung und Beichimpfung franzöfticher 
Bolizeibeamter angeklagt fei. Zwei der Agenten wußten 
jogar alle die franzöfiichen Schimpfwörter anzuführen, 
die er gebraucht haben jollte. 

Dieje beiden Agenten waren die einzigen Zeugen! 
Der Angeklagte hatte ſich noch nicht von feiner Be— 
ſtürzung erholt, als das Urteil auch jchon geſprochen 
war: es lautete auf 30 Tage Gefängnis, verbunden 
mit zwangsweiſer Bejchäftigung. 

„Hätte ich die Canaillen wenigſtens durchgebläut!“ 
jagte unjer Landsmann fpäter mit Bedauern. „Kommt 
man da nad Paris, um jich die Ausftellung anzujehen, 
und wird jchließlich felbjt unter Glas und Rahmen 
geſtellt!“ 

Als man ihn aus dem Gefängnis entließ, machte 
er ſich ſogleich am nächſten Tage auf den Heimweg 
und hat ſich ſeither in Paris nicht wieder blicken laſſen. 
Die Sache war ihm zu arg in die Glieder gefahren. 

Diejes furz angebundene Verfahren ift in allen Fällen 
üblih, in denen es jih um einen Zufammenftoß mit 
der Polizei handelt. 

Sehen wir und nun die alltäglichen Klienten 
dieſes Gerichts an. 

Auf der Anklagebank ſitzt ein zerlumpter alter 
Graukopf, dem die Leidenſchaft für die Freuden des 
Bacchus vom Geſicht zu leſen iſt. Er iſt in fideler 
Stimmung und macht von Zeit zu Zeit nach dem 
Publikum hin ſeine Mätzchen. Die Vorſtellung beginnt. 
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„Angeflagter, wer jind Sie?“ 

„Sch bin Profeſſor.“ 

„sch bitte Sie, die Scherze beijeite zu lajjen; Sie 
find nicht im Theater. Sch will Ihren Beruf wiſſen: 
was find Sie?“ 

„Profeſſor bin ich.“ 

Der Präfident wird rot dor Ärger. 

„Brofefjor welcher Wiſſenſchaft?“ 

„Profeſſor einer Wiſſenſchaft, die durchaus nicht 
leichter ijt, al3 irgend eine andere.“ 

„Welcher Wiſſenſchaft denn ?“ 

„Der Flohkunde.“ 

„Bas?“ ruft der Bräfident, dejjen verblüfftes 
Geſicht ſich förmlich in ein Fragezeichen verwandelt. 

„Brofefjor der Flohwiſſenſchaft; ich drejjiere Flöhe. 
Das iſt jchwerer, als man gewöhnlich annimmt.“ 

„ber Sie bejchäftigen ſich auch mit dem Diebſtahl!“ 

„Jawohl, in meinen Mußeſtunden.“ 

Der Profeſſor ift des Diebjtahl8 von Kaninchen 
angeklagt. Der Beweis für feine Schuld iſt erbradt, 
und er hat ihn durch fein eigenes Geftändnis bekräftigt. 
Das Urteil lautet auf 6 Monate Gefängnis. In 
ftolzer Haltung, wie ein Schaufpieler, der feine Rolle 
gut gefpielt hat, verläßt der Angeklagte den Eaal. 

Die ſeltſamſten Berufsarten, die ohne Kommentar 
nicht zu verjtehen find, kann man bier Fennen lernen. 
So antwortet 3. B. einer der Angelfagten auf die 
Frage, womit er jich beſchäftigt: 

„sh bin Truthahn-Pfoten-Färber . . .“ 
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Diefes Handwerk bejteht in folgendem. Das Geflügel, 
das für die Trüffelmajt bejtimmt ift, muß ganz jung 
jein. Nun haben aber die jungen Truthühner zahl- 
reiche jchwarze Pünktchen an den Füßen. E3 erijtiert 
daher ein bejonderer Berufszweig, der jtch damit befaßt, 
alte Truthühner durch entjprechende Zurichtung der 
Füße in „junge“ zu verwandeln. 

Ein zweiter Angeflagter bejchäftigt fich mit dem 
„Färben von Kaninchen”. Auch das it ein bejonderer 
Erwerbszweig. Sobald die Jagdzeit vorüber iſt, pflegen 
die Wilddiebe, die auf Kaninchen pürſchen, ihre Sagdbeute 
jo zu färben, daß jie auf den Zollämtern als zahme 
Kaninchen auögegeben werden fünnen. Häufig antivortet 
übrigen® der Angeklagte auf die Frage nad jeinem 
Berufe ohne weiteres: „Sch bin Dieb, ich bin Hoch— 
ftapler” u. ſ. w. Man Hat eS alddann mit Verbrechern 
von Profeffion zu thun, die vom Stehlen und Rauben 
ihren Unterhalt bejtreiten. 

Dad Hauptfontingent der Verbrecherklaſſe rekru— 
tiert fi nicht bloß aus der Hefe der Pariſer Be— 
völferung, jondern aus ganz Frankreich. Paris iſt 
gewifjermaßen ein gewaltiger Rieſenſchwamm, der 
alle irgendwie im guten oder böjen Sinne Hervor— 
ragende aus dem ganzen Lande aufjaugt. 

In rechter Blüte jteht daS Verbrechertum eigentlich 
nur in der Hauptjtadt, deren Krebsſchaden und Schand— 
fleck e3 bildet. 

Die Angehörigen diefer Klafje find zum großen 
Teil Zuhälter. Die bleichen, bartlofen Gejichter find 
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fennzeichnend für diefen Verbrechertypus; die Augen 
liegen tief in den Höhlen und irren unftet von einem 
Gegenstand zum anderen. Ihre Kleidung bejteht aus 
blauen Beinkfeidern, jchwarzer Weite und blauem 
Jaquet; der Hals ift mit einem bunten Geidentuch 
umjchlungen. Das Haar ijt jtet3 glatt gekämmt und 
pomadifiert, die jeidene Ballonmütze à trois points 
fist fofett im Naden. Es iſt faſt derjelbe Typus, 
wie der Pariſer Strold, der „voyou“. Der „voyou“ 
benimmt jich vor Gericht dreift und frech. Er ijt ein 
Menſch, der rettungslos verloren ijt und früher oder 
jpäter auf der ©uillotine oder im Arbeitshaufe endet, 
wenn er nicht vorher an der Schwindjucht jtirbt. 

Was den Barijer „voyou“ von jedem andern 
unterjcheidet, das ijt feine verhältnismäßige Intelligenz. 
In feinen Reden finden ſich neben dem abjtoßenditen 
Cynismus nicht jelten Beweiſe eines jehr emergijchen 
Protejte gegen die fozialen Mißjtände, Die ihn in 
Schande und Verbrechen getrieben haben. ES jind 
durchweg begabtere Naturen, die meiſt jchon im kind— 
fihen Alter diefen Mißſtänden zum Opfer fallen. 

Da Sit beiſpielsweiſe auf der Anklagebank ein 
junges, jchwächliches Bürſchchen von zwölf Sahren. 
Durch Die zerrifienen Leinwandhofen fieht man feine 
mageren Siniee. Die Schwarzen Augen haben einen fo 
traurigen und fchüchternen Ausdrud, daß fie felbjt auf 
den gejtrengen Herrn Nichter ihren Eindrud nicht 
verfehlen. 

„Du haft geſtohlen?“ beginnt derjelbe. 
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„sa, mein Herr, ich hab’ ein Baar Bantoffeln aus 
einem Schaufaften genommen.“ 

„Weshalb Haft Du das gethan, mein Sohn?“ 

„Ich Hatte feine Schuhe, mein Herr.“ 

„Deine Eltern geben Dir alfo feine Schuhe?‘ 

„Ich habe feine Eltern: meine Mutter ift gejtorben.“ 

„Und Dein Vater?“ 

„Niemand weiß, wo er jich aufhält. Sch Habe bei 
Madame Batton gelebt, die mir eine zweite Mutter 
war.‘ 

„Weshalb biſt Du nicht bei ihr geblieben?“ 

„Ich konnte nicht, mein Herr, denn Madame Batton 
it alt und krank. Sch hätte arbeiten fünnen, um ihr 
zu helfen, aber ich hab’ eine Tante, die das nicht 
erlaubte. Sie verlangte, daß id) zu ihr käme, und ich 
mußte gehorchen . . .“ 

„Du hättejt Dich bei Deiner Tante nur gut auf- 
führen jollen.“ 

„sh wollte es ja auch; aber fie fchlug mich um 
jede Kleinigkeit. Nichts konnte ich ihr vecht machen. 
Da lief ich fort und trieb mic in den Straßen umher; 
al3 ich nach Haufe kam, jchlug mich die Tante noch 
mehr, und auch der Onkel ſchlug mid. Da bin id 
wieder fortgelaufen.‘ 

Der Präfident erklärte, daß durch das Zeugnis des 
Arztes dad Vorhandenfein zahlreicher Narben auf dent 
Körper ded Angeklagten nachgewieſen ſei. Hätte der 
Heine Driffault nicht eine jo ſympathiſche Phyſio— 
gnomie und ein fo gefällige® Benehmen gehabt, er hätte 
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fiherlih die Aufmerkjamfeit des Richters nicht erregt 
und dann einfadh das Schickſal eines fogenannten „vers 
wahrloften Knaben“ über fich ergehen laſſen müfjen. 
Es werden in Barid alljährlich mehr als 2000 folcher 
jungen Bürfchchen arretiert. Wenn ihnen nicht gerade 
ein Diebjtahl zur Laft gelegt wird, dann hält man fie 
ein paar Tage im Kindergefängnis feſt und läßt jie 
dann wieder nad) allen vier Windrichtungen laufen. 
Dann werden fie wieder arretiert u. ſ. w., bis ſie 
Schließlich wirklich zu jtehlen anfangen. Alsdann bringt 
man fie in die Korreftionganftalt, aus der fie jchlieglic 
als gereifte Spigbuben hervorgehen. 

Sm Sahre 1878 wurden in Paris wegen Bettelns 
und Bagabundierend 770 Kinder verhaftet, die nicht 
älter als 12 Jahre waren, und 1286 Kinder zwifchen 
12 und 16 Sahren. Von diefen 2056 Kindern waren 
1278 zum erjten, 325 zum zweiten, 196 zum dritten, 
107 zum vierten, 83 zum fünften, 27 zum ſechsten, 
12 zum jtebenten, 6 zum achten, 9 zum neunten und 
13 zum zehnten Male verhaftet. Nicht ein einziges 
bon ihnen ward des Diebſtahls bejchuldigt, aber wie 
lange werden fie ein jolches Leben aushalten, ohne 
auf Abmwege zu geraten! 

„Sefällt e8 Dir hier?“ fragte einjt ein Befucher 
des Kindergefängnifjes ein der eingejperrten Mädchen. 

„DO ja, mein Herr,“ antwortete die Kleine, „hier 
giebt es doc wenigitens alle Tage zu ejjen.“ 

Der Gerichtöpräfident (Brizou de Barneville) hatte 
mit dem feinen Driffault Mitleid gehabt und vertagte 
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feine Sache auf acht Tage. Inzwiſchen war die Ans 
gelegenheit durch die Preſſe in die Offentlichfeit ge- 
fommen. Der Heine Driffault wurde der Held des 
Tages, und zahlreiche Wohlthäter machten dem Gericht3- 
hofe das Anerbieten, ihn in Pflege zu nehmen. 

In der nächſten Sigung ward der Knabe wiederum 
den Richtern vorgeführt, und der Präfident verfündigte, 
daß das Gericht Gnade für Recht ergehen lafjen und den 
Angeklagten Herrn N. N. zur Erziehung übergeben wolle. 

„Du wirjt bemüht fein, Deinem Wohlthäter Freude 
zu machen, nicht wahr, mein Sohn?“ 

„DO ja, mein Herr... Ich danke Ihnen von 
ganzem Herzen, mein Herr.” 

Solche Scenen find in den Pariſer Gerichten aller- 
dings ſehr vereinzelt. Der Richter hält ſich gemöhnlic) 
an den Buchjtaben des Gejeßes und will jonjt von 
nicht3 willen. Das Schidjal der verlafjenen Kinder 
it in Paris ein recht trauriged. Die Regierung hat 
bi3 in die legte Zeit hinein nicht für fie gethan, und 
die private Wohlthätigfeit it zu ſchwach, um nach— 
haltig für jie zu ſorgen. In letzter Zeit hat die 
Direktion der Assistance publique ein etwas humaneres 
Verfahren eingejchlagen, früher jedoch befaßte fie ſich 
mit den verlafjenen Kindern nur in folgenden Fällen 
(und zwar nur dann, wenn fie unter 12 Jahren alt 
waren): wenn jie unehelicy geboren waren, wenn jie 
Waiſen jolher Eltern waren, die eines unnatürlichen 
Todes geitorben waren, und wenn die Eltern fie nicht 
aus Mangel an Erijtenzmitteln ausgejeht hatten. 


198 Aus der Welthauptitadt Paris. 


Dieſes rigoroje Verfahren hatte vor etlichen Jahren 
einen Selbjtmord verurjacht, der viel von ſich reden 
machte. Ein Sclojjer, Bater etliher unmündigen 
Kinder, hatte jich aufgehängt und an die Thür feiner 
Manjardenwohnung folgendes „Teitament“ angejchrieben: 
„Was Hier gejchehen, iſt die That der bejtehenden Ge— 
jellichaft: da der Tod des Vater! notwendig war, damit 
die Kinder ein Unterfommen finden, fo ift er geitorben. 
Man wird jagen, es ſei feig, mit 35 Jahren auf 
jolche Weife zu enden; nach meiner Anjicht ift es durch— 
aus chrenhaft. Der Bater ftand den Kindern im Wege, 
und er ijt abgetreten. Möge die Vorfehung Euch aus 
dem Elend erretten! Faſſet Mut — in der andern 
Welt jehen wir ung wieder.“ 

Ein gewöhnlicher Typus der Klienten des Zucht— 
polizeigericht3 ijt der Bettler. Es ijt in der Regel 
ein armer Kerl, der fein Leben lang ehrlich gearbeitet 
und feinen Unterhalt, jo gut er fonnte, erworben hat. 
Gein Leben liegt rein und makellos da, er hat feine 
Schuld auf dem Gewifjen und feine Vorjtrafen zu ver— 
zeichnen. Aber das Alter mit allen jeinen Gebrechen 
und Krankheiten ift über ihn gefommen. Er vermag 
nicht mehr zu arbeiten, und wenn er es auch wollte, 
jo nimmt man ihn doch nicht zur Arbeit. 

Nur junge und Fräftige Leute find auf dem Ar— 
beitsmarkt begehrt. Einen Vierzigjährigen nimmt man 
Ihon ungern. Wer Mut genug bejigt, der findet raſch 
einen Ausweg aus diejer Lage: er fpringt ind Wafjer, 
hängt jich auf, zündet fein Zimmer an und verbrennt 
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ih. Das iſt eine ganz gewöhnliche Gejchichte, täglich 
kann man in den Zeitungen von ſolchen Vorfällen lejen. 
Der größte Brozentja der Selbjtmorde fällt in Frank— 
rei) auf dieſe außrangierten Arbeiter. Nicht alle jind 
mutig genug, um freiwillig in den Tod zu gehen. Sie 
nehmen den Bettelſack und ziehen durch! Land, ohne 
daber zu bedenken, daß die Bettelei durch die franzö— 
ſiſchen Geſetze ebenjo jtreng verfolgt wird, wie der 
Diebſtahl. Alljährlich marjchiert an den franzöfiichen 
Richterftühlen eine Bettlerarmee von 20000 Mann 
vorüber. Der Richter ift ihnen gegenüber unerbittlich 
und läßt die volle Strenge des Gejeßes walten. 

Hören wir, wie es einem folchen „armen Kerl“ 
von Verbrecher gegangen ijt, der wegen Betteln® ver= 
haftet wurde. „Sch fehrte aus der Provinz, wo ich 
während des Winterd Arbeit gehabt Hatte, nad) Paris 
zurüd, Das Geld war mir audgegangen. In der 
Nähe von St. Denis ſprach ich auf der Straße einen 
Sabrifanten an, der fich bereit erklärte, mir Arbeit 
zu geben. ch war hocherfreut über dieſes Glück umd 
jchwelgte bereit3 in dem Gedanken, nach einiger „Zeit 
ein kleines Sümmchen zurüdzulegen. Ich war jedod) 
chlecht gekleidet; noch an demjelben Tage, da ic) antrat, 
teilten die Arbeiter dem Fabrikherrn mit, daß fie auf 
meiner Wäſche Ungeziefer gejehen hätten, und fügten 
hinzu, daß fie mit mir zujammen nicht arbeiten wollten. 
Man gab mir einen Franc und jagte mich fort. Zwei 
Tage darauf ward ich in Paris wegen Bettelnd arre= 
tiert.“ 
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In dasjelbe Kapitel des Bettlerelends gehört auch 
die Unmafje von Prozeſſen wegen Vergehens gegen 
die Sittlichfeit, namentlich wegen „Verführung Unmün— 
diger zum Laſter“. Häufig find die „Verführer” Die 
Eltern jelbjt, noch häufiger eine bejondere Klaſſe von 
„Unternehmerinnen“. Al3 Opfer ericheinen Mädchen von 
acht bis zwölf Jahren, und als „Käufer“ der Ware reiche 
Greife und die Seunejje doree der Boulevard. Ab— 
jchredende Bilder des Laſters und der Berirrung find eg, 
die uns aus dieſen Öerichtöverhandlungen entgegentretent. 
Die Kinder, die in diejen Prozeſſen auftreten, find häufig 
ſchon bis ins Mark hinein verdorben, fie jcheinen jogar 
ftolz zu fein auf die Rolle, die fie jpielen. 

Aufs Geratewohl will ich hier ein Beifpiel heraus 
greifen. Vor der zehnten Abteilung des Zuchtpolizeis 
gericht3 jtehen drei Megären, die wegen Verleitung 
unmündiger Mädchen zur Unzucht angeklagt find. Eins 
diefer Weiber, eine gewiſſe Dufour, hatte ihre eigene 
Tochter verfuppelt. Vor dem Gerichtöhofe erjcheint 
ein Dubend junger Mädchen, deren freche und unan— 
ſtändige Manieren den Ausſpruch eines der Berteidiger 
vollfommen zu rechtfertigen jcheinen, daß nämlich „jolche 
Kinder nicht erjt zum Böfen verführt zu werden brauch— 
ten, da jte jelbjt ihre Sache ausgezeichnet verjtünden.”“ 

Das Urteil lautete in dieſem Falle für zwei der Ange— 
flagten auf je dreizehn Monate Gefängnis und 50 Francs 
Geldbuße, während die Dufour zwei Jahre bekam. 

Nicht alle Bilder indejjen, welche die Pariſer Ge— 
richtfäle darbieten, find von diefem düſtren und uns 
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erfreulichen Kolorit. Der franzöfifche Verbrecher ift 
durchaus Fein Kopfhänger, er verjteht es, durch fein 
Lachen oder jeinen Wiß die dunfeljten Gemälde zu er= 
hellen. In diejer Beziehung bleibt er jtet3 Franzoſe. 
Auch die Advofaten und jelbjt die Richter machen nicht 
jelten ihre Wiße unter einander, als ob fie darauf 
bedacht wären, das Publikum, vor dem fie verhandeln, 
zu amitteren. So jchilderte 3. B. ein Sadmalter in 
jeiner Rede, auf welche Weife der Gegner ſeines 
Klienten auf den leßteren -gejchojien hatte. Im Eifer 
ſeines Vortrages machte er die Geſte des Schießen 
und zeigte, wie jener gezielt hatte. 

„Herr Advokat,“ bemerkte der Präfident ironiſch, 
„zielen Sie auf die Seite, jonjt fünnten Sie den 
Gerichtshof verwunden.“ 

Der Advofat unterbrach jeinen Leidenjchaftlichen 
Vortrag: 

„Beunruhigen Sie jih nicht, die Waffe ijt nicht 
geladen.“ | 

Eine andere Anekdote. Der Advofat hat uns 
gewöhnlich lange gejprochen, der Präfident ruft ihn 
mehrmal3 zur Sache und jagt endlich in ärgerlichem 
Tone: i 

„Der Gerichtshof bejteht darauf, dak Sie Ihre Rede 
ſchließen.“ 

„Schön, dann ſchließe ich mit den Worten: ‚Möge 
der hohe Gericht3hof mic) bis zu Ende hören!‘“ 

Noch ein dritter Fall. Der Advofat antwortet auf 
die Mahnung, fich fürzer zu fallen: 
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„sh will es verjuchen, Herr Bräjident, aber dann 
fann ich nur wie jener Neger jprechen: ‚Sch Recht, er 
Unredt; Du, guter Richter, entjcheide!‘“ 

Denjelben ungezwungenen Ton jchlagen biöweilen 
auch die Zeugen an, auch das iſt eine der charafteriftiichen 
Eigentümlichfeiten des franzöliichen Gerichtöjaales. 

„Sie ſchwören,“ jagt der Präſident zu einem Bauern, 
indem er ihm die herfömmliche Eidesformel vorjpricht, 
„ohne Furcht und Haß zu reden... .“ 

Der Bauer unterbricht ihn in familiärem Tone: 

„a, wen jollt’ ich denn fürchten, Herr Richter?“ 

„zaljen Sie mid) ausreden ... die Wahrheit, und 
nur die Wahrheit zu jagen.“ 

„Selbjtverjtändlich, Herr Richter.“ 

„Räfonnieren Sie nicht, bitte, ſondern ſchwören Sie!” 

„Schön, Herr Richter.‘ 

„Sagen Sie: ‚Sch jchwöre ...“ 

„Ich ſag's ſchon.“ 

„Sagen Sie nicht: ‚Sch ſag's ſchon‘ ... Heben 
Sie die rechte Hand empor und jpreden Sie folgende 
Morte: Sch ſchwöre‘ . . .“ 

„Die Hand aufheben ? 

„sa wohl, die Hand. 

„Ra, was hat denn das eigentlich zu bedeuten? 
Man glaubt mir wohl bier nicht, was?“ 

* * 


* 
Wir wenden uns jetzt den Helden der Kreisgerichte 
zu. In langer Reihe ziehen an uns dieſelben Ge— 
ſtalten vorüber, die wir bereits kennen gelernt haben 
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— alte Belannte, die jchon auf der Anklagebank des 
Zuchtpolizeigericht3 jaßen. Sie haben ſich in der That 
„gebejjert”, nur leider in negativem Sinne: aus Heinen 
Spigbuben und Schwindlern, die 3 B. vor Gericht 
Itanden, weil fie ohne einen Heller in der Tajche im 
Neftaurant zu Mittag aßen, haben ſich Mörder, Diebe 
und Anführer ganzer Räuberbanden entwidelt. 

Es find durchweg unreife Burjchen, welche jene ent= 
jeglichen Mordthaten begehen, die von Zeit zu Zeit ganz 
Frankreich in Schreden jegen. Alle dieſe „coups d’ama- 
teurs” werden don jungen Bengeln, fait Kindern von 
ſiebzehn bis achtzehn Jahren vollbracht. E& ift richtig, 
daß ähnliche Fälle überall vorfommen. Aber wir jprechen 
nicht von jolhen Ausnahmen, jondern von einer alle 
gemeinen jozialen Erjcheinung. Dieje Erjcheinung wird 
durch folgende Thatjache grell beleuchtet: während in 
Sranfreich die Verbrechen (Morde, Vergiftungen, Brand: 
jtiftungen) im allgemeinen ſich vermindern, vermehren 
jich die von Kindern begangenen Verbrechen in ganz 
erſchrecklichem Maßſtabe. Im Berlauf der Tebten 
vierzig Jahre iſt ihre Zahl um fait zweihundert Pro— 
zent gewachjen. 

Starr vor Entjegen fieht man auf der Anklagebanf 
ein magere3, jchiwaches Bürſchchen wie jenen Dflivier, 
von dem jogleich die Rede jein wird, dejien Kinderhand 
noch don Tinte befledt jein jollte, während jie bereits 
über und über mit Blut bejudelt ift. Auf die frage 
des Präſidenten, wie alt er fei, antiwortet Olivier mit 
unreifer Stimme: „Sechzehn und ein halbes Jahr”: 
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in Wirklichkeit würde ihn niemand für älter als zwölf 
Sahre halten. Und mit jechzehn Jahren hat er jeine 
eigene Tante, die ihn lieb Hatte, am hellen Tage er= 
mordet, un fie nachträglich zu berauben. 

Sobald er erfahren hatte, daß ihre Bedienung 
ausgegangen und jie allein in ihrer Wohnung ei, 
fam er gegen elf Uhr morgend zu ihr zum Kaffee. 
Die arme Frau ſaß gerade beim Frühſtück und [ud 
auch den Neffen dazu ein. An demjelben Tijche jigen 
der Mörder und fein Opfer und plaudern vergnügt. 
Nach dem Frühſtück Tieft der Neffe der Tante auf ihre 
Bitte die Morgenzeitung vor. Dann verläßt er auf 
eine Minute das Zimmer, geht in die Küche, holt ein 
Nudelholz und kehrt, indem er dasjelbe hinter feinem 
Rüden verbirgt, zu der Lektüre zurüd. Ahnungslos 
fährt die Alte mit ihrer Näharbeit fort. Plötzlich 
jtredt ein furchtbarer Schlag auf den Kopf fie zu 
Boden. Sie fchreit auf, und e3 beginnt ein Ringen, 
in dem der junge Olivier ihr vollends den Schädel 
einjchlägt. Dann geht er and Fenſter, um ich zu 
überzeugen, ob jemand von der Straße her etwas 
gehört Hat, und beginnt darauf die Wohnung zu 
plündern. 

Aber die Nachbarn haben gehört, wie der Körper 
der Alten zu Boden ſtürzte. Man Hopft an Die 
Thür. Olivier verliert feinen Kopf nicht: er verbirgt 
jeinen Raub in den Tafchen und verjtect fi) im an 
jtoßenden Zimmer Hinter einem Seſſel. Während die 
Eindringenden der Alten zu Hülfe eilen, hofft er zu 
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entfliehen. Sein Plan mißlingt indefjen, und der 
Mordbube wird feitgenommen. 

Man muß diejen Knaben mit der Gymnaſiaſten— 
mütze in der Hand auf der Anklagebank gejehen haben. 
Nicht eine Spur von Mitgefühl oder Neue über - die 
begangene Unthat war an ihm zu bemerfen — als 
ob er nicht wegen eine Mordes, jondern wegen Ver— 
nachläſſigung feiner Schularbeiten angeklagt wäre! Er 
verteidigte ſich ziemlich geihidt. Er Teugnete Die 
Mordthat nicht, doc) wollte er nicht vorjäßlich gehandelt 
haben, obwohl durch unzmweifelhafte Beweiſe dargelegt 
war, daß Dllivier den Plan feiner That wenigſtens 
drei Tage vor der Ausführung gefaßt Hatte. 

Als man ihm das Urteil (e& lautete auf zwanzig 
Sahre Zwanggarbeit) vorlas, zudte nicht eine Muskel 
in feinem Gefichte. Sobald man ihn in das Gefängnis 
zurücgebradht hatte, war fein erjtes, einen Brief an 
feinen Vater zu jchreiben, in dem er um die Zujendung 
eines Anzugs, eines Kamiſols u. j. w. bat. Über 
jeine That äußerte er auch jetzt nicht die geringjte Neue. 
Und doch liebte der Vater diefen Sohn über alles... 

Zwei Wochen nach der Unthat Dllivierd ward das 
Publikum durch eine ganze Reihe neuer Mordthaten in 
Aufregung gefeßt. Sie waren alle auf diejelbe Art — 
durch einen Mefjerjtich in die Schläfenarterie — ausge— 
führt. Am hellen Tage hatten die Verbrecher ihre Opfer 
überfallen. Die Frau des Schankwirts Bazangault, 
die Zeitungsverfäuferin Joubert und der Handelödiener 
Lejjerolle waren den Mördern zum Opfer gefallen. 
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Die verblüffende hnlichfeit der näheren Umftände, 
unter denen Diefe Verbrechen begangen worden waren, 
und die Übereinftimmung in der Methode des Ab— 
jchlachtens legten den Gedanken nahe, daß in jämtlichen 
Fällen diejelbe Hand — die Hand eines „Spezialiſten“ 
im Spiele war. Dieje Vermutung jollte ji) bald be= 
jtätigen, doch hatte nicht ein einzelner ſämtliche Un— 
thaten vollbracht, vielmehr war eine ganze organijierte 
Bande von jungen Burjchen, von denen der ältejte, der 
Häuptling, 19 und der jüngite 12 Sahre zählte, an 
der Ausführung beteiligt. 

Es war die berüchtigte „Bande Abady“. Diejer 
Name ijt in Frankreich, obſchon inzwiſchen 14 Sahre 
verflojlen jind, bis auf den heutigen Tag nicht ver— 
geilen. Die Bande des Abady bildete einen richtigen 
Geheimbund mit Statuten, Nangordnung und In— 
ftruftionen, denen ſich die Mitglieder des Bundes blind 
zu unterwerfen hatten. Die unerflärliche Gewalt des 
„Hauptmann“ war fo groß, daß felbit im Gefängnis 
noch dieMitglieder vor ihm zitterten. Wir laſſen die Haupt= 
artifel des von Abady entworfenen Statut3 hier folgen. 

1. Der Bund beiteht aus 14 Mitgliedern, zwölf 
Männern und zwei Frauen. Mehr Mitglieder darf 
er nicht haben. 

2. Wer einmal in den Bund eingetreten tjt, kann 
aus demjelben nicht wieder austreten, außer, wenn Die 
ganze Bande ſich auflöft. Doch aud dann iſt jeder 
verpflichtet, zu jchweigen wie da3 Grab, Wer Diejen 
Artikel übertritt, ift des Todes jchuldig. 


Die Juftiz und ihre Klienten. 207 


3. Unmittelbar nad) Ausführung eined Diebjtahls 
haben die Vollbringer desjelben ihre Kleider zu wechjeln. 

4. Wer in den Bund eintritt, muß auf die Spiße 
des Dolches ſchwören, ihm zu dienen. 

5. Alle Mitglieder find verpflichtet, ſich gut zu 
Heiden, einige Anzüge zum Umkleiden zu bejißen und 
nur anjtändigen Verkehr zu fuchen, jedenfalls ſich nicht 
mit Dieben abzugeben... 

9. Alle find verpflichtet, eine regelmäßige Bejchäfti- 
gung zu haben und ihre Arbeitspflicht pünktlich zu er— 
füllen, ohne Rückſicht darauf, wie fie bezahlt werden, 
damit fie zu jeder Zeit den Alibibeweis führen können. 

10. Die Mitglieder des Bundes Dürfen ſich weder 
gegenfeitig befuchen, noch einander ihre wirklichen Namen 
nennen. 

11. Sie dürfen feine jtändige Geliebte haben... 

23. Sedes der Mitglieder erhält täglich 6 Franes 
Gehalt und außerdem 10 Franc von je 1000 ge= 
jtohlenen. 

24. Die arretierten Mitglieder erhalten 2 Franes 
täglich, die ihnen durch DVermittelung der weiblichen 
Angehörigen der Bande zugeitellt werden. 

Sn den übrigen Artikeln des Statutd wird den 
Mitgliedern empfohlen, nicht ohne Waffen auszugehen, 
die Mordthaten nad) bejtimmter Methode zu vollführen 
und verjchiedene ähnliche Verhaltungsmaßregeln zu be— 
folgen, auf deren Vernachläſſigung eine Gelditrafe von 
10 Frances steht. 

Sn dem Prozeß gegen Abady fonnte nur die Er— 
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mordung der alten Bazangault dem Angeklagten nach— 
gewiejen werden, daher gejtand Abady auch nur diejes 
eine Berbrechen zu. Die übrigen Mordthaten Teugnete 
er energiſch. Aber auch dieſes eine Verbrechen genügte 
den Geſchworenen, ein bedingung3lo3 verurteilendes Ver— 
dift gegen ihn zu fällen und auf Todesſtrafe zu er= 
fennen. Der damalige Präfident der Republik, der 
im allgemeinen nicht gern ein Todesurteil unterjchrieb 
und nur bei VBatermördern eine Ausnahme machte, be= 
gnadigte Abady in Berüdjichtigung feiner Jugend. Das 
war e3, was der jugendliche Schurfe nur gewollt hatte. 
Seine Aufführung vor Gericht war die reine Komödie 
gemwejen, er war jogar während der Rede des Advo— 
faten in lautes Schluchzen ausgebrochen. 

Sebt, nach) der Begnadigung, war er wie um— 
gewandelt. Es machte ihm einen SHeidenjpaß, den 
Unterfuchungsrichter zu myjftifizieren. Bald ließ er ihn 
zu ſich fommen, indem er wichtige Enthüllungen zu 
machen verjprach; wenn der Richter Fam, jo behauptete 
er, alles vergefjen zu Haben. Bald gab er die Namen 
vorgeblicher Mörder an und machte der Polizei un— 
zählige Scherereien und Umſtände. 

Andefjen jollte Abady jehr bald auf die Anklage— 
bank zurückkehren. Man entdedte den Mörder Leſſe— 
tolles, der ſich ſelbſt der Polizei gejtellt Hatte, indem 
er behauptete, daß „das Geſpenſt des armen Leſſe— 
rolle ihn bejtändig verfolge und ihn um feinen Ver— 
ſtand bringe“. Der Mörder war wiederum ein uns 
reifer Burjche von 17 Zahren, namens Knobloch. Er 
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hatte fein Bekenntnis unter dem Titel „Memoiren 
eine jungen Mannes” niedergejchrieben, und wir 
fünnen es uns nicht verjagen, einige Stellen aus 
diefem merkwürdigen Erzeugnis im Auszuge anzuführen. 
Es iſt vor allem charakteriftiich, daß der Autor der 
Memoiren fi) durchaus nicht für einen gewöhnlichen 
Scurfen hält, jondern vielmehr für einen romanhaften 
Helden, einen „jungen Mann‘, dem es wohl aniteht, 
jeine Memoiren zu ſchreiben. Es ijt das ein charaf- 
terijtiicher Zug, der allen diefen franzöfischen „jugend 
lichen Verbrechern“ eigentümlich it: fie alle bejißen 
eine ungemein lebhafte Phantaſie und halten ich jelbit 
für Helden; alle agieren gleichfam in jtudierten Nollen 
vor dem Richter und jchreiben Verſe oder Memoiren. 
Al Schreiber dieſes fih einmal mit anthropo= 
logiſchen Unterfuchungen über die Schädel der Mörder 
und Gelbjtmörder bejchäftigte, hatte er Gelegenheit, 
im Archiv des naturwiljenschaftlihen Muſeums ver- 
ſchiedene Schriftjtüde einzufehen, die guillotinierten Ver— 
brechern, hauptjächlich aus dem Anfange diejes Jahr— 
hunderts, angehört hatten. Faſt alle hatten Verſe oder 
Memoiren gejchrieben. Einer beiſpielsweiſe, ein achtzehn= 
jähriger junger Menſch, hinterließ ein ganzes Heft mit 
Verſen, die er am Vorabend jeiner Hinrichtung im 
Gefängnis gedichtet hatte. Er hatte nicht einen Menſchen 
in der Welt, der ihm nahe jtand, und er dedizierte jeine 
unbeholfenen, dabei jedoch recht gefühlvollen Erzeugnifje 
dem Arzte, der bei jeiner Hinrichtung zugegen fein 
jollte. Dieſes vergilbte, mit Krähenfüßen bededte Heft 
Pawlowsky, Welthauptftadt. 14 
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hat einen tiefen Eindrud auf mich gemadt. Sch habe 
leider den Namen des Autors vergejjen, doch erinnere 
ic) mid) genau, daß er im Jahre 1820 hingerichtet 
wurde... 

Ich fehre nun zu Knobloch zurüd. Er beginnt 
jeine Memoiren folgendermaßen: 

„Ich bin an einem Aprilmorgen des Jahres 1862 
von achtbaren und ehrjamen Eltern geboren. Bon 
meiner Kindheit an ward ich durch meine Eltern, deren 
einziger Sohn id) war, vergöttert. Mein Vater war 
ein Tagelöhner; meine Mutter war eine gute Wirtin, 
accurat und jparjam. Ich bin jomit in einer ehrlichen 
und arbeitfamen Yamilie aufgewachfen und wurde für 
die geringjte Unart ſtreng bejtraft. Mit vier Jahren 
fam ich in eine Schule, in welcher Mönche Unterricht 
erteilten. Als ich einſt aus der Schule nach Haufe 
ging, verirrte ich mich in den Straßen von Paris. Meine 
Mutter war ganz verzweifelt; ich aber fonnte den Weg 
nah Haufe nicht finden .. . Man las mich auf der 
Straße auf und führte mich nad) der Präfektur, wo 
mich nach Verlauf von acht Tagen meine Eltern wieder— 
fanden.“ 

Man fteht, wie der Autor darauf bedacht ijt, eine 
möglichjt genaue und detaillierte Selbjtbiographie zu 
geben. Hat ein Menjch, der über eine böje That wirk- 
liche Neue empfindet, wohl die Zeit, über jolche Nichtig- 
feiten nachzudenfen? Hören wir jeinen Bericht über 
das Verbrechen jelbit. 

„sh Hatte bis 5 oder 6 Uhr abends gearbeitet 
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und begab mich darauf zu meiner Mutter nach Vin— 
cenned. In der Rue Rendez-vous traf ich den Commis 
Lefjerolle mit einem Wagen ſeines Gejchäfts; ich war 
jeit furzem mit ihm befannt. Sch war damals 16'/, 
Sahre alt. Sch bat ihn um die Erlaubnis, mich zu 
ihm in den Wagen feben zu dürfen. Sch weiß nicht, 
wie jpät ed damals war. Am Ende der Rue Nendez- 
vous [ud ich ihn ein, mit mir ein Glas Wein zu 
trinfen; dann jeßte ich mich wieder mit ihm in den 
Wagen. Lefjerolle Elopfte mit der Hand auf feine 
Geldtaſche und fagte zu mir: 

„Sieh mal, da drinnen find mehr al3 2000 Francs.“ 

Ich begann nun Pläne zu entwerfen, wie ich ihm 
das Geld jtehlen fünnte. Ich fand fein anderes Mittel, 
als dieſes: ihn durch einen Fräftigen Schlag zu be= 
täuben. Dann öffnete ich in meiner Hojentajche das 
Mefjer und verjegte ihm einen Stich in den Hals. 
Er fiel auf den Rüden in das Innere des gedeckten 
Wagens und Hammerte ſich an mir feſt. Das ver— 
anlaßte mich, noch einmal nad) ihm zu jtechen, damit 
er mich losließe. Dann verließ ich den Wagen und ging 
nach der Rue St. Antoine, wo ich ein Humndertfrancd- 
billet wechjelte. Ich brachte die Nacht zu Haufe zu und 
ging am nächiten Morgen wieder, wie gewöhnlich, zu 
meiner Arbeitsſtelle . . .“ 

Sc jagte bereits, daß Knobloch jich freiwillig auf 
der Polizei gejtellt hatte. Man konnte annehmen, daß 
jeine Neue aufrichtig war, es jtellte ſich jedoch bei der 
Beweiserhebung heraus, daß feine Selbitanzeige bon 

14* 
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Anfang bis zu Ende erlogen war. Richtig war nur fo viel, 
daß er an dem Verbrechen teilgenonmen hatte; die Mord— 
that jelbit Hatte er jedoc) nicht begangen. Es ward nad)= 
träglich fejtgeftellt, daß die tödlichen Stiche von Abady 
herrührten, während Knobloch nur das Pferd am Zügel 
feitgehalten hatte. 

Nach langem Leugnen gejtand endlih Knobloch) 
diefen Sachverhalt zu. ES entitand nun die Frage, 
weshalb er eigentlich diefe ganze Komödie aufgeführt 
hatte. Wenn ihn wirklich Gewiſſensbiſſe gequält hätten, 
dann Hätte cr die ganze Wahrheit gejtehen müſſen. 
Aber Knobloch erhob nur gegen fich ſelbſt Anklage. 
Später, vor Gericht, widerrief er alle jeine Angaben 
mit der Behauptung, daß er fie nur erfunden habe, 
um eine Neije nad) Cayenne zu machen. Es war je= 
doch Schon zu ſpät. Knobloch mußte al3bald zu der 
Überzeugung kommen, daß fein Kopf verloren war, 
wenn er nicht widerrief. 

Weshalb nun diefer nachträgliche Widerruf? Abady 
hatte, während er im Gefängnis jaß, unter dem Titel 
„Die Affaire St. Mandé“ feine Memoiren gejchrieben, 
in denen er im überlegenen Tone eined berühmten 
Mannes eine Charakterijtif Knoblochs giebt. Nach 
jeinen Worten war leßterer ſtets ein unordentlicher 
Burſche gewejen, ohne große Leidenfchaften und ohne 
Itarfen Willen, jo daß er leicht nach der guten oder 
ſchlechten Seite ſich hinreißen Tief. Er befigt nicht 
Kühndeit genug, um eine That allein, ohne Helfers- 
helfer auszuführen. 
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Abady behauptete im Gerichtitermin, daß Knobloch 
jih nur aus NRenommierfuht zur Anzeige gebracht 
habe. Aus allen Einzelheiten der Affäre ift exrjichtlich, 
daß dieſe Beurteilung in der That der Wahrheit ent- 
Ipricht. Die Lorbeeren Abadys hatten den eitlen Knob— 
(oh nicht Schlafen laſſen; er ging bin und zeigte ſich 
jelbit an. Sm Gefängnis jedoch verfiel er wieder dem 
Einfluß Abadys und widerrief vor Gericht alle feine 
Angaben. Das Benehmen diejer jugendlichen Schurken 
in der Gerichtsſitzung erregte den Abjcheu aller Anz 
wejenden. Sie traten förmlich als Triumphatoren auf, 
lachten unverjhämt über die Nichter, ſchwatzten un— 
geniert mit einander und warfen dem Publikum hoch= 
mütige Blicke zu. 

„Weshalb Haben Sie dem Unterfuhungsrichter 
gegenüber bald diejen, bald jenen beſchuldigt?“ fragte 
der Präjident den Hauptmann Abady. 

„ES madte mir Spaß,” verjegte frech der An— 
geflagte, der im SKoftüm der zum Tode Verurteilten 
auf der Anklagebank jap. 

Nicht genug daran, warf Abady, während er im 
Situngsjaale jaß, nach der Tribüne der Sournalijten 
einen Brief mit der Bitte, ihn zu veröffentlichen. Der 
Brief war jehr geſchickt abgefaßt und erging ji in 
den boshaftejten Spöttereien über die GerichtSbehörden. 
Indem er zum Schein daS Berbrechen, dejjen Die 
Bande bejhuldigt wurde, leugnete, ließ er zugleich 
durchbliden, daß die Angelegenheit nur deshalb fo 
verwickelt erjcheine, weil der Unterfuchungsrichter und 
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die Gefängnisbeamten fi jo entjeglich dumm an— 
jtellten. 

„Wir find unfchuldig,“ jchrieb er, „aber wenn wir 
auch jchuldig wären, jo würden wir doch, wie Dumm 
wir auch fein mögen, allezeit Mittel finden, um alles 
zu erfahren, wa wir willen wollen, und und gegen= 
jeitig zu verjtändigen. Und zwar würden wir es aus 
dem Munde derjelben Leute erfahren, die mit unferer 
Beauffihtigung betraut ſind.“ 

Die Sorge um feinen Ruhm ift daS einzige, was 
Abady interejjiert. Und mit welchem Stolze fpricht er 
von feiner Bande, mit welcher Verachtung von dem 
‚Rachewerf Knoblochs, der es ihm nicht verzeihen könne, 
daß er ihn nicht in feine Bande aufgenommen habe... 

Der Prozeß Abady ift unter anderem auch noch 
durch folgende charakteriftifche Epijode interefjant. 
Abady hatte in Zolas Drama L'Aſſomoir als Statijt 
mitgewirkt. Sobald dieſe Thatjache befannt wurde, be— 
haupteten einige Seitungen allen Ernſtes, daß das 
naturalitiihe Theater an Abadys Mordthaten alle 
Schuld trage. Die Sache wurde jo weit getrieben, 
daß Zola es für notwendig erachtete, ich öffentlich zu 
rechtfertigen. In feinem durch den „Voltaire“ ver- 
öffentlichten Briefe leſen wir: 

„SH glaube, daß niemald etwas Lächerlicheres 
niedergefchrieben worden ift, wie jene Anfchuldigung. 
‚Seine Schule hat bereit3 Früchte getragen‘ — das iſt 
einfach klaſſiſch. Der Autor braucht nur noch zu bes 
haupten, daß die Mordbuben, bevor jie nach Montreuil 
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gingen, meinen Mat eingeholt haben. Ach müßte 
eigentlich, um der Gerechtigkeit willen, mich ſelbſt den 
Gerichten jtellen . . .“ 

Natürlich) haben Zolas Schriften mit der Sache 
nicht3 zu thun. Daß indefjen eine gewiſſe ungefunde 
Richtung in der Litteratur einen ſchädlichen Einfluß 
auf die jugendlichen Gehirne ausübt, die ohnedies jehr 
dazu neigen, auf Abwege zu geraten, unterliegt feinem 
Zweifel. Man leſe nur dad Feuilleton irgend einer 
Pariſer Zeitung, namentlich der von den unteren Volks— 
Ichichten gelefenen Blätter don der Art des „Petit 
Sournal”, der „Lanterne“ u. j. w. Als Helden diejer 
Feuilletonromane erjcheinen faft immer Mörder, Räuber, 
und ſonſtige Böjewichte, die ihre blutigen Unter— 
nehmungen glücklich durchführen, der Polizei ein Schnipp= 
chen jchlagen und alle möglichen Vorzüge des Geijtes 
und Herzens befiben. 

Wird irgend eine Mordthat vollbracht, dann be= 
mächtigen ſich die Beitungen des Stoffe® und treten 
ihn in widerlicher Weiſe breit, indem fie das jchauerliche 
Faktum mit allen möglichen romantischen Detail3 aus— 
Ihmüden. Die Borträt3 der Mörder werden ver— 
öffentlicht, über jeden ihrer Schritte im Gefängnis, 
jede Einzelheit ihrer VBernehmung werden die genaujten 
Mitteilungen gebracht. Jeder wibige Einfall, jeder 
ungewöhnliche Zug wird berichtet. Bejteigt der Delin- 
quent vollends mit der gehörigen Portion Kedheit 
das Schaffot, dann iſt ganz Paris feines Lobes voll, 
und man jpriht mit Hochachtung von ihm, denn der 
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PBarifer ift einmal ein Freund alles Ungewöhnlichen 
und verzeiht jehr vieles, wenn man nur zu jeiner 
Unterhaltung beigetragen hat. 

Es fann nicht Wunder nehmen, daß einem jo 
freundlich gejinnten Publikum gegenüber der Mörder 
jeine Grauſamkeit und Kühnheit noch ganz bejonderz 
betont. Wenn mein Gedächtnis nicht trügt, war es 
Menesclou (den wir unten noch) fernen lernen werden), 
der bei feiner Überführung ins Gefängnis zu allerexft 
fragte, ob man auch auf der Straße fein Porträt ver— 
faufe. Der achtzehnjährige Lemaire, der die Braut 
ſeines Vaters und eine ihrer Mägde ohne jegliche Ur— 
jache erjchlagen hatte, jagte vor Gericht: „Ich wollte 
nicht nur meine zukünftige Stiefmutter, jondern aud) 
ihre Tochter und zwei ihrer Arbeiterinnen erjchlagen. 
Aber,” fügte er lachend Hinzu, „ed iſt immer bejjer, 
ein Viertel der Arbeit zu thun, als gar nichts.“ 

Bei diefen Worten Schaute er jelbjtgefällig um ji) 
und warf jeinen Kopf ftolz in den Naden. In feiner 
Verteidigungsrede jagte er buchitäblich folgendes: „Sie 
find verpflichtet, mich) zu verurteilen — verpflichtet 
deshalb, weil ih Sie in Schreden gejegt habe! Es 
wäre ja auch wider alle Sittlichfeit, wenn ein achtzehn 
jähriges Kind jtraflos feine jchwache Kraft gegen die 
Geſetze jeines VBaterlandes wenden wollte. Das Schaffot 
ift der Brobierjtein der Tapferkeit. Berjuchen Sie ein— 
mal, mir auch nur einen Schrei de Schmerzes zu 
entreißen, nachdem es Ihnen nicht gelungen it, mir 
ein Wort der Neue zu entlocken!“ 
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SH Hatte den Schädel und den Gipsabguß in 
Händen, der von dem Kopfe des hingerichteten Lemaire 
gemacht worden war. Es ijt eins der typifchiten Ge— 
fichter der jogenannten Berbrecherflajje. Im Vergleich 
mit dem Kleinen, runden Schädel hat die untere Geſichts— 
partie eine plumpe, unangenehme Forn; die Baden 
find dic, gedunfen, und die einen Äuglein haben jelbit 
in dem toten Kopfe noch einen verächtlichen und bos— 
haften Ausdrud beibehalten. Mit diefem Ausdruck it 
Lemaire offenbar auch gejtorben. Der verjtorbene 
Profefjor Broca hat den Körper des Hingerichteten 
jeziert und in feinem Hirn eine ausgedehnte chronijche 
Meningitis (Hirnhautentzimdung) konſtatiert. Die 
Hirnhäute waren mit dem Schädelfnochen fejt ver— 
wachen und der Schädel jelbjt wies deutliche Anzeichen 
einer zurücgebliebenen Entwidelung auf. 

Ahnliche Anomalien wurden durch Broca auch im 
Gehirn Prevots, Menesclous und anderer Mörder ges 
funden. Ten-Kate und der Schreiber diejer Zeilen *), 
die an den Schädeln von 54 Mördern Unterjuchungen 
angejtellt haben, fanden an denjelben gleichfall3 patho— 
logifche Abweichungen mannigfacher Art und Slennzeichen 
einer zurücgebliebenen Entwidelung. Es folgt daraus 
freilich nicht, daß derartige Abweichungen nicht auch 
an den Gehirnen und Schädeln von Nichtmördern ge= 
funden werden und das Vorhandenjein derjelben unbe— 





— — — — 


*) Siehe Revue d'Anthropologie, Januar 1881: „Essai 
sur quelques cränes de criminels et de suicides. 
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dingt auf eine bejtimmte Art von Berbrechen fchließen 
laſſe. Die Bedeutung dieſer Thatjachen liegt vielmehr 
weit tiefer. Sie beweifen, daß unter den gegebenen jozialen 
Berhältniften, dank der mangelhaften Ernährung, den 
Ichlechten Säften der Eltern, der Trunkſucht, der unzu— 
reichenden Pflege in den Sinderjahren, den feuchten 
und jchleht ventilierten Wohnungen und zahlreichen 
anderen Urjachen, die alle mit einander unter den Be— 
griff des fozialen Elends fallen, der Menjch notwendig 
bon der Wiege an entarten muß, jo daß er aus rein 
phyſiſchen Gründen unmöglich ein brauchbares Mitglied 
der Gejellfchaft werden kann. In dem einen Falle 
wird aus ihm ein Berbrecher, feine Entwicelung macht 
vorzeitig Halt, und es erwacht in ihm der Wilde, der 
Menſch der Urzeit; im andern Falle wird er Idiot 
oder Cretin; im dritten Falle wird er ein unverbejjer= 
licher Trunfenbold u. ſ. w. 

Bisweilen verfümmert ein Teil des Gehirns infolge 
Atrophie (und zwar aus phyjischen und fittlichen Ur— 
ſachen), und ein anderer Teil entwicelt ſich auf Kojten 
jened. Wir jehen daher bei zahlreichen Berbrechern 
neben der vollitändigen Abmwefenheit des fittlichen Ge— 
fühl3 eine ganz ungewöhnliche Entwidelung der Ver— 
jtandesthätigfeit. Abady z. B. war ein folches Individuum. 
Als der Präfident im Gerichtitermin feine Verbrechen 
aufzählte, konnte er gleichwohl nicht umhin, dem An— 
geflagten zu bejtätigen, daß er ein „ganz gejcheuter 
Menſch“ fei. 

Dasjelbe galt auh von dem zwanzigjährigen 
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Marclaid, der in Paris fo viel von ſich reden ge= 
macht hat. 

E3 war jtet3 das deal Abadys gemwejen, jich mit 
bewaffneter Hand gegen die ihn verfolgende Polizei zu 
verteidigen; er hatte jedod niemals Gelegenheit, dieſes 
Ideal zu verwirklichen. Marclaiß hatte in dieſer Be- 
ziehung mehr Glück als Abady; er beging nicht nur 
diefelben Mordthaten wie jener, jondern bejtand auch 
in Gemeinſchaft mit feiner Bande ein blutige Ren— 
contre mit den Bolizeiagenten. 

E3 war gegen Ende Oftober 1887. Die Bande 
Marclais, die unter dem Namen „die Diebe von Neuilly“ 
befannt waren, hatten durch ihre verwegenen Räubereien 
und jelbit Morde (der alten Durand 3. B.) Schreden 
unter den Bewohnern von Neuilly verbreitet, bis end— 
lih die Polizei den Verbrechern auf die Spur Fam. 
Sn dem Zufammentreffen der Polizei und der Marz 
clais’schen Bande wurden mehrere Mann verwundet 
und einer von den Näubern gefangen genommen; den 
übrigen gelang e&, zu entfliehen. Die Zeitungen brad)- 
ten um die Wette lange Berichte über die blutige 
Affäre. Am Tage nad) dem Verbrechen richtete der 
Anführer der Bande folgenden Brief an die Redaktion 
der „Lanterne*: 

„Herr Redakteur! ch, den man unter dem Namen 
Sans-Duartier kennt, teile Ihnen mit, daß Ihr Bericht 
über die Vorgänge in Nenilly nicht ganz den That— 
jachen entjpricht. Laſſen Sie ſich's gejagt fein, daß 
wir nicht von dem Schlachtfelde geflohen find. Wir 
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retirierten erit dann, als die Agenten bereit3 die 
Flucht ergriffen batten und uniere Revolver bereit 
abgeijhojfen waren. Wir gingen nur um etwa hundert 
Meter zurüd, luden unjere Waffen von neuem und 
begaben uns dann ruhig nad) Haufe, in der Meinung, 
daß unjer Genoſſe nad) einer anderen Seite hin ent- 
fommen jei. Zum Unglüd it dies nicht der Sal... 
Ich mu Ihnen jagen, daß ich mit einem meiner 
Genojjen die Ehre hatte, den Diebjtahl bei den Damen 
Gaillou und Rouvenne auszuführen. Der Unglüdliche, 
der in Die Hände des Gerichts gefallen iſt, hat an 
diejen Verbrechen nicht teilgenommen; er war gejtern 
zum eriten Male mit und. hr Blatt hat aljo gelogen, 
als es behauptete, daß wir die gejtohlenen Sachen den 
Genoſſen auf die Straße hinausgereicht hätten; es hat 
gelogen, als es behauptete, dag Madame Nouvenne 
fünf Menjchen gejehen habe, die von ihrer Wohnung 
wegliefen. Wir jind nicht weggelaufen; das iſt jchon 
Daraus zu erjehen, daß wir ihren Madeira ausgetrunfen 
und alle Kerzen an ihrem Kronleuchter angezündet 
haben. Sie müfjen mir, mein Herr, Gerechtigkeit 
widerfahren lajjen und meine Kühnheit und Tapferkeit 
anerfennen, indem Sie vorliegenden Brief in Ihrem 
Dlatte zum Abdrud bringen. Sch, Sand- Quartier, 
leijte einen heiligen Eid, daß ich den Genofjen rächen 
iverde, der in die Hände jener Leute gefallen ift, welche 
id) haſſe, und zwar deshalb haſſe, weil jie fich ehrbare 
Leute nennen, während fie wie die Schlangen dahin= 
friehen und viel zu feig find, um offen zu handeln u. ſ. w.“ 
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Diejer Brief ward von dem Blatte nicht abgedrudt. 
Marclais jchrieb nun einen zweiten Brief, in dem er 
drohte, daß, wenn die Redaktion nicht fofort fein erjtes 
Schreiben zum Abdrud bringe, er ſich an ein anderes 
Dlatt wenden würde Wenn etwa die Redaktion die 
Veröffentlichung deshalb ablehne, weil fie die Polizei 
fürchte, jo bitte er, der lebteren mitzuteilen, daß er in 
diefem Falle feinen Brief an allen Eden von Paris 
anjchlagen würde. 

Marclai3 ward inzwijchen verhaftet, objchon er 
verfichert hatte, daß nur fein Leichnam in die Hände 
der Polizei gelangen würde. Im Verhör legte er 
einen empörenden Cynismus an den Tag. Der Direktor 
der Geheimpolizei fragte ihn: 

„Sie jagten, daß, wenn es Ahnen gelingen follte, 
elf meiner Agenten zu töten, Sie mit Vergnügen ich 
jelbjt erichießen würden. Weshalb haben Sie nicht 
mit dem leßteren begonnen?“ 

„Erlauben Sie,“ antwortete Marclais, „ut denn 
nah Shrer Anficht daS Vergnügen, Boltzeiagenten zu 
töten, gar nicht wert?” 

Wir wenden und nun zu der Organijation und 
Funktion des franzölifchen Gerichtsweſens. Die Stufen= 
leiter der franzöfiichen Nechtsiprechung baut ſich in 
folgender Weife auf. Zu unterjt rangiert das Inſtitut 
der Friedendgerichte, deren Wirkungskreis allerdings 
jehr bejchränft it. Das Friedensgericht entjcheidet nur 
über Streitfachen, deren Objeft 100 Frances nicht 
überfteigt; mit Prozeſſen, die über diefe Summe hinaus: 
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gehen, befaßt e3 fih nur, wenn beide Parteien ihre 
Zuftimmung geben. In diefer Inſtanz kann der Fran— 
zoſe jich gegen eine Beleidigung nicht ſelbſt verteidigen. 
In ernfteren Fällen jedoch, die eine Ehrenfränkung 
involvieren, wendet er ſich an dad Buchtpolizeigericht 
mit einem Anjpruch auf Schadenerfat. Das gejchieht 
indejjen nur in ernjthaften Fällen, weil, wie wir weiter 
unten ſehen werden, die franzöfiiche Rechtsſprechung 
ein ſehr Eojtjpielige® Ding iſt und ein Prozeßhanjel 
leicht große Verluſte erleiden Fann. 

Der Friedengrichter wird von der Negierung ein= 
gejeßt und bezieht ein Ddurchichnittliche® Gehalt von 
3500 Franes. Ihm ftehen zwei unbejoldete „Stell= 
vertreter” zur Seite. 

Die nächſte Stufe bildet das Zuchtpolizeigericht. 
Der Präſident desjelben erhält in Paris 10,000 Francz 
jährlich; in der Provinz je nad) der Serviceklaſſe, in 
welcher die betreffende Stadt jteht, 6250— 3375 Franc. 
Die Richter erhalten in Paris 8000, in der Provinz 
zwiihen 5000 und 2400 Franes. Troß Diejer ge= 
ringen Bejoldung genießt der franzöfiihe Richter Doch 
den Auf abjoluter Unbeftechlichkeit. Allerdings fallen 
manche jeiner Urteile wohl parteiiſch aus; doch iſt die 
mehr Sache feiner Überzeugung und ſeines Tempera— 
ments. Für Bejtechungen, jeien fie Direkter oder in— 
direkter Art, iſt er abjolut unzugänglid. 

Beiläufig will ich bemerfen, daß in Frankreich nur 
weniger talentvolle Leute, die fi) an die glänzende 
Earriere eines Advofaten nicht heranwagen, fich dem 
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Kichterberufe widmen. Dieje Thatjache ijt ſchon längſt 
beobachtet worden und giebt den Franzoſen zu zahl- 
reichen Spöttereien über ihren Richterſtand Anlaß. 

„Welche Garriere wollen Sie Ihren Sohn ein- 
Ichlagen laſſen?“ fragt man  beijpielöweife einen 
Yamilienvater. 

„Wenn er Talent hat, ſoll er Advofat werden; iſt 
er ein Dummkopf, dann wird er Richter.“ 

E3 giebt in ganz Frankreich 60 Kreisgerichte und 
26 Kaſſationshöfe. Die Richter find, wie befannt, 
unabjeßbar. Im Sommer 1882 nahm die Deputierten- 
fanımer einen Geſetzentwurf an, durch den die Erſetz— 
barkeit und Wählbarfeit der Nichter eingeführt wurde. 
Aber Schon nad etlichen Monaten hob die Kammer 
ganz unerwartet Diefen Bejchluß wieder auf. Die 
einzige Reform, die bisher jeitend der dritten Republik 
behuf3 Erneuerung des Richterperſonals vorgenommen 
wurde, war eine Bejchränfung der Zahl der Richter, 
wobei es dem Juſtizminiſter überlaſſen blieb, aus dem 
Amte zu entfernen oder im Amte zu behalten, wen 
er wollte. 

Die Gerichtskoſten find in Frankreich) ganz uns 
gewöhnlich hoch. Hier ein paar Beijpiele dafür. Ein 
Arbeiter, der eine Manjarde (im fiebenten Stockwerk) 
bewohnt, wird von feinem Hauswirt wegen fäumiger 
Mietözahlung ermittiert. Er erhält eine ojfizielle Auf- 
forderung, an dem und dem Tage, zu der und der 
Stunde jeine Wohnung zu räumen. Am fejtgejeßten 
Zage begiebt ſich der Arbeiter, wie gewöhnlich, nad) 
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jeiner Arbeit3itelle, indem er bejagter Aufforderung am 
Abend nachzufommen gedenft. Bei feiner Heimkehr 
jieht er, daß der Wirt, gejtüßt auf fein Necht, eine 
Beichwerde beim Gericht erhoben hat, und daß der 
SerichtSerefutor die Thür erbrochen und das Gerümpel 
de3 Mieter aufs Pilafter getvorfen hat. Man follte 
meinen, daß dieſe Maßregel an ſich jchon hart genug 
it — aber nein, der Arbeiter erhält obendrein noch 
eine Öerichtöfoften-Nechnung im Betrage von 70 Franc! 
Und dabei hatte die vierteljährliche Miete für Die 
Wohnung nur 30 Franc betragen! 

Ein anderes Beifpiel. Einem infolventen Schuldner 
wird auf Antrag feine® Gläubiger laut Gerichts— 
beichluß eine elende alte Hütte über den Kopf weg für 
500 Francd verjteigert. Die Gerichtskoſten betragen 
650 Francd; mit anderen Worten: der Gläubiger be= 
fieht nicht einen Pfennig, und der Schuldner verliert 
nicht nur jein Obdadh, jondern muß auch noch 150 Francs 
dazu bezahlen! . . . 

Bereit3 im Jahre 1851 ward, um diefen Miß— 
jtand zu befeitigen, ein Gejeß erlaffen, da3 dem Armen 
eine umentgeltlihe Rechtſprechung garantieren jollte. 
Aber die Unmenge von Formalitäten, die behufs Nach— 
weijung wirklicher Armut notwendig waren (eine Be— 
jcheinigung, daß der Antragiteller feine Steuern be= 
zahlte, ein Armutsattejt, dad von der Polizei und vom 
Maire ausgejtellt wurde), ferner die Befugnis des Ge— 
richtöhofes, trotz dieſes Armutdattejte8 den Antrag auf 
unentgeltliche Nechtiprechung zurücdzumweifen, hat jenes 
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Geſetz in einen toten Buchftaben verwandelt. Von 
25 000 ſolchen Geſuchen, die alljährlich eingereicht 
werden, bleiben 10 000 erfolglos. 3 giebt jomit in 
Frankreich Feine „Gleichheit vor dem KRichterjtuhle”. 
Nur wer Vermögen bejigt, fann den Schuß der Ge— 
richte thatjächlich in Anſpruch nehmen. 


RI 
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emandez laffaire Barbier!“ 
„Demandez Y’affaire du faux pendu!” 


Diejer Auf der Zeitungsträger ertönt auf den 
Boulevards und an allen Straßenfreuzungen von Paris, 
Das Publifum, das nad) jeder Art Senjationsprozejien 
lüſtern iſt, reißt Sich förmlich um die noch feuchten 
BeitungSblätter, lieſt jie im Gehen, bejpricht fie in den 
Nejtaurants, den Cafes, den Schenken und namentlich 
in den Portierlogen, in Gegenwart von Köchinnen und 
Kammerzofen, die zu den leidenjchaftlichjten Leferinnen 
der Kriminalromane im „Petit Journal“ und in der 
„Lanterne“ gehören. 

Sn den Sorridoren des Palais de Juſtice wogt 
die Menge der „Kriminaljtudenten“ auf und ab — 
alte Rentiers, bleichgejichtige Zuhälter in turmhohen 
jeidenen Ballonmüben und Cocotten, die entweder noch 


im Dienjt oder bereit3 verabjchiedet find. 
Pawlowsky, Welthauptitadt. 15 
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Aber der Korridor, der zu den Räumen des Aſſiſen— 
gerichtS führt, it Durch die dreifache Kette der Polizei— 
joldaten, der republikaniſchen Gardijten und der Schweizer 
de3 Gerichtsgebäudes jtreng abgejchloffen. Vater Zune, 
der einäugige Kapitän mit der Phyſiognomie eined Don 
Quixote, steht in höchſt eigener Perfon, in voller 
Uniform, mit einer Unmenge von Orden, die er für 
irgend welche unbekannte Heldenthaten empfangen hat, 
an der Barriere und läßt nur die Advokaten in den 
Ichwarzen Roben und die mit Billet3 verjehenen Be- 
jucher herein. Gegen die Sournaliften ift Vater Luné 
übrigens die Liebenswürdigfeit ſelbſt — ihnen gegen= 
über drüdt er gern ein Auge zu. 

Der Gerichtsjaal iſt ein langer, düjterer Raum; 
bis zu halber Höhe ift er mit Eichenholz getäfelt, die 
Tapeten find dunfel, und die ſechs Fenſter, die nad) 
dem Hofe hinausgehen, laſſen nur jehr fpärliches Licht 
herein, jo daß die Geſchworenen und die ganze linke 
Seite des Saales ſich in tiefem Schatten befinden. Im 
Hintergrunde, unter einem Kruzifix, jchimmern Hinter 
einem breiten Tijche auf einer hohen Ejtrade die blutig- 
roten Roben dreier Nichter; recht3 von ihnen fißt der 
Staatsanwalt in einer ebenjolhen Robe, links der 
Sekretär. Am Fuße der Ejtrade jteht ein Tifch mit 
den Beweisjtüden und ein kleinerer Tiſch für den 
Gerichtsdiener. Weiterhin folgen, durch eine Bar- 
riere getrennt, zwei Reihen von Bänken für die 
Zeugen und die Angehörigen der Advokatur (stagiaires); 
hinter dieſen Bänfen erjt befinden jich die Sitze für 
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dad allgemeine Publikum. Die Angeklagten haben 
ihren Pla auf einer Hohen Tribüne, gegenüber den 
Gejchworenen; ebendajelbit jigen auf einer erhöhten 
Bank die Sournaliften. Die Sahwalter jißen an 
einem bejonderen Zijche unterhalb der Tribüne der 
Angeklagten. 

Barbier, der Held des Prozejjes, von dem ic) 
reden will, ijt ein fleiner Menſch von 24 Jahren, 
blaß, mit lebhaften Heinen Augen und ftugerhaft nad) 
oben gedrehtem Schnurrbart. In feiner Phyſiognomie 
liegt nichts Auffallendes, es ift der gewöhnliche Typus 
des Pariſer Geden aus dem Kramladen, der jeinen 
Ruhm darin ſucht über Dienftmädchenherzen zu triums 
phieren. Die -junge Bürgeröfrau, die auf der Banf 
hinter Barbier fit, ift feine Herzensdame, die Gattin 
eine Schankwirts. Sie ift ganz in Schwarz gekleidet, 
und wenn ſie ſich auch bemüht, als bejcheidene und 
ehrenhafte Bürgeräfrau zu erjcheinen, jo errät man doch 
ohne Mühe in ihr die mundfertige Höderin der Pariſer 
Hallen, die nicht von ihren Preifen abläßt und ſich 
vortrefflich auf ihren Vorteil verjteht. Von den übrigen 
Angeklagten jpreche ich weiter unten. 

Barbier iſt des Naubmorde3 angeklagt. Wenn das 
alles wäre, dann hätten wir nicht3 weiter über ihn zu 
Jagen, denn ein Raubmord ijt ein ziemlich gewöhnliches 
Verbrechen. Die Sache liegt jedoch jo, daß fein Ver— 
brechen einen ganz ſpezifiſchen Typus darjtellt und als 
„echt pariſeriſch“ Dezeichnet werden kann. Der Lejer 
erinnert ſich vermutlich der Geſchichte des hingerichteten 

15* 
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Marchandon. Das war ein Lafai, der im Umgange 
mit feinen vornehmen Herren gewilie „feine Manieren“ 
angenonmen Hatte; fein Ideal war ein ruhige und 
fomfortables Leben auf dem Lande, wo er in feiner 
Billa für achtbare Leute offene Tafel halten und bei 
Tiſch über Theater und Wettrennen plaudern Tonnte. 
Er war ein Liebhaber don Blumen und Vögeln und 
pilegte fie mit großer Sorgfalt, war überhaupt ein 
mufterhafter Menjc und ein famoſer Gefellichafter. Die 
Einwohner von Fontainebleau achteten ihn als einen 
braven und bejcheidenen Menfchen. Von Zeit zu Zeit 
verschwand diefer „Sohn reicher Eltern“ auf ein paar 
Tage und Fehrte jedesmal vergnügt und zufrieden mit 
wohlgeſpickten Taſchen zurüd. Seine. Rückkehr ers 
folgte gewöhnlich nach einem Raubmord, den er mit 
überrajchender Kaftblütigkeit und Sicherheit vollführt 
hatte, als ob es fi) um die Auflöjfung einer arith— 
metischen Aufgabe gehandelt hätte. 

Mein Freund, der junge Romanſchriftſteller Metenier, 
der Marchandon eine halbe Stunde nach jeiner Ver— 
Haftung gejehen und mit ihm gejprochen hatte, erzählte 
mir, daß er durch die Kaltblütigfeit und die ausgejuchte 
Höflichkeit des Mörder höchlichjt überrajcht war. Als 
man ihn zur Konfrontation mit dem Leichnam der von 
ihm ermordeten Dame abführen wollte, jchob er zunächjt 
jeine Kravatte zurecht und glättete fein Haar. Alle 
jeine Gedanken waren darauf gerichtet, um feinen Preis 
den Anjtand zu verlegen, objchon er ganz genau wußte, 
daß feine Sache verjpielt und das Fallbeil ihm jicher war. 
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Marhandon zählte 21 Jahre; er Hatte e& durch— 
aus nicht nötig, zu morden, denn er verdiente jehr 
gut und war niemals ohne Stelle gewejen. Ich könnte 
noch eine ganze Anzahl von ähnlichen Pariſer Unthaten 
anführen — fie wurden alle von jungen Burfchen voll= 
bracht, die mit Kaltblütigfeit, förmlich Funftgerecht mor— 
deten — nicht aus Not, jondern aus Genußſucht. Man kann 
dreijt behaupten, daß die Portion Schlauheit und Energie, 
welche dieſe Übelthäter auf ihre verbrecheriſchen Unter- 
nehmungen verwandten, ihnen auch auf ehrlichem Wege den 
Reichtum verschafft hätten, nach dem fie jo leidenjchaftlich 
verlangen. Dazu aber bedarf es der Geduld, und die be- 
fien fie nicht. Man wird das alles begreiflich finden, 
wenn man die wilde Jagd nach Gewinn ins Auge faßt, von 
der in Paris alle Klaſſen der Bevölferung ergriffen find. 

Barbier hatte in der Centralhalle einen Handels- 
ftand inne. Es war ihm jedoch ziemlich jchlecht ge= 
gangen, und er war nur um Haaresbreite vom Banferott 
entfernt gewejen. Um jeine Lage zu verbejjern, bejchloß 
er, einen „Coup“ auszuführen. Als vorlichtiger Ge— 
ſchäftsmann wollte er ſich nicht Fopfüber in den Ab— 
grund des Verbrechens jtürzen, fondern überlegte jeinen 
Plan ganz genau und traf alle notwendigen Vorbereis 
tungen. Bu Hilfe fam ihm, wie den meiiten ‘Bartjer 
Verbrechern, ein Siriminalroman („Le dernier des Par- 
thenay” von Defcour, der damal3 in der „Lanterne” 
erihien). In demjelben ward ein ganz neuer und 
jehr geſchickter Mordplan dargelegt, den Barbier that= 
ſächlich zur Ausführung gebracht hat. 


230 Aus der Welthauptitadt Paris. 


Gegenüber von Barbierd Wohnung Tebte ein alter 
Herr, der Nentier Maton, der jein eiwa 200000 Francs 
betragendes Vermögen in zinstragenden Papieren ans 
gelegt hatte. Der Alte führte ein mufterhaft regel- 
mäßiges Leben, er ging alle Tage zu derfelben Stunde 
aus und kehrte zu derjelben Stunde zurüd, was ihm 
jeiten$ jeiner Nachbarn den Spitznamen „Perpendikel“ 
eingebracht hatte. Zwei Schwächen bejaß der alte 
Maton: er empfing bisweilen Die eine oder andere 
Dame der Halbwelt in feiner Wohnung und pflegte 
die Coupons jeiner Wertpapiere des Abends, während 
er am Fenſter jaß, abzujchneiden. 

Aus Barbierd Zimmer Ffonnte man ganz genau 
beobachten, was der alte Maton trieb, und Barbier 
war ein neugieriger Nachbar. Man jah ihn häufig, wie 
er von feinem Balkon aus durch einen Opernguder nad) 
jeinem vis-a-vis hinüberſpähte. Am 16. November 
machte die Concierge des Hauſes, in dem Herr Maton 
wohnte, der Polizei die Mitteilung, daß fie den Alten 
bereit3 jeit zwei Tagen nicht mehr gejehen habe. Der 
Kommiſſar machte ſich fogleich mit dem Arzte und drei 
Häjchern auf den Weg. Man erbrad die Thür und 
fand den Alten tot; er jaß auf dem Boden, mit einem 
Strid um den Hald, während ein zweites Stüd des 
Strides über feinem Kopf von einem Nagel herabding. 

Man fand in dem Zimmer nicht die geringite Spur 
eine3 Kampfes. In der Tafche des Berjtorbenen fand 
man acht und einen halben Franken — der Sachverhalt 
lag ganz Har, der arme Alte hatte fich erhängt. Man 
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jeßte ein Protofoll auf, der Tote ward begraben, Die 
Wohnung verjiegelt und dem Bruder des Verjtorbenen, 
der in der Provinz lebte, von dem Vorfall Mitteilung 
gemacht. 

Diefer Bruder Matons, ein einfaches Bäuerlein, 
hatte ſich troß aller gegenteiligen Verjicherungen des 
Bolizeiarztes in den Kopf gejeßt, daß fein Bruder er= 
mordet worden jei. 

„ie foll ſich's ſonſt erklären,“ jagte er, „daß von 
feinem ganzen Neichtum nichts übrig geblieben iſt?“ 

Irgend jemand hat die Bemerkung gemacht, daß jeder 
Franzoſe in jeinem Herzen ein flein wenig Bolizijt fei. 
Diesmal jollte fich der Ausjpruch de unbefannten Weiſen 
glänzend bewähren. Der jüngere Maton teilte jeinen Vers 
dacht einem Freunde mit, und beide begaben ſich nad) 
der Wohnung des BVerjtorbenen, um auf eigene Faujt 
Nachforſchungen anzuftellen. Es gelang dem Freunde 
Matons in der That, ein paar wichtige Entdedungen 
zu madhen. Im Schlafzimmer des Verjtorbenen war 
eine Fenfterjcheibe durd) einen Stoß von immen zer= 
Ichlagen, unter der Matraße fand er eine in einen 
Plumpfadfnoten verjchlungene Serviette und vor dem 
Kamin ein paar eingetrodnete Blutstropfen. Überzeugt 
davon, daß ein Verbrechen vorliege, ſetzte dieſer Nach— 
ahmer Lecoqs jeine Nachforichungen eifrig fort. Er 
unterſuchte den Strid, an dem ſich der ältere Matou 
angeblic; erhängt hatte, und bemerkte, daß er zuerit 
angejhhnitten und dann aufyehajpelt worden war. Auch 
die Tapeten, die jcheinbar von dem Verjtorbenen im 
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Todesfampf heruntergerifjen worden waren, fchienen zu= 
nächſt angejchnitten und dann erjt abgerifjen zu fein. 
Außerdem fand ſich in den Papieren des Verſtorbenen 
ein Dlatt mit den Geriennunmern der Papiere, Die 
der Verſtorbene bejejien hatte. 

Auf diefes Beweismaterial gejtügt, beantragte der 
jüngere Maton bein Staatsanwalt eine nachträgliche 
Unterfuhung. Mit Hilfe der Seriennummern gelang 
ed ohne Schwierigfeit, die Spur des Mörderd zu ent— 
deden, und Barbier ward arretiert. In feiner Woh- 
nung fand fich indejjen nichts Verdächtiges vor, obwohl 
in derjelben thatjächlich der größte Teil der geraubten 
Wertpapiere verjtecft war. 

Während der Hausjuhung war es Barbier ges 
lungen, ein Badet mit Wertjcheinen auf die Erde 
fallen zu laſſen; jeine Geliebte jchob dieſelben un= 
bemerkt unter das Bett. Diejer Umstand beweijt, daß 
die vielgerühmte Findigkeit der Barijer Bolizei nicht gerade 
weit her iſt. Noch deutlicher zeigt dies eine zweite That— 
jache: die Geliebte Barbierd übergab nad) jeiner Ver— 
Haftung ein Päckchen mit Scheinen ihrer Concierge zur 
Verwahrung. In nächtlicher Stunde ward dieje leßtere 
von Furcht befallen, fie jchrieb auf das Päckchen die 
Adrefje der Bolizeipräfeftur und trug es nach dem Bois de 
Boulogne, wo jie es auf einen Schutthaufen warf. 
Das Päckchen ward am Morgen von einem Arbeiter 
gefunden, der jogleich der Polizei von jeinem Yunde 
Anzeige machte. Erſt einen Monat fpäter ließ Die 
Polizei fich herbei, fi) nach dem Inhalt des Päckchens 
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zu erkundigen und dasſelbe von dem Arbeiter einzu— 
fordern. 

Man hatte lange Feine ausreichenden Beweije, die 
zur Überführung Barbiers genügt hätten, bis endlich 
jeine Geliebte, die fich während der ganzen Zeit in 
Freiheit befunden hatte, den Mıumd öffnete. Daß man 
bei ihm die in Matons Wohnung geraubten Papiere 
gefunden Hatte, war noch fein ausfchlaggebender Be— 
weit. Nach Barbierd Ausſage wären dieje Papiere 
von einem gewiſſen PB. gefauft mworden. Er mies 
in der That eine von der Mutter jeiner Geliebten 
ausgejtellte Bejcheinigung vor, welche bejagte, daß fie 
jene Bapiere einige Tage vor dem Morde von dem 
oben erwähnten P. gekauft habe. 

Alles das war jehr gejchict eingefädelt. Aber be— 
fanntlich begeht jelbjt der jchlaufte Verbrecher jedesmal 
irgend eine Dummheit, die ihn mit Händen und Füßen 
der Gerechtigkeit überliefert. Barbier3 „Dummheit“ 
offenbarte jih in folgender Weile. Am Tage vor 
feiner Verhaftung fagte er zu feiner Geliebten: 

„sh will Dir nur jagen, daß ich den Maton 
wirklich totgejchlagen habe, aber wenn Du auch nur 
einen Ton verlauten läßt, dann mach' ich Dich Falt.“ 

Er berichtete ihr alle Einzelheiten ſeines Ver— 
brechend. Mittelft eines nachgemachten Schlüfjel® war 
er in Matons Wohnung eingedrungen und hatte den 
Alten mitten am hellen Tage erjchlagen und beraubt. 
Sn der Nacht war er dann wieder an die Stätte der 
Mordthat zurüdgefehrt, um die Scene jo zu arran— 
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gieren, daß es ausſah, als ob Maton fich jelbit er— 
hängt Hätte. Mit kaltem Blute brachte der jugend= 
liche Mörder die ganze Nacht in Gegenwart feines 
Opfers zu. 

Bor Gericht benahm ſich Barbier viel mehr als 
Advofat, denn als Angeflagter. Er jtellte jelbit Fragen 
an die Zeugen, ſprang jeden Augenblid auf und ließ 
ji nicht den geringften Umstand entgehen, der zu 
jeinen Gunjten zu jprechen fchien. Seine Verteidigung 
hatte Laguerre übernommen, ein junger Deputierter, 
den ich vier Jahre vorher als unbefannten Studenten 
ded Quartier Latin kennen gelernt hatte. 

Die gerichtliche Unterfuchung wird von der Barijer 
SuftizeBehörde auf recht originelle Weije geführt. Die 
Ausfälle, welche fich die Richter gegen Angeklagte und 
Zeugen herausnehmen, find häufig geradezu empörend. 
Es erfolgt 3. B. der Aufruf der alten Ponchon, der 
Mutter der Geliebten Barbierd, die der Hehlerei be= 
ſchuldigt wird. 

„Madame Ponchon,“ wendet fih der Präfident 
nad) den üblichen Fragen an die Angeklagte — 
„Barbier jagt, daß zwifchen Ihnen und Ihrer Tochter 
bisweilen ganz fürchterlihe Scenen vorgefallen jind. 
Doch das hat mit der Sache nichts zu thun; Sie find 
angeklagt . . Sie find Witwe, Ihr Manır hat fich 
erhängt, und es heißt, daß Sie ihn aufgefnüpft Haben. 
Übrigens, auch das gehört nicht zur Anklage . . .“ 

Oder: 

„Angeklagter Barbier, Sie find ein ganz, gejcheuter 
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Menſch.“ (Barbier lächelt und fährt jelbitgefällig über 
jeinen Scheitel.) „Aber Sie find zu gleicher Zeit jehr 
verichmigt und jeder Gemeinheit fähig; im übrigen 
jigen Sie zum erjtenmal auf der Anklagebank.“ 

Ein Rejtaurateur, der dem ermordeten Maton 
14 000 Franes ſchuldig war, und bei dem Maton zu 
jpeifen pflegte, betritt den Sitzungsſaal. 

Der Präfident redet ihn folgendermaßen an: „Sie 
betreiben einen Rejtaurant, der Verſtorbene hat bei Ihnen 
täglich zu Mittag gegeſſen, Sie waren ihm Geld jchuldig. 
Sehr natürlich, daß e& in Ihrem Intereſſe lag, ihn 
totzufchlagen. Man hat den Verdacht auf Sie gelenkt 
und die Unterfuchung gegen Sie eingeleitet. Die 
Serviette, mit welcher Maton erwürgt wurde, gehört 
Shnen. Das ijt jehr verdächtig.” 

Der unglüdliche Zeuge ſteht halb lebend, halb tot 
da und murmelt irgend etwas zu feiner Rechtfertigung. 
Nachdem ſich der Präfident an der Angit des Zeugen 
geweidet, fügt er mit breitem Lächeln Hinzu: „Sie 
müfjen zugeben, daß das alles von dem Mörder jehr 
ihlau vorbereitet war. Natürlich waren nicht Sie 
dDiejer Mörder, denn Sie find ja ein ehrlicher Mann.” 

Der Rejtaurateur, immer noch leichenblaß, Tächelt 
gezwungen und erwidert: „Jawohl, Herr Präſident.“ 

Ich will hier noch einen charakterijtiichen Zug der 
franzöfischen Rechtsſprechung hervorheben. Bei und in 
Rußland und ebenjo in Stalien, in Spanien muß man 
die Zeugen fürmlid; mit Gewalt vor den Gericht3hof 
ſchleppen. In Frankreich kann man fich ihrer gar nicht 
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erwehren. Sie drängen ſich von jelbit auf, juchen vor 
dem Publikum eine Rolle zu fpielen und wollen ich 
in den Zeitungen gedrucdt jehen. Im Prozeß Barbier 
meldete fich eine Nachbarin Matond, um über die 
„Tittliche Führung” des Verſtorbenen auszujagen. Sie 
hatte vor zwei und einem halben Jahre gejehen, daß 
irgend eine weibliche Perſon feine Wohnung betreten 
hatte, „doch hatte fie ihr Geficht nicht geſehen.“ 

Ein anderer Zeuge, ein Stußer aus der Provinz, 
hatte jich gemeldet, um eine „Charafterijtif der Perſön— 
lichfeit de Ermordeten” zu geben. Mit freudigem 
Lächeln, als ob er zur Hochzeit eilte, betrat diejer Zeuge 
den Sißungsjaal, verbeugte ſich nach links und rechts, 
jharrte mit dem Fuße, jchob feine Hand mit eleganter 
Dewegung in die Weite und begann allerhand blöd— 
finnige Zeug vorzutragen, indem er von Zeit zu Zeit 
einen Blid auf ein Blatt Papier warf. Auf die Frage, 
wie alt er jei, antwortete er fehr leiſe. 

„Sprehen Sie lauter, wie alt jind Sie?" 

„57,“ antwortete der Zeuge verwirrt, und Scham— 
röte übergoß fein Antliß. 

Unter 75 Zeugen hatten faum zehn etwas Be— 
merkenswertes auszufagen. 

Barbier wurde zum Tode verurteilt. 
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Do reiche und auf den Boulevards ſehr bekannte 
Advokat Gouffé war ſpurlos verſchwunden. Alle 
Anſtrengungen, ihn aufzufinden, waren reſultatlos 
geblieben. Die Polizei glaubte bald da, bald dort 
eine Spur entdeckt zu haben, ſtellte Verhöre an und 
nahm Verhaftungen vor, aber ſobald die Angelegenheit 
einigermaßen aufgeklärt ſchien, geriet ſie ſogleich wieder 
in Verwirrung. Die Fäden riſſen ab, und Goron, der 
Chef der Pariſer Geheimpolizei, ließ verzweifelt die 
Arme ſinken. 

Von Anfang an hatte die Polizei nach dem klaſſiſchen 
Grundſatz aller Inquiſitoren: Is feeit, cui prodest, 
einen gewiſſen Remy-Laune im Verdacht der Teilnahme 
an den Verbrechen. Es war das ein alter, kränklicher 
Prozeßhanſel und Wucherer, der in Sevres lebte. 
Durch Spisbübereien aller Art hatte Nemy-Laune ſich 
ein großes Vermögen erworben. In Sevres eriltiert 
jogar eine ganze Straße, Die jeinen Namen trägt und 
ihm gehört. Gegen 200 anonyme Anzeigen waren 
bei der Polizei eingelaufen, die dieſen Menjchen als 
den Mörder Gouffés denunzierten. ES hieß im Ddiejen 
Anzeigen, daß Laune mit dem verjchwundenen Advofaten 
in gejchäftlichen Beziehungen gejtanden habe, und daß 
er für Gouffe Rechnung — und zwar mit vielem 
Glück — an der Börſe gejpielt habe. Da Gouffe, 
jeiner amtlichen Stellung wegen, nicht offen an der 
Börje fpielen durfte, jo hatten zwijchen beiden feine 
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Ichriftlichen Abmachungen bejtanden. Gouffs notierte ein= 
fach die Spekulationen, die von Launé in feinem Auftrage 
ausgeführt wurden. Dad Buch mit den betreffenden 
Notizen war in der Nacht, in der Gouffe verſchwunden 
war, aus jeinem Bureau durch einen Unbekannten, den 
die Hausmärterin gejehen hatte, geraubt worden. Man 
hatte Laune am Tage vor dem Verſchwinden Gouffés 
in Öejellichaft des letzteren gejehen, aber der jchlaue 
Wucherer fonnte ohne Mühe feine Alibi beweifen, und 
man konnte ihn daher nicht in Haft nehmen. 

Die Polizei hörte jedoch nicht auf, ihn zu beun— 
ruhigen. Sie erjann ein ganzes Syitem von Ehicanen, 
um ihn aus feiner Ruhe aufzuftören, ihn zu reizen 
und zu ermüden und jchließlic) zu einem Geſtändnis 
zu bringen. Man rief ihn plößlich ohne jeden Vorwand 
nach der Polizei und Tieß ihm dort ungewöhnlich fange 
warten, um ihn dann durch allerhand Fragen zu er— 
müden. Goron jtellte ſich, als ob er von der Nichtigkeit 
jeiner Angaben vollfommen überzeugt wäre, entjchuldigte 
ſich wegen der Beläftigung und Tieß ihn wieder gehen. 
Am nächſten Tage aber erjchien er entweder felbjt oder 
in Begleitung feines Agenten Saume in der Wohnung 
Laune und begann ihn ohne weitere Umftände durch 
jeine zudringlichen Fragen ind Bockshorn zu jagen. 

Eine Tages geriet Remy-Laune ganz außer ſich 
und rief: 

„Aber weshalb jegen Sie denn nur mir allein jo 
zu? War denn jonjt niemand mit Gouffe befannt? 
Da iſt 3. B. ein gewiſſer Eyraud, der ihn gleichfalls 
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fannte, und der jogar zugleich mit dem Advofaten ver— 
ſchwunden it.“ 

Diejes Wort follte für Laune verhängnispoll werden. 
Der genannte Eyraud jtand nämlich ihm jelbit näher, 
als dem verjchwundenen Gouffe, und diefer Eyraud — 
der wirkliche Mörder — hatte am Tage vor dem Ver— 
bredden mit dem Wucherer aus Sevred zu Mittag ge= 
jpeilt. Der Polizei war nun Elar, daß der Mord auf 
Veranlaſſung Launes, jedoch nicht durch ihn ſelbſt voll- 
bracht worden war, daß aber Laune die Frucht des 
Verbrechens eingeheimit hatte. 

E3 begann nun der zweite Akt des geheimnisvollen 
Dramad. Man beftürmte Laune um Angaben über 
Eyraud, indem man ihn gleichjam als Zeugen gegen 
den lebteren ausſpielte. Dabei beobachtete eine Meute 
von Bolizeiagenten Tag und Nacht jeden Schritt des 
alten Fuchſes. Eines Tages, nad) einem langen Verhör 
vor Goron, lud der Geheimagent Jaume ihn zu einem 
gemeinfamen Mittagejjen ein. Laune erriet, um was 
es ſich handelte, trank nur jehr wenig und war auf 
feiner Hut. Dagegen trank Jaume für zwei und war 
höchſt geiprähig und munter. Der jchlaue Laune 
glaubte ſchon den berühmten SKriminalbeamten, der 
offenbar angezecht war und bereit3 aus der Schule zu 
plaudern begann, überlijtet zu haben. 

„Was Ihre Teilnahme an dem Berbrechen an= 
langt,“ ſchwatzte der angeheiterte Inſpektor, „jo unter: 
liegt e3 feinen Zweifel, daß Sie unschuldig find. Sch 
bin ein alter Fuchs, und ich gebe zu, daß ich anfangs 
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einen kleinen Verdacht auf Sie geworfen hatte. Seht 
glaubt Fein Menjch mehr an Ihre Schuld. Allerdings 
war der Tod Gouffes, der übrigens, unter ung gejagt, 
ein ganz abgefeimter Spitzbube war, für Sie nicht 
ohne Nutzen, aber das geht jchlieglicd) niemanden etwas 
an. Der Tod Gouffes hat jozujagen Waſſer auf Ihre 
Mühle geliefert . . .” 

„Das will ich gar nicht leugnen . . .“ 

„Ra, jehen Sie — ich wiederhole alfo . . .“ 

Am nächſten Tage begann man Laune bereits 
darüber zu verhören, was feine Äußerung: „Das will 
ih nicht leugnen“ zu bedeuten hätte. 

Zange befand fich die Affäre Gouffe in folgendem 
Stadium: es war offenbar, daß Gouffe von Eyraud 
und deſſen Geliebter Gabriele Bompard ermordet 
worden war, und daß Launs und vielleicht noch eine 
zweite Perſon bei dem Berbrechen Beihilfe geleijtet 
hatten. Aber Eyraud und die Bompard waren ſpur— 
los verfhwunden, und gegen Launs lag nicht der ge= 
ringſte pofitive Beweiß vor. Die Gattin Eyrauds und 
jein Schwager, ein höchſt achtbarer Kaufmann, wurden 
zu verjchiedenen Malen vernommen, bedauerten indejjen, 
daß fie nicht3 von der Sache wüßten und der Ort, an 
dem fich ihr Verwandter verborgen hielt, ihnen unbe: 
fannt wäre. 

Sechs Monate waren bereit3 hingegangen, da trat 
plötzlich durch einen fürmlichen Theatercoup die An— 
gelegenheit in ein neues Stadium. In dem Empfangs- 
jalon des Bolizeipräfeften erjchien eine jchlanfe, elegant 


Der Advokat im Reiſekoffer. 241 


gefleidete junge Dame, ganz in Schwarz und Dicht 
verjchleiert, und bat um eine Unterredung mit dem 
Präfekten. Man reichte ihr ein Blatt Papier, auf das 
fie ihren Namen jchreiben jollte, und mit fejter, jchöner 
Handichrift jchrieb fie den Namen Gabrielle Bompard. 

Wenn der Himmel auf Herrn Loze herabgeftürzt 
wäre, dann hätte er nicht verblüffter jein fünnen, als 
in diefem Falle. 

„Die, Sie jind Gabrielle Bompard ?* 

„Jawohl, Herr Präfekt,“ antwortete jie lächelnd. 

Aber der Präfeft wollte ihr noch immer nicht 
glauben und hielt ſich für das Opfer einer Myſtifi— 
fation. Er ſchickte jogleich nad) Jaume. 

„Kennen Sie diefe Dame?“ 

„Natürlich, es iſt Mademoifelle Bompard; ich habe 
fogar hier etwas für Sie, meine Gnädige.“ 

Bei diefen Worten zog er einen Haftbefehl aus 
der Tajche. 

Die Angaben der Bompard machten dur ihr 
romantifche® Beiwerk auf das Barijer Bublitum einen 
tiefen Eindrud. Nach der Ermordung Gouffed war 
Eyraud mit jeiner Geliebten nach Nordamerika ge— 
flohen. Geld bejaßen fie nicht, fie hatten bei dem Er— 
drofjelten im ganzen nur 150 Franes gefunden. Die 
Flüchtlinge litten große Not, aber Eyraud verzweifelte 
nicht. Mit Hilfe der hübſchen Gabrielle, die er für 
jeine Tochter ausgab, hoffte er, wieder irgend einen 
reichen Liebhaber des ſchönen Gejchlechtes in feine Nebe 


zu loden, ihn zu ermorden und dann zu berauben. 
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Ein folder Menſch fand fich jehr bald. In ©. Fran 
cisco machte er die Bekanntjchaft eines wohlhabenden 
jranzöftschen Neifenden namens X., deſſen Herz Gabrielle 
bald erobert Hatte. 

„Stelle Di, als ob Du ihn Liebteft,“ fagte Eyraud 
zu jeiner vorgeblichen Tochter; „ich werde die Sache 
jo einzurichten wifjfen, daß wir es mit ihm jo machen, 
wie mit Gouffe.“ 

Eyraud feßte jogar den Tag feit, an dem Herr &. 
ins Jenſeits befördert werden follte. Aber er hatte 
einen Umjtand überjehen: Gabrielle verliebte ſich näm- 
lich wirklich, und zwar recht Teidenfchaftlich, in ihren 
neuen Bekannten. Sobald fie von Eyrauds Abjichten 
gehört Hatte, eilte jie zu &., warf ji ihm zu Füßen 
und erzählte ihm unter Schluchzen von der Ermordung 
Gouffés an alles, was fie wußte. 

Da jpielte der edelmütige Herr &. ihr gegenüber 
jene Rolle, welche Sonia*) gegenüber dem jchuldigen 
Raskolnikow gejpielt Hatte: „Geh,“ jagte er, „ſühne 
Dein Verbrechen, ich aber werde Dich nicht im Stich 
lajjen, denn ich liebe Dich Teidenfchaftlich.“ 

Am nächſten Tage bejtiegen Herr X. und Gabrielle 
das Dampfichiff, das fie nach) Frankreich führte. Un— 
mittelbar nach ihrer Ankunft in Paris geleitete Herr 
&. perſönlich die Feine Gabrielle in dad Kabinet des 
Bolizeipräfeften. 

Das war alles jehr ſchön und erregte ungeheure 


*) In Doftojerwsfis Roman: „Verbrechen und Sühne.“ 
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Senjation. Die Barifer Chroniqueure fchrieben die 
geiitreichiten Studien über den „bemerkenswerten pſycho— 
logiſchen Fall”, in dem die Macht der Liebe das Herz 
der Schuldigen erwedt, geläutert und emporgehoben hatte. 

„Wie Raskolnikow bei Doſtojewski, wie Nikita bei 
ZToljtoi*), jo hat die jugendliche Bompard den inneren 
Drang empfunden, ihr Herz durch eine Beichte zu er= 
leihtern — jo jchrieb Magnard, der Direktor des 
„Figaro“, auf der eriten Seite feines Blattes. 

Schon der eine Umjtand, daß Herr Magnard der 
Bompard eine feiner „Chroniken“ gewidmet hatte, be— 
zeugte daS ungeheure Intereſſe, mit dem das Publikum 
die Angelegenheit verfolgte. Es entbrannte jogar aus 
diejem Anlaß zwiſchen den Sournalijten eine heftige 
Polemik: ob nämlich die ruſſiſchen Schriftiteller oder 
Bictor Hugo zuerjt auf die Neue als die notwendige 
Folge des Verbrechens hingewieſen hätten. Kein Menſch 
zweifelte daran, daß im vorliegenden Falle ich die Ge- 
ſchichte Raskolnikows auf franzöfiichem Boden abjpielte. 

Es jtellte ſich indeſſen Heraus, daß die kleine 
Gabrielle und ihr edelmütiger X. beide mit einander 
ganz abgefeimte Lügner und Schwindler waren. Bus 
nächſt gab die romantische Gabrielle innerhalb dreier 
Tage drei ganz verjchiedene Schilderungen des Ver— 
brechen. Ihr Syitem war jehr einfach: ſie jchob alle 
Schuld an dem Morde auf Eyraud, indem jte jich eine 
vollfommen pafjive Rolle zujchried. Sie gab fogar 





*) In dem Drama: „Die Macht der Finſternis“. 
16* 
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ziemlich geſchickt zu veritehen, daß fie das Opfer einer 
hypnotiſchen Suggeition geworden jei. Was ihre Zu— 
funft anlangte, jo war ſie vollfommen beruhigt über 
Diejelbe, da fie annahm, daß fie ganz ſtraflos ausgehen 
würde. Im Gefängnis war fie höchft vergnügt, Tachte 
und jchwaßte mit den Agenten und war jehr jtolz 
darauf, daß man in den Zeitungen von ihr ſprach. 

Und doch hatte diefe junge Perſon jelbit den Sad 
genäht, in den die Mörder fpäter den Leichnam Gouffes 
ſteckten. Sie war es auch gewejen, die den Advofaten 
durch einen Brief in ihre Wohnung gelodt hatte, und 
es unterlag feinem Zweifel, daß er in ihrem Bett er- 
würgt worden war... 

Was den edelmütigen Herrn &. anbetraf, jo lagen 
unzweideutige Beweife dafür vor, daß er eine höchit 
zweifelhafte Perjönlichfeit war. Bevor er Gabrielle 
zum Präfekten gebracht Hatte, Hatte er mit ihr im 
Terminushotel zu Paris etwa eine Woche zugebradht. 
Er hoffte anfangs, von den Verwandten Eyrauds Die 
Summe von 5000 Francs für fein Schweigen zu er- 
prefjen; erſt als ihm das nicht gelang, bejchloß er, 
Nahe zu üben. In ©. Francisco hatte er, wie Die 
dortigen Zeitungen berichteten, in Gemeinſchaft mit 
Eyraud verjchiedene Schwindeleien verübt. Er log in 
allen feinen Angaben nicht weniger als Gabrielle jelbit. 
Anfangs behauptete er, daß er von Eyraud3 Verbrechen 
bereit3 in Amerifa gehört habe, dann jagte er wieder, 
daß er nah Paris gefommen jei, um von Eyrauds 
Verwandten 5000 Francd einzufordern, die er jenem 
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geliehen habe, ohne auch nur jeinen Namen zu kennen. 
Erſt al3 die Verwandten ſich geweigert hätten, feine 
Forderung zu erfüllen, habe Gabrielle ihm von der 
Ermordung Gouffés erzählt, um ihnen Gelegenheit zu 
geben, durch Erlegung der verlangten Geldjumme ihren 
Namen vor Schande zu bewahren. 

Ein ganzes Jahr lang hielt diefe Mordthat das 
franzöfiishe Publikum in Aufregung. Die Affäre 
Gouffé gliederte jich gleichham in mehrere Akte. Der 
erjte Akt, dem man die Überjchrift: „Der verſchwundene 
Advokat“ geben könnte, z0g ſich mehrere Monate Hin 
und entwidelte ſich nur langjam, indem er gleichzeitig 
die Neugier der Leſer mit jedem Tage heftiger erregte. 
Seden Tag fonnte man erwarten, daß Klarheit in die 
Sache fommen würde, daß der verjchwundene Advofat 
wieder in feiner Kanzlei erjcheinen oder die Polizei 
jeinen Mörder erwiſchen würde. Heut war diejer der 
Mörder, morgen jener, und übermorgen gab e3 ihrer 
fogar eine ganze Anzahl... . 

Als endlich daS Intereſſe für den eriten Teil der 
Affäre erjchöpft war, ward die Aufmerkjumfeit des 
Nublifumd in hohem Maße durch die „Sejchichte des 
Reiſekoffers“ (Akt IT) erregt, der in dem Dorf Millery 
bei Lyon aufgefunden worden war. Diejer zweite Akt 
wied verjchiedene dramatifche Momente auf: daß Ge— 
ſtändnis eines jaljchen Mörderd, die Entdedfung des 
verweiten Leichnams, den man zuerjt für den Leichnam 
Gouffed und dann wieder für den Leichnam eines 
andern hielt, die Weiterungen, die infolge deſſen zwijchen 
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den Behörden von Parid und denen von Lyon ent= 
itanden, und endlich der unzweideutige Nachweis, daß 
die überbleibſel des Leichnams in der That dem ver- 
ſchwundenen Advofaten gehörten. 

Es folgte hierauf der dritte Akt, die „Neife mit 
dem Koffer“, die der Chef der Geheimpolizei nad) 
London unternahm, und die Entdedung der Namen 
der Mörder. Der hervorjtechendite Zug dieſes Kriminal— 
prozeſſes bejteht darin, daß der Ort der Handlung be= 
ſtändig mwechjelt: von Paris wird er nad) Lyon, von 
"yon nad London, dann nad) Marjeille, nad) Liver— 
pool, nach New-York, Chicago, ©. Francisco, nad 
Merifo und Havanna verlegt. Eijenbahnzug und 
Dzeandampfer jind zum großen Teil der Schauplaß 
diejer verwidelten Handlung. 

AS die Sache endgiltig abgethan jchien und die 
Polizei fih durch das Belenntnis, daß die Mörder 
aller Wahrjcheinlichkeit nach niemals gefaßt werden 
würden, für bejiegt erklärt hatte, trat ein ganz une 
gewöhnlicher Theatercoup in Scene. Die mitjchuldige 
Gabrielle erjcheint im Empfangszimmer des Polizei— 
präfeften, in fofetter Rleidung, mit neuen Handſchuhen 
auf den zarten Händchen, und läßt dem Herren Prä— 
feften ihre Karte überreihen. Ganz wie in einem 
Seuilletonroman wird der verehrliche Lejer zu einer 
Fahrt nah ©. Francisco eingeladen, wo ein neuer, 
gleichjam epifodiicher Noman mit einem neuen Helden 
ſich abjpielt. 

Für eine Weile vergißt man die blutige Mordthat, 
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die von der zarten Fleinen Mädchenhand begangen 
wurde, und das Thema bildet num der Fehltritt eines 
jungen Mädchens, das „einen Augenblid vom rechten 
Wege abgewichen war und nun durch eine tiefe und 
feidenschaftliche Liebe feine Schuld zu jühnen jucht.“ 
Die gewöhnliche Projtituierte und Mörderin wird zur 
Heldin, man erhebt fie auf ein Piedeſtal, man bringt 
ihr Blumen dar, die Zeitungen bejchreiben bis ins 
einzelne ihre Toiletten und ihre Bewegungen, fie geben 
jede ihrer Hußerungen wieder und melden Tag für 
Tag, was fie gegejjen, und wie ſie gejchlafen hat. Es 
fehlte nicht viel, und das Publikum hätte für dieſes 
engelgleiche Gejchöpf den Montyon-Preis verlangt. Die 
Mörderin jelbjt war jo vollfommen von ihren Sittlichen 
Borzügen überzeugt, daß fie für einen Wohlthätigfeit3- 
bazar eine Handarbeit ſtickte und dieſe „Frucht ihrer 
Mupeitunden im Kerker“ der Bewunderung des 
Publikums preisgab. Dieje Arbeit ward dem Vorjtand 
des Bazard durch eine barmderzige Schweiter, die der 
Heinen Gabrielle leidenfchaftlic) ergeben war, über— 
bracht, jedocd von dem Vorſtande zurücgemwiejen. 
Nach alledem wird man begreifen, daß der Prozeß 
gegen die Mörder Gouffés fich zu einer fürmlichen 
Theatervorjtellung geftaltete. Schon einen Monat vor= 
her riß man fi um die Billets, die der Präfident 
des Kreisgerichts, Herr Robert, an feine Freunde und 
Bekannten ausgab. Herr Robert ijt ganz und gar 
der Richter tres fin de siecle. Zu feinen Befannten 
gehörten ungewöhnlich viele Damen in auffallenden 
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Toiletten. Als ich den Sitzungsſaal betrat, glaubte 
ich auf die Börſe geraten zu fein — ein jolcher Lärm 
tönte mir entgegen. Und al3 dann die Angeklagten 
hereingeführt wurden, herrſchte vollends ein Durchein— 
ander wie bein QTurmbau zu Babel. Das ganze ge= 
wählte Publikum, namentlich die Damen, Eletterte auf 
die Bänfe und wies den hinteren Reihen feine Rück— 
jeite zu. Die hinteren Neihen erhoben ein lautes 
Murren: „Seben! Seben!” tünte es von allen Seiten. 
Bufammengefnüllte Bapierfugeln flogen den neugierigen 
Schönen an die Köpfe, einige zog man an den Tour— 
nüren und andere ſogar an den Hüten auf ihre Pläße 
nieder. Es war ein wahrer Herenjabbath, der jid) dem 
Beobachter darbot. Alle Plätze im Zuhörerraum, bi 
zur Anflagebank hin, waren dicht bejeßt. 

Sch möchte nicht übertreiben, doch Hatte ich damals 
thatfächlich den Eindrud, als ob die Angeklagten ſich 
durch die ihnen bewiejene Aufmerkſamkeit gejchmeichelt 
fühlten und jich derjelben wert zu zeigen juchten. Sie 
benahmen fich beide wie ein paar Schaufpieler auf der 
Bühne und nicht vielmehr wie Leute, denen nad) Be— 
endigung des Prozeſſes die Todesitrafe drohte. Eyraud 
erichien „mit ftolz erhobenem Haupte“, im jchwarzen 
Überrod, von dem nur zwei Knöpfe zugefnöpft waren. 
Er machte in diefer Haltung den Eindrud eines Men— 
ſchen, der die Abficht hat, vor dem Gerichtshofe feine 
Überzeugung zu vertreten. Sein Geſicht machte bei 
weitem nicht den abjtoßenden Eindrud, wie die Bilder, 
die nad) feiner Verhaftung von den illujtrierten Blättern 
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gebracht worden waren. Es drüdte Energie, Selbſt— 
vertrauen und Schneidigfeit aus. 

Seine Mitangeklagte fieht neben ihm wie ein junges 
Penſionsmädchen aus. Trotz ihrer 22 Jahre ijt fie 
körperlich unentwidelt, und die ganze Erjcheinung macht 
einen unbedeutenden und gewöhnlichen Eindrud. Das 
it nicht der Typus des Meibes, um dejientiwillen man 
einen Menjchen ermordet. Sie Eleidet jich jehr kokett, 
ganz in Schwarz, und ijt bemüht, ſich als das be= 
jcheidene und anjtändige Mädchen zu geben. Während 
die Ankflageakten verlefen werden, läßt fie den Kopf 
finfen und bededt ihr Gejicht mit einem Taſchentuche. 
Ale Welt denkt natürlich, fie weine. Aber plößlid) 
wirft fie den Kopf in den Naden und e3 zeigt ſich, 
daß ihr Geficht ganz kalt und ausdruckslos iſt. Zuerſt 
wird Eyraud ind Verhör genommen; die Bompard 
wird inzwijchen aus dem Situngsfaal entfernt. Tän— 
zelnd verläßt fie den Saal, offenbar nur darauf be= 
dacht, jo graziös wie möglich „abzugeben“. Wie es 
in dem franzöfijchen Gerichtverfahren üblich it, bes 
ginnt der Präfident, bevor er an die eigentliche Anklage 
berantritt, die Vergangenheit des Angeklagten zu durch— 
mujtern. Eyraud antwortet auf jeine Vorhaltungen 
in frechem Tone: 

„Das verblaßt alles vor dem Verbrechen, das ich 
begangen habe.“ 

Gegen einige der Anklagen protejtiert er übrigens 
jehr lebhaft. So fühlt er fich beiſpielsweiſe ſchwer 
gefränft durch die Bemerkung des Präfidenten, daß 
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er von dem laſterhaſten Wandel der Bompard lebe, 
daß er feinen Compagnon, der mit ihm zufammen in 
GSepres eine Spiritusbrennerei betrieben hatte, übers Ohr 
gehauen habe, und daß er mit feiner Geliebten in 
Reſtaurants verfehrt habe, die nur zwei Schritte bon 
der Wohnung jeiner Frau entfernt gewejen feien. 

Die Gejchichte feines Verbrechens jedoch erzählt er 
mit wahrhaft cynifcher Kaltblütigfeit. Als Gouffe ſich 
auf Gabrielle8 Einladung Hin zu einem Rendez-vous 
in ihre Wohnung begeben hatte, ſetzte jie fich auf jeine 
Kniee. Während Gouffe fie Liebfofte, legte fie ihm 
lächelnd eine feidene Schnur um den Hals, die ihr als 
Gürtel diente. Am Ende der Schnur befand fi) eine 
Schlinge, die jchob ſie auf einen Heinen Hafen, der an 
einem über eine Rolle laufenden Stride befejtigt war. 
Da3 andere Ende des Strickes hielt Eyraud feit. Im 
Nu war der arme Gouffe an die Dede emporgezogen, 
Eyraud jtellte den Hergang ein wenig ander? dar. In— 
deffen gab er zu, daß, als fie den Körper Gouffes 
berunterließen und es ihnen jchien, als ob er nod) die 
Augen öffnete, jie ihn zum zweiten Mal emporzogen. 
Alles das erzählte Eyraud ganz Faltblütig, ja es jchien 
ihm fogar Spaß zu machen, durch feine Darjtellung 
beim Publikum einen Effekt zu erzielen. Auch die 
Ausfagen der Bompard erregten in ihrer Weife den 
Abſcheu des Publikums: fie log ganz ſchamlos, indem 
fie ſich einfach al3 unfreiwillige Zeugin de Mordes 
darzuftellen fuchte. Nicht ein Schatten von Neue, nicht 
die geringjte Bewegung ſprach aus ihren Worten. ALS 
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die Sibung beendet war und fie an der Sournaliiten= 
bank vorübergeführt wurde, machte jie Die Bemerkung: 
„Was für ein Efel, diefer Bräfident! . . .“ 


3 


Die Affäre Menesclou. 


n einem ausschließlich von Arbeitern bewohnten 

Haufe der Rue de Grenelle lebte die Wäſcherin 
Deu mit ihren fieben Kindern. Im fünften Stockwerk 
desjelben Haujes wohnte ein Heiner Beamter Namens 
Menesclou mit feiner Frau und feinem zwanzigjährigen 
Sohne Louid. Der junge Menesclou Hatte einen jehr 
ſchlechten Ruf in dem Haufe und bereitete jeinen Eltern 
großen Kummer. Er that nicht3 und verpraßte das 
Geld, das die Mutter ihm heimlich zuftedte. 

An einem Freitag, in der vierten Nachmittag= 
ftunde, bemerkte Frau Deu plößlih, daß ihr vier— 
jähriges® Töchterchen Louiſe verfchwunden war. Die 
Mutter lief bei allen Mietern umher und brachte das 
ganze Haus auf die Beine. Aber alles war vergeblich. 
Frau Deu eilte daher nad) der Polizei und meldete 
das Verſchwinden des Kindes. Inzwiſchen waren die 
Bewohner des Haufe im Hofe zujammengejtrömt, 
gaben Ratichläge und machten die verjchiedenartigiten 
Vorſchläge. Unter ihnen befand ſich auch Louis 
Menesclou, der mehrmal3 von der fünften Ctage 
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herunterfam, um zu fragen, ob man das Mädchen nicht 
gefunden Habe. Sobald feine Frage verneint worden 
war, ging er wieder im die elterliche Wohnung zurüd. 

Inzwiſchen hatte irgend jemand der Mutter des 
Kindes mitgeteilt, daß er gejehen habe, wie die kleine 
Louiſe zu den Menesclous hineingegangen ſei. Die 
Mutter eilte ſogleich mit einer Nachbarin in Die 
Wohnung der Menesclous. Sie trafen Louis auf 
einem Bette liegend; auf die Frage nad) dem ver— 
ſchwundenen Mädchen verjeßte er ärgerlich: 

„Sie wiſſen doch jehr gut, daß fie nicht Hier iſt, 
Sie find ja ſchon einmal hier geweſen.“ 

Frau Deu beugte ſich vor und ſah unter das Bett, 
doc Fonnte fie von ihrer Tochter nichts entdeden. Um 
diefe Zeit war dad arme Kind bereit tot, und der 
Mörder lag auf jeinem Leichnam, den er unter der 
Matratze verjtedt hatte. Unter entjeßlichen Qualen 
verbrachte die Mutter die Nacht. 

Frühmorgens begann fie, von der Polizei unters 
jtüßt, von neuem zu juchen. Die Eheleute Menesclou 
waren ahnungslos ihrem Tagewerk nachgegangen, der 
Sohn aber hielt fi) no) um 10 Uhr morgens in der 
Wohnung auf, was feinen fonjtigen Gewohnheiten 
durchaus miderjprad. Da ohnehin von jeiten Der 
Hausbewohner bereit3 ein Verdacht auf ihn gefallen 
war, jo jchlich fich eine der Mieterinnen an die Thür 
der Menescloufhen Wohnung und begann zu horchen. 
Sie hörte ein unbeftimmtes Geräuſch Hinter der Thür, 
während auf der Treppe fich ein brandiger Geruch vers 
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breitete. Sogleich ward die Polizei von der Entdeckung 
benachrichtigt, und nad) wenigen Minuten bereits 
erichien der Kommiljar im Quartier des mutmaß— 
lichen Mlörders. 

Louis empfing den Kommijjar mit vollfonmener 
Ruhe und antwortete höchſt Faltblütig auf feine Fragen. 

„Man beichuldigt Sie, da Sie das Kind auf die 
Seite gebracht haben,” jagte der Beamte. „Man hat 
gejehen, wie e& zu Ihnen hineingegangen tjt.“ 

„Das iſt alle8 Schwindel, Erzichwindel, Herr 
Kommiſſar,“ verjeßte der jugendliche Schurfe. „Ic 
habe dad Mädchen nicht gejehen, folglich kann ich weder 
mit ihm gejprochen, noch es mit mir genommen haben. 
Man hat übrigen? mein Zimmer jchon abgefudht.“ 

Sn diefem Moment hob ein Agent, der den Bolizei- 
fommifjar begleitet hatte, den Dedel von dem glühenden 
Dfen, und die Zujchauer erblicten den halb verbrannten 
Kopf des unglücklichen Kindes und einen Teil der 
inneren Organe. 

„Da Haben wir ja, was wir ſuchen,“ ſagte der 
Kommiljar. „Sie haben der Kleinen Gewalt angethan 
und fie dann ermordet.“ 

Diefen Beweijen gegenüber fonnte Louis das 
Verbrechen nicht mehr leugnen; er protejtierte jedoch 
gegen die Bejhuldigung der Notzudt. Er erzählte, 
daß er daS unglüdliche Mädchen in jeine Wohnung 
gelodt Habe, indem er ihm einen Lilienziweig veriprad). 
Es habe dann plößlich, er wiſſe nicht wie, kalt und 
tot in feinen Armen gelegen. Menesclou bemühte ſich, 
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dem Unterfuhungsrichter einzureden, daß er vollkommen 
bewußtlos gehandelt habe. Später jtellte er ſich jogar 
irrjinnig, Doch ließ er dieſen Kniff bald als ganz aus— 
iht3los fallen. Während er dem Konmifjar gegenüber 
ſolche Ausflüchte machte, ſteckten die Hände der Kleinen 
Deu in der Tajche feines Paletots. Mittelſt eines 
Federmeſſers und einer Säge hatte dev Mörder den 
Leichnam in jechsunddreißig Stüde zerjchnitten, die er 
an verjchtedenen Stellen verborgen hatte. Einige 
Körperteile hatte er in den Abort geworfen, andere 
fonnte die Polizei überhaupt nicht finden, da Menesclou 
ſich weigerte, anzugeben, wo er jte veritedt hatte. 
Es gejchah das nicht ohne befonderen Grund: der 
Mörder bejtritt nämlich hartnädig, daß er feinem Opfer 
Gewalt angethan habe. 

Das Berbrechen Menesclous war kurz nad der 
Hinrihtung Prevots begangen worden, der für eine 
ähnliche Unthat dem Henker anheimgefallen war. Auch 
Prevöt hatte jein Opfer zuerjt getötet und dann in 
Stüde gejchnitten, die er an verjchiedenen Orten verbarg. 
Wie jich jpäter heraugitellte, war Menesclou bei der 
Hinrichtung Prevöots Zeuge gemejen. Einige Jahre 
vor der Ermordung der Heinen Deu war eine durchaus 
identiiche Mordthat in derjelben Rue de Grenelle be— 
gangen worden. Ein Bater hatte feine unmündige 
Tochter gemißbraucht, dann getötet und in Heine Stüde 
zerichnitten, die er gleichjall$ da und dort verjtedt hatte. 

Der Fall Menesclou jtellt zur Genüge klar, inwie— 
fern die Todesstrafe auf ſolche Individuen, die einmal 
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den Trieb zum Morden in Jich haben, abjchredend zu 
wirfen vermag. Noch war der Yeichnam des ent— 
haupteten Prevöt nicht erkaltet, und Schon hatte ſich in 
Paris ein Nachahmer diefes Ungeheuerd in Menjchen- 
geitalt gefunden. Aus dem ganzen Prozeß Prevöt 
hatte Menesclou nur die eine Lehre gezogen, wie er 
jih den Leichnam ſeines Opfers vom Halſe jchaffen 


fonnte. 


Der Prozeß Ravachol & Eo. 


Pi dem Maße, wie die durch eine ganze Neihe von 
D Dynamitattentaten hervorgerufene Panik jeit der 
Verhaftung Ravachols Sich gelegt hatte, ging in der 
öffentlichen Meinung eine merfwürdige Wandlung der 
Ansichten bezüglich diejes Mörderd, Diebes und Falſch— 
münzerd, den man für den einzigen Urheber jener 
Attentate hielt, vor ſich. Zwar tadelte ihn noch alle 
Welt, doch fand man bereit? Entjchuldigungsgründe für 
jein Handeln. Man jtaunte über feine furchtlofe 
Kühnheit, feine Energie und daS Prejtige, das er bei 
jeinen Gefinnungsgenojjen hatte: »C’est un gas, ca,* 
fagte man, „das iſt nicht der Erite Beite!“ Als ob 
Pranzini und Prado*) Leute wären, denen man auf 
jedem Schritte begegnet! 





*) Bekannte Verbrecher. 
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Wenn dieſer „gas“ ein berußter Arbeiter mit 
jchwieligen Fäujten geweſen wäre, dann hätte man ge= 
jagt: „C’est une brute!” (eine Beſtie). Aber Rava— 
hol trug einen Cylinderhut und einen weißen Hemd— 
fragen, darum jagte man, er jei ein „Gentleman“. 
ALS Beweis deſſen wies man darauf Hin, daß er Glüd 
bei den Damen gehabt habe, und daß er mit feinem 
Gelde (welches er durch jeine Verbrechen erworben hatte) 
feine Genofjen unterjtüßt habe. 

Allmählih wuchs die Geſtalt Ravachols zu ganz 
ungewöhnlichen Dimenfionen an, und er erjchien als 
ein Rächer der gefellichaftlichen Ungerechtigkeit. Die 
öffentliche Meinung ließ fic erweichen und wurde ſen— 
timental dieiem Ravachol gegenüber, der alle Schuld 
feiner Genofjen auf die eigene Kappe nahm, der Die 
Kinder jo jehr liebte, und den die Tochter Chau— 
martind, welcher er Unterricht erteilt Hatte, „Better 
Leo“ genannt hatte. 

ALS Sündenbödfe mußten L'hérault und der uns 
glückliche Very dienen, welche die Verhaftung Rava— 
chols bewirkt hatten. Nach dem erjten Ausbruch des 
Enthuſiasmus und der Dankbarkeit begann man über 
fie zu fpötteln und es ihnen direkt vorzumwerfen, daß 
fie diefen Banditen um Geldes willen verraten hätten. 
Das war einfach eine gemeine Berleumdung, wie das 
jpätere Schickſal VBerys bewied. L'hérault und Bery 
hatten durchaus jelbitlos gehandelt, indem jie nur das 
Eine im Auge hatten: die Barifer von dem gefährlichen 
Menjchen zu befreien. Allerdings gab man ihnen 
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ipäterhin Geld dafür, doch hatten fie es nicht verlangt. 
Sie hätten wohl beſſer gethan, dieſes Geld nicht zu 
nehmen. Doc, darf man nicht vergefjen, daß man es 
hier mit einfachen, jchlihten Leuten zu thun Hatte. 
Man belobte fie, man dankte ihnen, jtedte ihnen Geld 
in die Hand — umd fie nahmen es mit einem gewiljen 
Gefühl gerechten Stolzed. Keine Drohung der Anar- 
chiſten vermochte fie zu jchreden. 

Die Wandlung in der öffentlihen Meinung ging 
fo weit, daß man bereit$ acht Tage vor dem Prozeß 
vorausfagen fonnte, Ravachol würde nicht zum Tode 
verurteilt werden. Andererjeit3 wurde befannt, daß 
verjchiedene von den ehremmerten Bourgeois, Die ſich 
auf der Lifte der Gejchiworenen befanden, ängitlich ge— 
worden waren und unter dem einen oder andern Vor— 
wand fi) der Erfüllung ihrer bürgerlichen Pflichten 
zu entziehen juchten. Dieje Pflichten waren um fo 
gefährlicher, al3 die Regierung in ganz unbegreiflicher 
Nachläſſigkeit den Prozeß zu einem politifchen ge= 
ſtempelt hatte. 

Ravachol war nicht wegen feiner jonjtigen Ver— 
brechen, unter denen auch Raubmord, Diebjtahl und 
Falſchmünzerei figurierten, vor Gericht geitellt worden, 
fondern nur al3 Anarchiſt. 

Sleihwohl war, als am Morgen vor Eröffnung 
der Sitzung das neue Dynamitattentat gegen Véry bes 
fannt geworden war, die öffentliche Meinung derart 
geitimmt, daß als Rejultat des Prozeſſes unbedingt 
Navahol3 Verurteilung zum Tode erwartet wurde. 

Pawlowsty, Welthauptftadt. 17 
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Diefe Annahme erwies ſich jedoch als irrtümlich. 
Man hatte bei der gerichtlichen Aburteilung von Rava— 
hol3 Schandthaten einen wichtigen Faktor nicht in 
Betracht gezogen: die bleiche Furcht feiner Nichter. 

* * 


* 

Ich finde nicht, daß die Maßnahmen, welche die 
Bolizei zum Schuße des Palais de Juſtice getroffen 
hat, bejonderd in die Augen fielen und irgendwie un= 
gewöhnliche wären. An dem gejchlojjenen Gitter vor 
dem Eingange in das Gerichtögebäude jtand ein Wacht- 
pojten, der nur diejenigen Hindurchließ, die eine gericht- 
lihe Borladung oder eine Einlaßfarte zu den Ver— 
handlungen in dem Sitzungsſaale des Kreisgerichts 
vorweijen fonnten. Es war 10'/, Uhr, als ich den 
Saal betrat. Das erſte, was meine Aufmerfjamfeit 
erregte, war der Umjtand, daß alle Bänfe, die ge— 
wöhnlich für das Publikum rejerpiert waren, bereits 
durch Advofaten in der Amtsrobe bejegt waren. Dies— 
jeit3 des Gitters, Hinter diefen Pläßen, wo gewöhnlid) 
die Stehpläße für das Publikum find, befanden ſich 
gegen hundert verffeidete PBolizeiagenten. Erjt viel 
jpäter gejellten fich zu ihnen etwa zwei Dußend privile= 
gierte Zuhörer, darunter zwei Damen, die durd den 
Advofaten Ravachols eingeführt waren 

In Erwartung der Gerihtöfigung traten wir an 
den Pla heran, auf dem fich die Beweisjtüde be= 
fanden. Vor allem fiel ung ein zujammenlegbares 
eijerne8 Bett mit einer neuen Matraße und ein ganz, 
neuer, in Nußbaumfarbe gehaltener runder Tiſch auf. 
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E3 mar dad Meublement aus Ravachols Wohnung. 
Auf einem langen ſchwarzen Tifche ſtanden zwei Petro— 
leummafchinen nebjt ein paar Reagenzgläſern und ans 
deren Gefäßen mit chemifchen Präparaten; in einem 
der Gläfer war gemwöhnliches Kochſalz. Zu beiden 
Ceiten des Tifches und vor demjelben Tagen mächtige 
Steine von den durch) die Exploſion bejchädigten Ge— 
bäuden, GStüde von zerborjtenen Geländern, ver— 
bogene Eijenitangen u. j. w. Auf dem Tifche, Die 
übrigen Gegenftände überragend, lag der zerfnitterte 
und verjtaubte Eylinderhut Ravachols. Nicht ein ein= 
ziger diefer Gegenſtände jpielte im Laufe der Gerichts— 
ſitzung eine Rolle. 
* * * 

Sch übergehe die Prozeduren, Die der Vorführung 
der Angeklagten vorausgingen, und wende mich ohne 
weitere® zu den Perſönlichkeiten ſelbſt. Cine ganze 
Schar von Munizipalgardijten, hochgewachjene und breit= 
ſchulterige Gejtalten, hinter deren hohen Käppis nicht 
das Geringite zu jehen it, führt fie in den Gaal. 
Seht haben die Soldaten Pla genommen, und die 
Blicke der Anmwejenden juchen den Helden ded Tages, 
den feither jo „berühmt“ gewordenen Ravachol. Die 
Sade iſt nicht ganz leicht, denn er iſt durchaus dem 
Porträt nicht ähnlich, da3 unmittelbar nach feiner Ver— 
baftung durch die illujtrierten Blätter befannt wurde. 
Der wirkliche Ravachol ijt ein hagerer Menſch von 
mittlerem Wuchſe, mit einem Tänglichen Geficht und 


geldlichem Teint. Die Backenknochen ftehen ein wenig 
17° 
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hervor, die kleinen, jtechenden Augen jißen tief in den 
Höhlen. Wenn er dem Bejchauer jein Profil zuwen— 
det, zeigt es jich, daß die untere Kinnlade jcharf her— 
vortritt. Er trägt einen fauberen dunklen Anzug und 
hat eine ruhige, gerade Haltung. Es iſt, mit einem 
Wort, der Typus des Fleinen Beamten oder des Bank— 
commis, keineswegs aber derjenige de3 Arbeiterd. Auf— 
fallend an feiner Erjcheinung jind die großen, jehnigen 
Hände mit den ungewöhnlich langen, knochigen Fingern. 
Wenn man dieje Hände jieht, dann jtellt man fich un= 
willfürlich die Scene vor, wie Ravachol ſich zur Nacht- 
zeit bei dem Einftedler von Chambly einſchlich und 
den 82jährigen Greis mit diejen hafenförmigen Fingern 
erwürgte, während der Unglüdliche krampfhaft bemüht 
war, jih von ihm loszumachen und mit röchelnder 
Stimme ihm zurief: „Laß mich leben! Laß mich 
leben! ... ." 

Die übrigen Angeklagten, die ich weiter unten dem 
Leſer vorjtellen werde, haben gleichfall3 nicht das Aus— 
jehen von Arbeitern, außer dem Kleinen Simon, ge— 
nannt „Bisquit“. Das Verhör beginnt, wie zu er- 
warten war, niit Ravachol. Ehre, dem Ehre gebührt! 
Bis zu Diefer Stunde kann ich jene merkwürdige 
Berhör nicht vergefjen. Herr Guiefje, der Präfident des 
Gerichtöhofes, iſt ohne Zweifel ein ehrenwerter Mann. 
Das bezeugt ſchon jein offene und gutmütiges, von 
einen fangen grauen Badenbart eingerahmtes Gejicht. 
Man kann jedoch ein höchſt ehrbarer Mann und über die 
Unthaten eines Ravachol aufs tiefiteempört fein und braucht 
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deshalb doch nicht zu den Tapferen ſeines Landes zu 
gehören. Während der ganzen langen Gerichtsfigung 
hat jedenfall® den Präfidenten die Vifion einer gewal— 
tigen Dynamitbombe mit brennender Zündjchnur nicht 
einen Augenblid verlafjen. Nur jo fann man fich fein 
Benehmen gegenüber den Angeklagten, namentlich aber 
gegenüber Ravachol erklären. Vom erften Wort an 
begann er ji) vor den Angeklagten zu entjchuldigen. 
Wenn er fie jebt verhöre, jo geſchehe es nur deshalb, 
weil das einmal „feine Pflicht” fei. Als er die Notizen 
über Ravachols Vergangenheit vorlas, entjchuldigte er 
ſich fogleich mit den Worten, daß „dieſe Angaben feitens 
der Polizei zufammengejtellt jeien‘, daß er, der Präfident, 
damit nicht3 zu thun habe, fondern fie nur „einfach 
vorleſe“. 

„Da iſt nun dieſes Dokument,” ſagte er, indem 
er mit der Hand auf das Aktenſtück klopfte. „Sie jehen, 
daß ich nicht aus eigenem Antrieb Hinzugefügt habe.“ 

Indem er zu den Dynamitanjchlägen übergeht, die 
Ravachol ausgeführt hat, hält er es für angebracht, dem 
Angeklagten wegen ſeines Mutes, jeiner Energie und 
Tapferkeit ein Kompliment zu machen. 

„Der erjte Beſte,“ meinte er, „hätte e3 nicht ge= 
wagt, das zu thun, was Sie gethan haben. 

Auf Ravahols Erklärung, daß er den Präfidenten 
Benoit und den Staatdanwalt Bulot habe in die Luft 
ſprengen wollen, weil jie in einem fürzlich verhandelten 
Prozeß die Todesitrafe für die Anarchiſten verlangt 
hätten, ließ Herr Guiefje ji) mit dem Angeklagten 
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in einen freundjchaftlichen Disput ein, indem er be— 
merkte, daß „der Nichter doch wohl das Recht und‘ 
(fich gleichjam verbejjernd) „vie Prlicht Habe, die‘ Todes- 
itrafe zu beantragen“. Das Publikum (Sournaliften, 
Advofaten und Bolizeiagenten) protejtierten mehrfad) 
gegen dieje jeltjame Art, ein Verhör anzuftellen, und 
der Präfident mußte fie notgedrungen auffordern, zu 
ſchweigen. 

Man wird begreifen, daß Ravachol, der eben von 
ſeinem Advokaten gehört hatte, wie ſeine Freunde 
an dem armen Bery Rache genommen, alle Urſache 
hatte, ſich die ungewöhnliche Liebenswürdigfeit des 
Präfidenten auf jeine Weije auszulegen. In der That 
legte Ravachol die ganze Zeit hindurch eine ungewöhn— 
fihe Kaltblütigfeit an den Tag. Er machte ironijche 
Bemerkungen, lächelte bisweilen ſpöttiſch und jpielte 
jih überhaupt als Politifer auf. Er jprad mit 
jeiner angenehm Elingenden Baritonjtimme von „jeinen 
Überzeugungen“, von den Leiden der Arbeiter und 
weigerte ji) Furz und bündig, über die von ihm voll- 
brachten Morde und Diebftähle zu reden. Dabei legte 
der Präſident ihm die Antworten fürmlih in den 
Mund. Er jtellte feine Frage wie folgt: „Nicht wahr, 
Sie wollten daS und das jagen?“ oder: „Möchten Sie 
wohl auf dieje Frage antworten?“ und Ravachol ant— 
wortete ruhig: „Nein, das möcht’ ich nicht.“ 

Nur einmal gelang ed dem Präfidenten, ganz uns 
vermutet jeinen Partner an die Wand zu drücken — 
al3 er ihn nämlich fragte, wie er zu einer gewifjen 
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Geldjumme gefommen jei. Ravachol hätte antworten 
müffen: „Durch die Ermordung des Ginfiedlerd von 
Chambly.“ Er überlegte einen Augenblid und fagte: 
„Notre Dame de Grace* — ein Ort bei Ehambiy, 
wo der Ermordete gewohnt hatte. 

Eine PVierteljtunde, nachdem es begonnen, hatte 
das Verhör Ravachols bereit3 jegliches Intereſſe ver— 
loren. Selbſt die Angeklagten hörten nicht mehr zu. 
Ravachol, der in der That nichts zu verlieren hatte, 
nahm alles auf ſeine Kappe und ſuchte die andern von 
jeder Schuld zu entlaſten, ſelbſt einen Chaumartin, der 
doch alle ſeine Geheimniſſe verraten hatte. Der Ein— 
druck, den dieſer Gerichtshof machte, war ein äußerſt 
kläglicher, und er wäre noch kläglicher geweſen, wenn 
nicht wenigſtens der General-Staatsanwalt, Herr 
Quesnay de Beaurepaire, von Zeit zu Zeit durch ſeine 
ſcharfen und kräftigen Seitenhiebe gegen die Angeklagten 
das Preſtige der Behörde ein wenig gehoben hätte. 

Durch Ravachols Beiſpiel und die Schwäche des 
Präſidenten ermutigt, wollte auch der nächſtfolgende 
Angeklagte, ein achtzehnjähriger Burſche namens Simon, 
mit dem Zunamen „Bisquit“, der ſchon mehr als ein— 
mal wegen Diebſtahls verurteilt geweſen war, die Rolle 
des „gejellichaftlihen Racheengels“ spielen. Diejer 
Nacheengel jedoch erwies fi) als ein vollitändiger 
Idiot. Sein ganzer Vorrat an Worten bejchränfte ſich 
nah meiner Schäßung auf etwa hundert Vokabeln. 
Bei jedem Worte wiederholte er, ob es pafjen mochte 
oder nicht, Die Redensart „parfaitement*, jelbit da, 
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wo das Gegenteil richtig war. Er fei deshalb Anardhift 
geiworden, erzählte er, weil jein Arbeitgeber ihn wegen 
des Diebjtahl® einer Eifenplatte dem Gerichte über- 
geben hätte. 

„Und das war ’ne Gemeinheit,“ rief er, „denn 
auch die andern Arbeiter haben ſolchen Plunder mit— 
genommen.” 

Simon hatte bei der Anfertigung von Bomben 
Hilfe geleiftet und diejelben gemeinschaftlich mit Ravachol 
an den Häufern, die in die Luft gefprengt werden 
jollten, niedergelegt. Er erzählte, in welcher Art das 
Haus, in dem der Nichter Benoit wohnte, in die Luft 
geiprengt werden follte. 

„Wir unterhielten und von Benoit,” jagte er, „und 
beichlofjen,, bei ihm eine Bombe abzugeben“ (jo wie 
man fonjt eine Bifitfarte abgiebt). „Sch fuhr in die 
Stadt. Navahol fagte: Erfundige Di, wo Benoit 
wohnt. Ich ging,“ u. ſ. w. 

Echwer begreiflich ijt es, wie eigentlich Chaumartin 
dazu gekommen ift, fi an den Niederträdhtigfeiten 
Ravachols zu beteiligen. Er ift ein tüchtiger Arbeiter, 
der täglich biß zu 15 Francd verdiente und eher den 
Eindrud eines Heinen Bourgevi3 als den eines Arbeiter 
macht. Er ift ein gutmütiges, rundes Männchen und 
durchaus nicht dumm. Er jowohl wie feine Frau und 
jein fiebenjährige® Tüchterchen find jehr ſauber gekleidet. 
Diefe Familie hat niemal® an irgend etwas Mangel 
gelitten und hat äußerlich gar nicht® Revolutionäre 
an fih. Gleichwohl fpielte Chaumartin in Diejem 
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Prozeß durchaus nicht die feßte Rolle. Die Bomben 
wurden unter feiner Aufficht und in feiner Werkitatt 
angefertigt. Er wußte ſehr wohl, wozu jie bejtimmt 
waren. Ravachol, fein intimer Freund, hatte vor ihm 
durchaus Feine Geheimnifje. Nach feiner Verhaftung 
jedoch verriet Chaumartin feine Freunde, und das ge= 
nügte, um die Behörden zu bejtimmen, daß fie ihn 
wie ein unjchuldiges Lamm behandelten. Noch vor der 
Gerichtsſitzung war von feiner Freilafjung die Rede 
gewejen. In dem Termin jelbjt machte er jeine Aus— 
jagen mit beflommener, matter Stimme. 

Der vierte Angeklagte endlich, Bealä, der gleich- 
fall3 ein Freund Ravachols und in alles eingeweiht 
war, leugnete vor Gericht alles und fuchte ich ziemlich 
geihidt aus der Schlinge zu ziehen. Es war ein 
fang aufgejchoffener Burfche mit hoher und intelligenter 
Stirn, anjtändig gekleidet, ein richtiger Bourgeois. 
Ceine Geliebte, Mariette Souber, eine unbedeutende 
Perjon von 25 Jahren, Hatte den Kopf ganz in ihre 
Ihwarze Mantille gezogen und meinte die ganze Zeit 
in ihr Taſchentuch. | 

Sch übergehe die Ausfagen der Zeugen und die 
Neden, die gehalten wurden. Nur eine Thatjache will 
ich noc) hervorheben. Nachdem bereit3 da3 Verhalten 
des Präfidenten der Verhandlung einen ganz eigen= 
tümlichen Anſtrich gegeben hatte, nahm der Verteidiger 
Ravachols ohne meitered zur Einſchüchterung der Ge— 
jchworenen, die ohnedied bereit vor Angſt jchwißten, 
feine Zuflucht. Er fagte, daß die „jozialen Intereſſen“ 
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es verlangten, daß man gegen Ravachol milde verfahre. 
Am Tage nad) dem Attentat im Nejtaurant Véry 
fonnte jedermann begreifen, was Herr Lagaſſe damit 
jagen wollte... . 


rg. 
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PAS befinden und wieder im Situngsjaal des Aſſiſen— 
s gericht?. Diesmal jedoch droht weder die Guillo— 
tine noch Herr Deibler, der Henker von Paris, deijen 
Pflicht es iſt, ſeinen Mitmenjchen die Köpfe abzujchlagen. 
Der junge Mann, der auf der Anklagebank ſitzt, braucht 
jeinen Kopf nicht mehr zu verlieren — er hat ihn 
bereit3 verloren. Die Phyliognomie des Publikums, 
das dem Prozeß beimohnt, hat nicht? von blutdürjtiger 
Neugier an ich; es ift im Gegenteil höchjt vergnügt 
und munter und jchwelgt im Vorgeſchmack der Genüſſe, 
die da kommen follen. Die Herren Alphond und Kon— 
jorten glänzen durch ihre Abwefenheit, al3 ernithafte 
Männer Jafjen fie fich durch alberne Dinge nicht be= 
unruhigen. Statt ihrer fißen zahlreiche Damen, nament— 
lich junge Mädchen, Näherinnen und Ladenmamfellen 
im Zuhörerraum. Die Sache, die da vor dem Gerichts— 
hof verhandelt werden foll, erregt in hohem Grade ihr 
Intereſſe. Sie müfjen den Prozeß Lecouty don An— 
fang bis zu Ende hören, um in Zukunft den Abgrund 
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zu bermeiden, dejjen Opfer daS allzu vertrauengjelige 
Fräulein Levanneur geworden ift. 

Herr Lecouty ijt ein jauberes, ein wenig ftußerhaft 
gefleidetes Kerichen mit der Phyjiognomie eines er: 
ſchrockenen Kaninchens. Er ijt Juwelier von Beruf, 
und es jcheint, als ob diejes Gewerbe, das zu häufiger 
Berührung mit dem jchönen Gejchlechte Veranlaſſung 
giebt, bei ihm eine Herzerweiterung hervorgerufen habe. 
Man wird fi über das, was Herrn Lecouty pajliert 
ift, weniger wundern, wenn wir mitteilen, daß er neben= 
bei auch noch ein wenig Poet ift. 

Eines Morgens erwachte Herr Lecouty früher als 
gewöhnlich. 

„Emma,“ wandte er jid) an feine neben ihm ruhende 
Öattin, „leg’ mir doch den Frack und frische Wäſche 
zurecht!‘ 

„ber, mein Freund, Du haft ja gar feinen rad!“ 
verjegte das Heine, jtumpfnäfige Frauchen, indem es jich 
die Augen rieb. 

„Gewiß hab’ ich einen, ich Hab’ ihn beim Frack— 
verleiher entnommen.‘ 

„Bas Haft Du denn eigentlich vor?“ 

„sh bin bei einem Freunde als Trauzeuge zur 
Hochzeit geladen. 

„Ei, ei, davon haſt Du mir ja noch gar nichts 
gejagt!“ meinte Frau Emma, indem fie ihren Kopf nach 
dem Gatten umwandte. 

Er jtieß jedody in dieſem Augenblid gerade eine 
dichte Wolfe von Tabafsqualm hervor, die fein ganzes 
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Gefiht einhüllte. Emma, die nach zweijähriger Che 
immer noch in ihren Charles verliebt war, jprang von 
ihrem Lager auf und begann feine Toilette in Ordnung 
zu bringen. Bald darauf erhob ſich auch Charles und 
kleidete ſich langſam und mit großer Sorgfalt an. 
Eeltjamerweije war diejer jonjt jo nette und geſprächige 
Menjc diesmal auffallend jchweigjam und wandte hart- 
näcig feine Augen von feiner jungen Gattin meg. 

Als alles fertig war, betrachtete Emma ihr ver— 
zogene® Männchen vom Kopf bis zu den Füßen und 
meinte lachend: „Man follte glauben, daß Du felbit 
der Bräutigam bijt.“ 

Die Eheleute küßten fich zum Abjchied, und Charles 
ging feiner Wege. 

Man jagt, daß die Frau, welche liebt, die Gabe 
des Helljehens bejißt. In unferem Fall Hat die Liebe 
der Frau fih in der That als recht fcharfblidend er= 
wiejen. Als Charles gegangen war, lieg Madame 
Lecouty nachdenklich den Kopf hängen. Lebhaft ftellte 
jte fic) jenen Spaziergang vor, den fie mit Charles 
vor anderthalb Sahren in die Gegend von Paris, nad) 
Alfortville, unternommen hatte. Sie waren früh am 
Morgen von Haufe aufgebrochen, hatten in der Marne 
geangelt und dann im Dicicht des Waldes von Bin: 
cenned wie ein Baar verliebte QTurteltauben gegirrt. 
Darauf hatte Charles ihr feine Gedichte vorgelejen, 
und nachdem ſie ſich gründlich Hungrig gelaufen hatten, 
waren fie in dem nächiten Wirtshauſe in Alfortville 
eingefehrt.. Bei Tiſch wartete ihnen ein ſchlank— 
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gewachjenes, hübſches Mädchen von jechzehn Jahren auf; 
es war Mademoijelle Levanneur, die Tochter des 
Schankwirts. 

Ein paar Monate ſpäter fand Madame Lecouty in der 
Rocktaſche ihres Gatten das Portrait eben dieſes Mäd— 
chens. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß es ſogleich in 
tauſend Stücke zerriſſen ward, und daß die junge Ehe— 
gattin dem ungetreuen Charles eine Scene machte. Im 
Innern ihres Herzens jedoch war ſie durchaus nicht ſo 
ſehr böſe: ſie begriff, daß es ſich um nichts weiter als 
„eine Laune“ handelte, und verzieh. 

Das hinderte ſie freilich nicht, ſich eines ſchönen 
Tages aus Neugier in das ihr bereits bekannte Wirts— 
haus zu begeben, wo ſie zu ihrem höchſten Erſtaunen 
förmlich mit der Naſe auf ihren Gatten ſtieß. Das 
war denn doch für ihre Geduld zu viel: ohne lange 
zu fackeln, ließ die junge Dame zweimal ihre fünf 
Finger auf die zarte Wange des treuloſen Charles 
niederſauſen. 

Wir bemerken ausdrücklich, daß es zweimal ge— 
ſchehen iſt, wie ſie ſelbſt in der Gerichtsſitzung hervor— 
hob. Als nämlich der Präſident bei Erwähnung dieſes 
Vorfalls ſie fragte: „Sie gaben ihm alſo eine Ohr— 
feige, Madame?“ verbeſſerte ihn Frau Lecouty ſogleich: 
„Zwei, Herr Präfident!“ 

 Merkwürdigermweije that diejer peinliche Zwiſchenfall 
dem Anjehen, das Herr Lecouty in den Augen der Familie 
Levanneur genoß, durchaus feinen Abbruch. Es gelang 
ihm, feine Gattin jo weit zu bejchwichtigen, daß fie 
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„wenigitens feinen Skandal machte”, worauf er jte in 
liebenswürdiger Weife nad der Eijenbahnftation be— 
gleitete. Den Levanneurd erklärte er, die Dame fei 
„eine Cocotte, die ihm nachlaufe“. Es blieb jomit 
alle3 beim Alten... . 

Frau Lecouty war alfo, nachdem Charles in jeinem 
Frack Ddavongegangen, nachdenflih geworden. Das 
Nefultat ihres Nachdenfens war, daß fie raſch ihr 
Hütchen aufjeßte und fich nach Alfortville begab. Sie 
war nicht wenig erjtaunt, das Wirtshaus verfchlofjen 
zu finden. 

„Weshalb hat man denn das Wirtshans nebenan 
verſchloſſen?“ fragte fie eine Nachbarin — „it etwa 
Herr Levanneur gejtorben ?“ 

„Nicht doch, er feiert Heut die Hochzeit feiner 
Tochter.” 

„en heiratet jie denn?“ 

„O, der alte Dummkopf hat Glüd, er hat einen 
wohlerzogenen und hübjchen jungen Mann gefunden, 
der 20000 Frances jährlihen Einkommens beſitzt. 
Sehen Sie dad Haus da, da3 im Bau begriffen ijt? 
E3 gehört Herrn Lecouty, dem Schwiegerfohne Levan— 
neurs.“ 

Die junge Frau hörte nicht länger zu, ſondern 
eilte ſpornſtreichs zum Maire. 

„Sie haben heut eine Trauung?“ fragte ſie den 
Sekretär. 

„Sie iſt ſchon vorüber, die jungen Eheleute ſind 
längſt fortgegangen,“ lautete die Antwort. 
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„Ra, dann will ich Ihnen nur jagen, daß diejer 
junge Ehemann mein legitimer Gatte ijt!” rief Frau 
Lecouty. 

Bei dieſen Worten lächelte der Dorfweiſe höhniſch: 
„Bir kennen fie,“ dachte er, „dieſe Pariſer ‚Gattinnen‘!“ 

Wenn Madame Lecouty ein paar Schritte in der 
Richtung nach dem Wald von Vincennes hätte machen 
wollen, dann hätte fie die ganze Hochzeitsgeſellſchaft 
und ihren Gatten inmitten derjelben am Ufer des 
Sees erbliden fünnen. Er war vortrefflich aufgelegt, 
jeine fujtigen Lieder brachten die ganze Gejellichaft 
zum Lachen. Gäſte und Verwandte waren im höchjten 
Grade entzückt von dem reizenden jungen Manne, dem 
Sohne reicher Eltern, der nicht zu ſtolz war, die Tochter 
eine3 einfachen Gaftwirt3 zur Frau zu nehmen. 

Madame Lecouty wollte indejjen ihren armen 
Charles nicht allzujehr kränken und an feinem Hoch— 
zeitötage feinen Skandal hervorrufen. Sie fuhr nad) 
Paris zurüd, um mit ihrem Bruder über weitere 
Schritte zu beraten. 

Inzwiſchen verging den vergnügten Hochzeit3leuten 
Stunde um Stunde. Am Abend verjammelten jich die 
geladenen Gäſte in dem größten Rejtaurant von 
Alfortville, tranfen ſehr viel und aßen die allerbeiten 
Sachen, gebratene Gänje, Filet3 und was jonjt noch 
alles. Der ehrenwerte Herr Levanneur parte fein 
Geld, um jo mehr, als ja jein Schwiegerjohn die 
wahre Geldtruhe war. Er überjchwemmte nicht nur 
dad Haus feiner Braut mit Brillanten, jondern hatte 
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auch eined Tages dem zukünftigen Schwiegervater einen 
Heinen Koffer zur Aufbewahrung übergeben, in dem ich 
nad) feiner Angabe nicht weniger als 400000 France 
befanden! Der „intereffantefte Moment“ fam immer 
näher, und zugleich ward die allgemeine Ausgelafjenheit 
immer größer. Die Eltern der Braut umarmten ab- 
mwechjelnd den teuren Schwiegerfohn, indem fie ihn ihrer 
unmandelbaren Liebe veriicherten. 

Da erſchien plögßlid in der Thüröffnung ein er- 
ichrodenes Geficht. Es war der Sekretär des Maire, 
der den glüclichen Schwiegervater zu ſich heranwinkte. 

„Sie wiſſen noch nichts?“ 

„Was?“ 

„Ihr Schwiegerjohn . . .“ 

„Run?“ 

„Iſt ein Bigamiſt!“ 

Wenn das Dach über dem Haupte des armen 
Schankwirts eingeſtürzt wäre, dann hätte er keinen 
ſchlimmeren Schreck bekommen können, als in dieſem 
Augenblick. Er machte ſogleich Kehrt, ſtürmte in den 
Saal, ſtieß dort auf ſeinen „Schwiegerſohn“ und faßte 
ihn an der Gurgel. 

„Räuber, Du haſt mir meine Tochter geſtohlen!“ 
brüllte er laut auf, indem er den armen Lecouty 
ſchüttelte, daß ihm Hören und Sehen verging. 

Zwei der Gäſte, gleichfalls Gaſtwirte, namens 
Chapard und Sanfray, eilten, als fie den Lärm ver— 
nahmen, jogleich herbei. 

„Unglücklicher, man wird Sie fogleich verhaften!“ 
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rief Sanfray. „Dort iſt der Fluß, gehen Sie, jpringen 
Sie hinein, jo raſch als möglich!“ 

„Aber ich bitte Sie, bei der Kälte!” erwiderte der 
junge Ehemann. „Wenn ich wenigſtens meinen Re— 
volver da Hätte... aber er ſteckt in der Paletottajche.“ 

„Das ſoll und nicht Hinderlich fein,“ meinte Chapard 
und eilte in den Saal. 

Einen Revolver fonnte er zwar nicht finden, doch 
jchleppte er ein gewaltige Küchenmefjer herbei. 

„Da, jagen Sie ji) das Ding in den Leib, aber 
ſtoßen Sie fräftig zu!“ 

„Rein, nein, ich danke; das wäre zu jchmerzhaft,“ 
jagte Lecouty abwehrend. 

„Aha! Wenn die Dinge ſo liegen, dann will ich 
Ihnen zeigen, wie man ſolche Burſchen wie Sie be— 
handelt,“ ſchrie Sanfray, indem er ſich auf den Neu— 
vermählten ftürzte. 

Da blitzte in Lecoutys Händen der Lauf eines Re— 
volvers auf, und die tapferen Schankwirte ließen ihn 
laufen. Lecouty eilte davon, ſo raſch er konnte, und 
erreichte nach verſchiedenen Abenteuern den Fiaker, der 
ihn für alle Fälle ſeit dem frühen Morgen erwartete. 

Er begab ſich, ſo ſeltſam es klingen mag, zu ſeiner 
Gattin Nr. 1., erzählte ihr was vorgegangen war, und 
erhielt ihre Berzeihung. 

„Set bleibt mir nur eines übrig — zu jterben. 
Willſt Du mi in den Tod begleiten?“ 

„it mir recht,“ antwortete Emma. 

Sie begaben fih in ein Gaſthaus, nahmen eine 
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große Doſis Laudanum und verfielen, ſich zärtlih um— 
Ichlingend, in einen tiefen Schlaf. Am Morgen er= 
machte Madame Lecouty mit einem heftigen Kopf— 
ſchmerz. 

„Nein, mein Lieber,“ meinte ſie, „das Sterben 
thut doch weh. Stirb Du allein; ich bin ja an 
nichts ſchuld.“ 

Lecouty aber wollte nur in ihrer Gejellichaft ſterben. 
Da nun Emma jich hartnädig weigerte, ihn in Die 
elyſeiſchen Gefilde zu begleiten, jo bejchloß er, fich zu 
verjteden. Man arretierte ihn erſt zwei Monate jpäter 
in einer jchönen Maiennacht, als er eben dabei war, 
jeiner Emma im Freien feine Verſe vorzudeklamieren. 

Aus dem Gefängnis jchicdte er der Heinen Frau 
Verſe über Verſe, während jie ihren Dichter zweimal 
wöchentlich teure Blumenfträuße brachte. 

Die Gerichtsſitzung dauerte ſechs Stunden und 
hatte vollfommen den Charakter einer luſtigen Poſſe aus 
dem Palais Royal. AlS ein heller Punkt hebt ſich 
aus der ganzen fchnurrigen Gejchichte der edelmütige und 
tiebenswürdige Charakter der Madame Lecouty Nr. 1. 
ab. Sie erzählte ganz aufrichtig, wie ſich alles zu= 
getragen Hatte, ohne irgend etwas zu verheimlichen, 
und wandte ſich zum Schluß ihrer Ausfagen mit der 
Ichlichten und rührenden Bitte an die Gejchworenen: 

„Er wußte nicht, was er that, er ijt ein Kind, das 
Gut und Böje nicht zu unterjcheiden vermag. Ich liebe 
ihn troß alledem und bitte Sie, meine Herren, mir 
ihn zu laſſen.“ 
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„Wird es Shnen nicht peinlich fein, ihm wieder 
bei fich aufzunehmen?” fragte der Präfident. 

„Durchaus nicht, ich wünjche vielmehr von ganzem 
Herzen feine Freijprechung.” 

Während fie ſich ſetzte, ertünte von feiten des 
Publikums ein Murmeln des Beifalls. 

Bater Levanneur jchien anfangs ein wenig Fonfus, 
er hatte jich jo darauf gefreut, jeine Tochter mit dem 
„reihen jungen Manne“ zu verheiraten, daß er gar 
nicht daran gedacht Hatte, die endlofen Schwindeleien 
desjelben auf ihren Wert hin zu prüfen. Beim Ans 
blid der Brillanten, die Lecouty feiner Tochter gebracht 
hatte, verlor er den Kopf. Allmählich jedoch, als ihm 
die gebratenen Gänſe einfielen, die auf feine Rechnung 
verzehrt worden waren, übermannte ihn die fittliche 
Entrüjtung. 

„Diejer Räuber hat es verjtanden, die Leute hinter 
Licht zu führen!“ rief er grimmig. 

„Erlauben Sie die Frage,“ wandte fich der Ver— 
teidiger Lecoutys jpöttifch an ihn, „wovon haben Sie 
dad Brautfleid Ihrer Tochter bezahlt? 

„Wovon? Bon meinem eigenen Gelde! Bin wahr: 
haftig genug los geworden durch den Schwindler.“ 

„Haben Sie nicht 700 Francd don Lecouty be— 
fommen ?“ 

„Natürlich Hab’ ich die befommen; aber er hat doc) 
meine Altien verkauft. Schweigen Sie lieber, Sie find 
nicht dabei geweſen.“ 

Madame Lecouty Nr. 2. iſt, wie bereit$ gejagt, 
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ein hübjches, Shlanfgewachjenes Mädchen von 19 Jahren. 
Sie machte ihre Ausſagen in aller Ruhe, indem fie 
ganz beſonders betonte, daß jie nicht ein einzige® Mal 
mit ihrem Bräutigam allein gemejen fei. 

„Wirklich? Nicht ein einziges Mal? 

„Kein, nicht ein einziges Mal; Mama war jtet3 
Dabei, wenn wir und ſahen.“ 

„ber Sie liebten ihn doch?“ 

„Ja, ich liebte ihn; aber jeßt liebe ich ihn nicht mehr.“ 

Was den Angeklagten anlangt, jo war da3 offen— 
bar ein zweiter Chleſtakow*) in franzöfifcher Musgabe. 
Er „wußte felbjt nicht, wie das alles gefommen war 
— ehe er ſich's verjehen, habe er mitten drin geſteckt“. 
Übrigens habe es Vater Levanneur nicht an Ermunte- 
rungen fehlen lajjen. 

„Sie jtanden bereit auf der Schwelle des Braut- 
gemachs, bemerkte der Präjident jtreng. „Hätten Sie 
Ihre Rolle bis ans Ende durchgeführt?" 

„O nein, in feinem Falle.“ 

„ber Sie haben doch vor dem Unterjuchungs- 
rihter ausgejagt, daß Sie ſich nach der Hochzeits— 
nacht erjchießen wollten!“ 

„Richt erjchießen, Herr Präfident, jondern auf- 
hängen. Sch hab's auch verſucht; es iſt aber zu 
ſchmerzhaft.“ 

Lecouty ward wegen Bigamie zu fünf Jahren 
Gefängnis verurteilt. Er wird jich außerdem vor dem 


*) Figur in Gogols „Revifor“. 
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Zudtpolizeigericht wegen der zahlreichen Diamantendieb- 
jtähle zu verantworten haben, die er den Levanneurs 
zu Liebe begangen hatte. 


SA 


Im Depot der Polizei-Präfeftur. 


X" dem Boulevard du Palais, hinter dem präch— 
tigen Quftizpalaft, fteht ein langes, düſteres Ge— 
bäude. Wenn man den Hof des Buchtpolizeigericht3 
überjchreitet und jich dann rechts wendet, jo gelangt 
man in eine jchmale, krumme Sadgafje, in deren 
Hintergrunde eine Feine graue Thür mit einem eijernen 
Klopfer und einem Kleinen Guckfenſter jichtbar wird. 
In diefer Sadgajje Herricht ein ewiged Hin= und 
Herrennen. Hier transportieren Poliziſten irgend einen 
bleichen, gefejjelten Burjchen im blauen Leinwandfittel, 
dort jchreiten Soldaten der republifanischen Garde da— 
ber, gleichfall3 irgend einen ungewajchenen und uns 
gefämmiten, jedoch nach meuejter Mode gefleideten 
Stuger begleitend, da endlich fchleichen verkleidete 
Polizeifpione mit militäriſchen Phyfiognomien mit ge= 
heimnisvoller Gejchäftigfeit vorüber. Die Phyfiognomien 
der Bafjanten find jo mannichfaltig, wie das Leben und 
das Verbrechertum jelbjt: neben dem Strolch aller: 
letzter Sorte jieht man hier jchlichte Familienmütter, 
die ſich gegen das jechite Gebot vergangen haben, die 
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Horizontale in Seide und Brillanten, Hungernde Kleine 
Kinder in zerlumpten Kleidern, betrunfene Damen der 
Halbwelt, Bettler, Kranke und endlich) gar Mörder, 
bon denen ganz Frankreich ſpricht. Dreimal täglich 
halten vor der Fleinen grauen Thür große, grüne 
Omnibuſſe ohne enter, die fogenannten „Salatförbe”, 
wie jie im Wolizeijargon heißen. Cine lange Reihe 
von Bagabunden und Berbrechern jeglicher Art, jeden 
Alterd und jeden Gejchlecht3 entjteigt denfelben, und 
alfe dieſe Leute verjchtwinden hinter der feinen Thür 
des Gefängniijes. 

Nicht umſonſt nennt man dasjelbe ein Depot. Es 
ift in der That ein Sammelplag für alle Übertreter 
des Gejehed. Der Unterfuchungsrichter, der Staats— 
anmwalt oder der öffentliche Nichter entjcheiden ſpäter 
über dieſe Leute. Viele läßt man wieder nach allen 
vier Windrichtungen laufen, andere kommen ins Kranken— 
Haus, ind Aſyl für alte Leute oder ins Irrenhaus, die 
übrigen vertaujchen ihr bisherige Quartier mit einem 
längeren Aufenthalt im Gentralgefängnis oder in 
Cayenne, und einige endlich verlaffen das Depot nur, 
um ihren Kopf auf den „Halbmond“ der Guillotine zu 
legen. Bis dieſe Ausmufterung erfolgt ift, jtehen hier 
alle auf gleichem Fuße. 

Drüdt man auf den Slopfer an der Thür, jo 
öffnet ſich Diefelbe, und man tritt in einen langen, 
freuzfürmigen Slorridor, in dem ein ewiged Halbdunfel 
herricht. Die gewaltigen Fenfter find mit eifernen 
Gittern verjehen, Hinter denen man nichts weiter jieht 
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al3 die gelben Mauern des Gerichtögebäuded. Die 
Gefängniswärter in den dunfelgrünen Uniformen mit 
hellgrünen Befab und zinnernen Snöpfen, auf denen 
ein Stern abgebildet ijt, haben ein gejchäftige8 Aus— 
jehen und eilen wie kopflos Hin und her. Ein be= 
ſtändiges Durcheinander herrſcht in diefem Gefängnis. 
Bald führt man die Arreitanten ab, bald bringt man 
fie zurüc, jeßt geht e& zum Unterjuchungsrichter, dann 
zu einer Konfrontation, dann wieder in irgend ein 
anderes Gefängnis. 

Im Kreuzungspunft der beiden jich fchneidenden 
Korridore Steht ein gelbes Schilderhaus, in dem der 
Brigadier fißt. An ihn gelangen alle Befehle, die jich 
auf die Vorführung irgend eined Arreitanten beziehen. 
Er ordnet die Reihenfolge, in der fie abgeführt werden. 
Er braucht zu diefem Zweck nur auf einen Knopf mit 
der Nummer der Zelle zu drüden, in welcher der ver— 
langte Arreſtant ſich befindet, und im nächjten Augen- 
blik ift der Aufgerufene da. Am Ende jedes einzelnen 
Korridors ſitzen den Tag über jtet3 ein paar von den 
ungefährlihen Mrrejtanten; jobald der Brigadier den 
Knopf gegen die Platte drüct, die ſich vor ihm befindet, 
jpringt über der Thür der entjprechenden Belle ein 
ſchwarzes Brettchen hervor. Dann beginnen die ers 
wähnten Arrejtanten zu „bellen‘“, (weshalb man fie 
auch die „Beller‘ nennt) d. h. die verlangten Nummern 
aufzurufen. Es gejchieht died, um die Aufmerkfjamfeit 
des Schließers zu erregen, der bejtändig unterwegs iſt. 

Die Einzelhaftzellen unterjcheiden jich in nicht von 
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den ähnlichen Zellen in andern Ländern: eine eiferne 
Bettjtelle ohne Matrage (in feinem franzöfiichen Ge— 
fängnis ijt es den Arrejtanten erlaubt, anı Tage zu 
ichlafen), ein hölzerner Schemel, der mit einer Kette 
an die Wand gejchmiedet iſt, und ein winziges Tiſchchen, 
in der einen Ede der „Eimer“, in der andern ein Krug 
mit Waller — das ift das gejamte Ameublement einer 
jolchen Belle. 

Die Zellen werden zur Nachtzeit durch eine Gas— 
flamme erleuchtet, und der Gefängniöwärter fann zu 
jeder Tageszeit durch daS Feine Fenjter in der Bellen- 
thüv beobachten, was der Gefangene treibt. Liber der 
Thür einiger Bellen hängt ein Heine rotes Plättchen; 
das bedeutet, daß der Arrejtant ſich in jtrengiter Ab— 
geichloffenheit befinde. Er darf nicht nur mit nie= 
mandem fprechen, fondern wird auch nicht jpazieren 
geführt; ebenjowenig wird er zum Photographen, zu 
einer Konfrontation oder jelbit zum Verhör geführt. 
Bweimal täglich wird das Fenjterchen in feiner Zellen— 
thür geöffnet; zwei Hände reichen ihm feine Nation von 
1°/, Pfund Brot und eine Schüfjel mit Suppe, dann 
bleibt der Arreftant wieder allein. 

„Weshalb gejchieht das?“ fragte ich den Aufſeher, 
der mich begleitete. 

„Das geichieht auf Befehl des Polizeikommiſſars, 
jobald der Arrejtant feinen Namen verjchweigt oder 
jeine Verbrechen nicht eingeftehen will. Hat er erit 
ein paar Tage allein da drinnen gejejlen, dann er= 
Icheint ihm die Möglichkeit, in der gemeinfamen Selle 
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zu fißen oder einen Spaziergang zu machen, als 
Baradiejesfreude, und er jängt von jelbit an, zu ſprechen.“ 

Durch) den langen inneren Korridor des Gefäng— 
nifjes, zu deſſen beiden Geiten die Arrejtantenzellen 
(im ganzen hundert Nummern) jich befinden, gelangen wir 
zu einer großen eifernen Thür. Ein mächtiger Schlüfjel 
Hirrt im Schloſſe; der Aufjeher jchreitet, ſich ent= 
ihuldigend, voran, indem er in höflichem Tone feine 
Erklärungen giebt: x 

„sn diefer Abteilung werden die Kinder, die 
Arbeit3lofen und die Bettler untergebradht, und dort 
weiter die Irrſinnigen.“ 

Sch nähere mich dem vffenen Gudfenjter der erjten 
Thür. Sobald meine Augen fid) ein wenig an das 
Dunfel gewöhnt haben, erblide ich drei jchmußige 
Kindergeſtalten, die fich jchieben und drängen und auf 
die Zehen heben, um die „Herren“ zu jehen, die da 
im SKorridor auf und ab gehen. Alle drei find mit 
Lumpen befleidet, ihre Hemden jtarren von Schmuß; 
das jüngste der Bürſchchen iſt jo Elein, daß man, objchon e3 
ſich auf die Fußfpigen gejtellt hat, nur jein bürjten- 
artige8 blonde Haar und fein Stumpfnäschen ſieht. 

„Was macht Du denn hier?“ fragte ich ihn. 

„Ich bin hier, weil Mama mid gejchidt hat...“ 

„Wohin Hat fie Dich denn gejchict?“ 

„Auf die Straße, um die Heinen Sous zu bitten... .” 

„And was treibt denn Deine Mutter?“ 

„Ste ijt im Bett.‘ 

„Gefällt es Dir hier?“ 
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„O ja, mein Herr; der Herr mit dem Barte giebt 
mir Suppe und Brot.“ 

„And wie bit Du denn hierher geraten?” fragte 
ich einen andern; er war nicht älter als zehn Jahre, 
fein Geficht war blutlos, und die jchwarzen Augen 
mujterten mich mit frecher Neugierde, 

„sh machte die Wagenthüren auf, mein Herr“ (des 
Abends, wenn dad Publikum die Theater verläßt). 

„Alle drei jigen wegen Bettelnd, und der da (der 
zweite mit dem bleichen Gefichte) außerdem noch wegen 
unfittlicher Anträge,“ warf der Auffeher ein. 

‚Bas fangen Sie denn mit ihnen an?“ 

„Was iſt da viel anzufangen! Das Gejeh ver: 
bietet die Bettelei, darum werden jie arretiert.” 

„Aber man fann fie doc nicht ewig im Gefängnis 
behalten !" 

„Es find unglüdliche Kerichen; die Eltern kümmern 
fi nicht um fie und gehen oft jelbit betteln. Wir 
führen fie dem Zuchtpolizeigericht vor, das jie gewöhn— 
fich freifpricht. Nach ein paar Tagen werden jie dann 
von neuen arretiert und jo fort ind Endloje, bis jchließ- 
li) lauter Spigbuben und Räuber aus ihnen werden. 
Bei und werden fie eigentlich, ohne daß wir es wollen, 
noch mehr verdorben. Wir müfjen fie zu mehreren 
in eine Zelle jperren, beauffichtigen kann man fie nicht, 
und jo belehrt immer einer den andern. Man fann 
doch ſchließlich ein Kind nicht in Einzelhaft jeßen. 
Sehen Sie z. B. den da!“ 

Ic trat an die folgende Thür, aus der das bitter- 


Im Depot der Polizei-Präfektur. 283 


liche Schluchzen eines Kindes hervordrang. Ein Kleines, 
mageres Bürfchhen jaß auf dem Seſſel am Tiſche und 
jtügte jeinen Kopf auf die Fauft; fein ganzes Geficht 
war dom Weinen verzerrt. 

„Was fehlt Dir denn?“ fragte ich, erhielt jedoch 
feine Antwort. 

„Man bat feinen Bellengenofjen zum Verhör ge- 
führt“, verjeßte der Auffeher, „und da weint er nun, 
weil er jich langweilt.‘ 

Sch gehe weiter und jehe den blonden Lockenkopf 
eines ziwölfjährigen Knaben, der aus dem nädhiten 
Guckfenſterchen hervorlugt. Sein Geficht ift von Blatter— 
narben zerfrefien und von Runzeln bededt, die Zähne 
find ftodig, und die Augen bliden jo melandolifch, daß 
ed einem ganz jeltjam zu Mute wird. 

Kaum Habe ich ihn angejprochen, als fein ganzes 
Geſicht von verhaltenem Schluchzen verzerrt wird und 
große Thränen über feine Wangen rollen. 

„SG, mein Herr... mein Herr, ih... ad, id 
fangweile mi jo jehr! Sch Habe vor den Cafes 
Borjtellungen gegeben, das ijt doch aber mein Hand— 
ver 

„Was biſt Du denn eigentlich?“ 

„Ich bin Akrobat, mein Herr, und mein Vater 
auch. Aber der iſt zum Jahrmarkt gefahren... Und 
da gab ich num Borjtellungen, und die guten Herren 
warfen mir Soußjtüde zu; aber ich war jo dumm und 
bob fie nicht früher auf, al3 bis ich meine Tour durd) 
hatte, und dann, wie ich fie aufheben wollte, da ſam— 
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melten ſich Leute um mich, und die Herren Bolizijten 
arretierten mich . . . Ach, mein Herr, ich Tangmweile 
mich jo jehr . . . Laſſen Sie mich doch 'raus!“ 

Ich verließ die Zellenthür, aber das Schluchzen des 
kleinen Akrobaten verfolgte mich noch lange. Am Ende 
des Korridors forderte der Aufſeher mich zum Still— 
ſtehen auf. | 

„Sehen Sie fich die kleinen Racker da an,“ fagte er. 

Es waren zwei Bürjchchen, der eine rund und paus— 
bädig, in einer Jade von blauem Segeltuch und eben 
jolhen Höschen, ganz wie ein kleiner Arbeiter; Der 
andere mager, mit zujammengepreßten Lippen, ziemlich 
anftändig gekleidet, die Hände in den Hoſentaſchen. 

„Wie kommſt Du hierher?” fragte ich den eriten. 

Er begann zu weinen: 

„Man hat mic) um drei Uhr nacht auf der Straße 
aufgegriffen.‘ 

„Was hattejt Du denn da zu jo jpäter Stunde zu 
thun ?” 

” „Ich fürchtete mich, nad) Haufe zu gehen, weil die 
Mutter mich prügeln wollte.“ 

„Du bift wohl unartig gewejen, was?" 

„sa, aber ich will's nicht wieder thun . . . Laſſen 
Sie mich doch gehen, mein Herr, bitte, bitte! Ich bin 
kein Bummler, ich bin Setzerlehrling, da iſt mein Ar— 
beitsbuch.“ 

Aus dem Buche ſah ich in der That, daß der 
kleine Burſche — Jules Girard war ſein Name — 
da und da in Arbeit war, dort und dort bei ſeiner 
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Mutter, einer Objthändlerin, wohnte u. j. w. Weshalb 
man den armen Kerl zwei Tage im Gefängnis feit- 
hielt, fonnte ich nicht begreifen. 

„Geben Sie wenigftend meiner Mutter Nachricht,“ 
bat er, „sie wird mich dann holen, fie weiß nicht, daß 
ich hier bin.“ 

Der andere Knabe war aud Rouen und hatte auf 
eigene Fauſt eine Fahrt nad) Bari unternommen. 

„Mein Bater,” erzählte er, „it halb verrüdt, er 
ihlägt mich bei jeder Stleinigfeit, darum bin ich weg— 
gelaufen und will nicht mehr zurüd.“ 

„Sefällt e8 Dir hier befjer als zu Hauſe?“ 

„Ich ziehe Paris vor,“ antwortete er altklug. 

„Aber was wirft Du denn ganz allein in Paris 
machen ?“ 

„Ich habe hier eine befannte Dame, die mic gern 
hat.‘ 

Auf die Kinder folgen die alten Leute. Sch habe 
mich mit zweien von ihnen unterhalten. Der eine 
leidet jeit zwanzig Jahren an einem ſchweren Bruch, 
der ihn bei jeder Bewegung beläjtigt; arbeiten kann 
er nicht, und darum bettelt er. Der andere ift im 
höchſten Grade ſchwindſüchtig und jo ſchwach, daß er 
nur im Flüſtertone jprechen fan. In der Erwartung, 
daß man fie in dad Aſyl für unheilbare Kranfe nad) 
St. Denid abführen werde, jigen die Unglüdlichen hier 
in ihrer düſteren Zelle und können nicht einntal den 
üblichen Spaziergang machen. 

Die „Spaziergänge‘ zerfallen in folche für Einzel: 
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gefangene und in jolche für die übrigen, gemeinfam ein= 
quartierten Arrejtanten. Der Hof, in dem die lebteren 
jpazieren gehen, war gerade von alten Zeuten angefüllt, 
die Feine Arbeit Haben und daher gezwungen find, unter 
freiem Himmel zu jchlafen. Man hat fie al$ Vaga— 
bunden arretiert. 

„Das jind ehrliche, aber unglüdliche Leute,“ be— 
merkte der Aufjeher, „Nie verhungern buchſtäblich. Das 
Gefängnis iſt für fie ein Glück, leider können wir jie 
nicht lange hier behalten.“ 

Aus der Männerabteilung gelangten wir in Die 
Abteilung für Frauen. Die Aufficht führen hier die 
Nonnen vom Orden St. Maria und Joſeph. Mufter- 
hafte Sauberkeit herrjcht in diefen Räumen. Die Fuß— 
böden find gejcheuert, die Betten rein und ordentlic) 
gemacht. In den Einzelzellen werden außer Diebinnen 
und jonjtigen Verbrecherinnen auch die Projtitwierten 
ohne Karten feitgehalten. Man behält fie ein paar 
Tage hier, giebt ihnen, wenn fie gefund find, die Kon— 
trollfarte und läßt fie dann laufen. In den gemein= 
jamen Bellen herrſcht ein wahres Sahrmarktstreiben. 
Mehr al3 zweihundert öffentliche Mädchen find hier 
zujanımengepfercht, fie fingen, zanfen, prügeln fich und 
frafehlen mit den Aufjeherinnen. Die Sarzeritrafe, 
die für borfommende Ungehörigfeiten verhängt wird, 
macht nach den Worten der Schweiter, die mich be= 
gleitete, auf diefe Perſonen nicht den geringjten Ein— 
drud. Um fie einigermaßen im Zügel zu halten, 
müſſe man eigenmäcdtig den Termin ihres Aufent- 
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halt im Gefängnis hinausfchieben oder ihnen das Recht 
entziehen, jich in der Gefängnisfantine Wein zu faufen. 

Die gemeinjchaftliche Zelle zerfällt in zwei Ab- 
teilungen: in der einen werden die unverheirateten 
öffentlichen Mädchen untergebracht, in der andern ver— 
heiratete Frauensperſonen mit ihren Kindern. In den 
meisten Fällen iſt der Unterjchied zwiſchen den einen 
und den andern jozujagen mehr ein theoretifcher. Er— 
jtaunt war ich, als ich vernahm, daß in Ddieje ſchreck— 
liche Geſellſchaft auch Frauen gebracht werden, die 
des Ehebruchs angeklagt ſind ... 


ur 


Sainte-Pelagie. 


ainte-Pelagie ift da3 alte Gefängnis für politifche 

Verbrecher und für Leute, die wegen Preßvergehens 
verurteilt worden find. Zur Zeit des Kaiſerreichs jah 
ed in feinen Mauern alles, was in Frankreich an ehr— 
lichen, jelbjtändigen und talentvollen Elementen, Die 
fi vor der Allgewalt Napoleons III. nicht beugen 
wollten, nur irgend vorhanden war. Damals wurden 
die Zellen dieſes Gefängnifje niemals leer. Sekt iſt 
die Zeit jeiner Blüte vorüber, und im dem ganzen 
weitläufigen Gebäude Befinden ſich nicht mehr, als zwei 
oder drei Arrejtanten. 

Sainte-Pelagie liegt in einem der entjernteren 
Quartiere der Stadt, in einer jehr engen, jedoc) ſauberen 
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Straße. Bon außen jieht es ziemlich unanjehnlich aus; 
e3 ijt ein dunfelgrauer, jteinerner Bau ohne Feniter, 
mit einer jehr Kleinen Eingangsthür, vor welcher zwei 
Wachtpoſten mit gewichtiger Miene auf und ab gehen. 

Mein Freund Hlopfte an die Thür, die jich jogleich 
dffnete. Ein Teutjeliger alter Soldat fam und ent— 
gegen, fragte nach unjeren Namen, und zu wem wir 
wollten, und begann darauf in einem Aftenjtücd zu 
fuchen. Die Gefangenen von Sainte-Pelagie haben 
nämlich da8 Recht, in ihrer Zelle zu empfangen, wen 
fie wollen. Cie müfjen jedoch dem Pförtner beim An— 
tritt der Haft ein Verzeichniß derjenigen Perjonen über- 
geben, deren Beſuch fie etwa erwarten. Das Berzeichnig 
diefer Perjonen können die Arrejtanten ganz nad) ihrem 
Belieben entwerfen, niemand hat das Recht, ſich dabei 
einzumijchen. 

Da der Name meines Freundes in einem der Ver- 
zeihnijje jtand, jo ward er fogleich eingelaffen. Was 
mic anlangt, jo nahm der Pförtner meine Bilitenfarte 
und begab fi) zu dem Arreftanten, den ich bejuchen 
wollte, mit einer Anfrage, ob er mich zu empfangen 
wünjchte. Sm nächiten Augenblid fehrte er zurüd und 
lud mich ein, ihm zu folgen. 

Ich jtieg ind zweite Stockwerk empor und betrat 
ein geräumiges, einer Kafernenjtube ähnliches Zimmer, 
in dem außer dem Journaliſten, den ich bejuchte, noch 
zwei junge Leute jagen. Wir jtellten und gegenfeitig vor. 
Einer der Inſaſſen war der Deputierte Alphonſe Humbert, 
gegenwärtig Vorfißender des Pariſer Gemeinderats. 
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Bon allen Gefangenen, bie in Sainte-Pelagie faßen, 
fonnte eigentlich nur Humbert al3 politifcher Verbrecher 
angejehen werden. Er war damals, 1880, wegen einer 
Rede, die er am Grabe eines Amneftierten gehalten 
hatte, zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden. 
Die übrigen Gefangenen waren wegen Preßvergehend 
eingeſperrt. Da war beijpielöweije ein Bantier, der 
Herausgeber einer Finanzrevue, der wegen Verbreitung 
faliher Gerüchte ſaß. ES war ein Menſch von jehr 
zweifelhaftem Rufe, der bereit3 mehrfach wegen ver— 
jchiedener dunklen Finanzgejchäfte mit dem Gerichte zu 
thun gehabt Hatte. Seine Zellengenofjen waren höchſt 
unzufrieden mit feiner Gejellichaft: er fompromittiere 
jie, jagten fie. Zugleich mit dem Bankier war aud) 
der „verantwortliche Redakteur” der genannten Revue 
verurteilt worden. Es war ein junger Arbeiter von 
jehr ſympathiſchem Ausfchen, der an den Spigbübereien 
des Banfierd und den von ihm in die Welt gefebten 
Gerüchten ganz unfchuldig war. 

Man nimmt hier zu verantwortlichen Redakteuren 
gewöhnlich arme Schluder, die für einen erbärmlichen 
Lohn (der Arbeiter 3. B., von dem ich fprach, erhielt 
30 Franc monatlich) die Verantwortung für den In— 
halt eined Blattes übernehmen. Ein anftändiger Heraus: 
geber läßt es natürlich nicht fo weit fommen, daß ein 
ſolcher Redakteur eingefperrt wird; er bezahlt vielmehr 
die Geldbußen, zu denen jener verurteilt wird. In 
unjerem Falle jedoch lag die Sache anders: der Bankier 
hatte es für vorteilhafter gehalten, den „Redakteur“ 
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mit feinem eigenen Leibe für ſich büßen zu lafjen, und 
fo mußte der arme Kerl eine elfmonatliche Gefängnis- 
ftrafe dafür abjiben, daß er feinem „Chef“ gegenüber 
allzu vertrauensjelig gewejen war. 

Der junge Mann, den ich befuchte, war von Be— 
ruf Muſiker. Als richtiger Pariſer konnte er Die 
Pfaffen nicht leiden und hatte den unglüdlichen Ein— 
fall gehabt, die Bibel in feiner eigenen Weife auszu— 
legen; dafür fchicte ihn der Richter auf drei Monate 
nach) Sainte-Pelagie, wo er Muße genug hatte, feinen 
Leichtſinn zu bereuen. 

Die Gefangenen von Sainte-Belagie befommen nie 
einen Menjchen von der Gefängnisperwaltung zu Ge— 
fihte und leben wie in einem Hotel. Die Thüren ihrer 
Bellen werden niemal3 von außen verjchloffen, jie können 
fih gegenfeitig bejuchen, wenn fie dazu Luſt Haben. 
Einmal am Tage läßt man fie alle zufammen im Hofe 
jpazieren gehen. Die Arrejtanten machen jedoch von 
diejer VBergünftigung nicht gern Gebrauch: der Hof hat 
ein höchſt unfreundliches Ausſehen, nicht ein einziger 
Baum Steht darin. Ich war neugierig, zu hören, ob 
die Behandlung der politifchen Gefangenen zur Zeit 
de3 Kaiſerreichs ſich von der jeßigen Behandlung wejent- 
Lich unterjchted. Humbert, der bereit3 in den lebten 
Sahren Napoleons III. in diefem Gefängnis gejejjen 
hatte, gab mir die Verficherung, daß auch zur Zeit 
des Kaiſerreichs die Arrejtanten von jeiten der Ver— 
waltung dieſelbe Freiheit und gute Behandlung ge= 
nojjen, wie gegenwärtig. 

3 
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Fair Gefängnifje jehen wir in Paris einander gegen: 
überliegen: in das eine werden Kinder zur 
„Bellerung durch Zwangserziehung“ aufgenommen, in 
dem andern fihen die Verbrecher, die zur Zwangs— 
arbeit oder zur Todesitrafe verurteilt jind. Bwilchen 
beiden Gebäuden befindet jich ein Feiner runder Plaß, 
der mit fchlanfen jungen Bäumchen bepflanzt iſt. Hier 
wird jene böje Hal3operation vorgenommen, bon der 
fein Batient mehr geneit. 

Oberhalb und unterhalb diejes Platzes erjtredt ſich 
die Schmale Straße La Roquette, die eine ununter- 
brochene Reihe von verdäctigen Schenken und Trauer: 
magazinen darjtellt. Grabkränze von weißem und 
ſchwarzem Schmelz, Medaillund unter Glas, Sträuße 
von gelben und roten Immortellen, Kreuze und Denf- 
mäler in verjchiedenen Preislagen bilden die Ware, die 
hier feil gehalten wird. Das obere Ende der Straße 
führt gerade auf den Kirchhof Pere Lachaiſe, und der 
größte Teil der Begräbnisprozejfionen muß bier vor— 
über. Man kann ſich faum eine trübfeligere Ortlichfeit 
voritellen. 

Das Kindergefängnis führt den Namen „petite 
Roquette“, im Gegenſatz zu der ihm gegenüberliegenden 
„Örande Noquette”. Beides find große, Fajernenartige 
Gebäude, die mit weißem Anjtrich verjehen und von 
hohen Mauern umgeben find. Man muß zwei Höfe 
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durchfchreiten, bevor man in den eigentlichen Gefängnis- 
hof gelangt. Die beiden Geitenflügel des Gebäudes 
erheben ſich gleichſam aus einem tiefen, wohlgepflajterten 
Graben. Sie find unter ih) und mit dem Ver— 
waltungdgebäude durch Yuftbrüden verbunden. In der 
Abteilung zur Rechten fißen die Gejegesübertreter unter 
jechzehn Sahren, in der zur Linfen die „Erwachjenen“, 
d. h. die zwischen jechzehn und zwanzig Jahren. Weder 
hier noch dort giebt e3 einen Raum zum Spazieren= 
gehen in frischer Luft, und in beiden Gefängnifjen ift 
die ſtrengſte Einzelhaft durchgeführt. 

Wir treten in einen langen und ziemlid) hellen, 
gelb angejtrichenen Korridor. Auf der einen Seite des— 
jelben ziehen fi) die Heinen Thüren der Bellen hin. 
Sie find nicht verjchloffen, fondern nur von außen 
verriegelt, da die Gefängniſſe jehr häufig Beſuche von 
den Aufjehern, Lehrern, Prieſtern oder Werkmeijtern 
erhalten. Über jeder Thür befindet fi) ein Zettel mit 
Nummern. E3 giebt drei Arten diefer Zettel: ſchwarze 
mit einer Nummer, welche bedeuten, daß der Öefangene 
noch in Unterfuchung jteht und noch nicht abgeurteilt 
iſt; ſchwarze mit zwei Nummern, von denen die zweite 
die Strafthat bezeichnet, deretwegen der Gefangene ver— 
urteilt ift; endlich rote Zettel, welche befagen, daß 
der Inhaftierte auf Verlangen feiner Eltern oder feines 
Bormundes und nicht infolge gerichtlichen Verfahrens 
im Gefängnifje jißt. 

Der Auffeher öffnet eine der erjten Thüren, und 
ein zwölfjähriger, auffallend hübſcher Burjche mit großen 
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Ihwarzen Augen tritt ung entgegen. Er bat einen 
Hammer in der Hand, während auf einem Tijche Fleine 
Nägel zeritreut Liegen. 

„Was für eine Arbeit haben Sie da?“ 

„Ich mache die Köpfe an den Nägeln, man hat 
mir das hier beigebracht.” 

Der Auffeher erklärt mir, daß alle Kinder, die 
hierher geraten, vom erjten Tage an durch befonders 
angejtellte Meijter in leichten, handwerf3mäßigen Ar— 
beiten unterwiejen werden. Die einen befejtigen die 
Köpfe auf Reißnägeln, andere machen Geldbeutel aus 
Metallringen, nod) andere verfertigen Grabfränze aus 
Glasperlen. 

„And was haben Sie früher getrieben?” fragte ich. 

Der Knabe zucdte mit den Achjeln. 

„Nichts, ich Din mit anderen Jungen auf der Straße 
herumgelaufen.“ 

„Sind Sie nicht in die Schule gegangen?“ 

„sreilic bin ich gegangen, aber was nüßt das, 
wenn wir zu Haufe nicht? zu ejjen hatten!“ 

„Sie find bereit3 verurteilt?‘ 

„gu bier Monaten, ich habe mit ein paar Freunden 
ein Meſſer aus dem Schaukaſten eine Ladens ges 
ſtohlen.“ 

Es war das erſte Mal, daß dieſer Knabe beſtraft 
wurde; aber ſein Verbrechen wird zeitlebens auf ihm 
laſten und ihn daran hindern, ein ehrbarer Menſch zu 
werden, ſelbſt wenn er den beſten Willen dazu hätte. 
Die gerichtlichen Verurteilungen werden nämlich in die 
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Legitimationspapiere des Beitraften eingetragen, und 
wer einmal ehrlos geworden ijt, der bleibt es für alle 
Zeiten, wenn nicht etwa das Gericht auf ihn daS neue 
Geſetz Beranger anwendet. 

In einer zweiten Zelle fißt ein Kleiner Buckliger 
mit ſchelmiſch lächelndem Geſichte. Er ſitzt bereit3 zum 
dritten Male und macht ſich offenbar nicht viel daraus. 
Während er mit und ſprach, hielt er ungeniert Die 
Hände in den Hoſentaſchen. 

„Deshalb jind Sie verurteilt?” 

„sh war mit ein paar Jungen zujammen, welche 
ſtahlen,“ antwortete er mit jchalfhaftem Lächeln. „Sie 
rückten aus, und ich (er zeigte auf jein lahmes Bein) 
wurde fejtgenommen.“ 

„Haben Sie noch Eltern?“ 

„sh hab’ einen Vater, aber er lebt mit jeiner 
Geliebten zuſammen.“ 

„Beſucht er Sie nit manchmal?“ 

Der Heine Budelhans ließ verächtlich feine Unter- 
lippe hängen und fchüttelte verneinend mit dem Kopfe, 
als ob er jagen wollte: ‚E3 liegt mir gar nichts daran, 
daß er fommt.‘ 

Ich bejuchte nicht weniger als zwanzig Bellen. 
Die ſämtlichen Inſaſſen derjelben überrajchten mich 
dur) ihr gemwandtes und intelligentes Wejen. Sie 
ind im allgemeinen vecht fidel: der Aufenthalt im 
Gefängnis jcheint auf fie durchaus feinen deprimierenden 
Eindrud zu machen. Diele von ihnen fißen zum 
zweiten und dritten Male, und einer gar zum jechiten 
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Male. Er ift erjt zwölf Jahre alt; das letzte Mat 
war er arretiert worden, wie er eben ein paar Hafer: 
ſäcke ſtehlen wollte. Doch verriet er niemanden und 
behauptete jteif und feit, daß er auf den Süden nur 
geichlafen habe. 

Die Eltern ungeratener Kinder haben das Recht, 
ihre Sprößlinge auf ein paar Monate (jedoch nicht 
auf länger als ein halbes Jahr, wenn ich nicht irre) 
in diejes Gefängnis zu ſchicken. Bisweilen gelingt es 
ihnen, einen verirrten Sohn dadurch) vor der gericht« 
lihen Berurteilung zu retten, daß fie veriprechen, ihn 
freimillig auf eine ſeitens des Gerichts feſtzuſetzende 
Zeit nach der Petite Roquette zu ſchicken. Es it 
indejjen zweifelhaft, ob durch diefes Mittel wirklich 
etwas erreicht wird. Ein Sinabe, der einmal in diejem 
Gefängnis war, hat feine Angjt mehr vor demjelben 
und denkt, jobald er es verlaſſen hat, gar nicht daran, 
fi zu beſſern. Sch jah Hier drei junge Burjchen, die 
nah dem erjten Aufenthalt in Ddiefem Gefängniſſe 
einfach zu jtehlen begannen. 

Sn einigen Zellen traf ich Aufjeher, welche die 
Gefangenen in der Drthographie und im Rechnen 
unterrichten. Es gehört das mit zu ihren Pflichten, 
jie find in gewiſſem Sinne Gehilfen des Anſtaltslehrers 
und haben darauf zu fehen, daß die Heinen Arrejtanten 
ihre Schufarbeiten machen. Analphabeten geraten über- 
haupt nur ſehr jelten hierher, der größte Teil kann 
lefen und jchreiben. Sch traf nur einen einzigen 
Knaben, der ganz ohne Schulunterricht aufgewachien 
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war und mir nicht einmal jagen Fonnte, wie alt er 
war. Als ich in feine Zelle trat, jaß er auf dem 
Stuhle und kaute an einem Stüd Brot, indem er 
jeinen gejchorenen Kopf bald nach rechts, bald nad) 
linf3 hin und her wiegte. Er hatte offenbar feinen 
Hunger und aß das Brot nur, wie andere Kinder etwa 
Konfeft eſſen — als eine bloße Näfcherei. Das 
Geſicht des armen Jungen war jehr jympathifch, und 
er war jo Hein, daß jeine Füße nicht einmal auf den 
Boden reichten. Er war wegen Bettelns eingejperrt 
worden. 

„Gefällt es Dir hier?“ 

„Ja⸗-ah,“ ermwiderte er gedehnt. 

„Möchteſt Du wieder nah Haufe?“ 

„Kein, mein Bruder fchlägt mich, weil ich jo wenig 
Sous bringe.“ 

Sehr interefjant tft die Schule von La Roquette. 
Sie iſt in der Kapelle, einem großen und hellen 
Raume mit hoher Wölbung, untergebradt. Die Bänke 
jteigen amphitheatraliih auf und find in der Weiſe 
eingerichtet, daß der Lehrer vom Katheder aus alle 
Schüler überjehen Tann, dieje jedoch einander nicht 
jehen. Seder jißt in feiner befonderen „Koje”. Die 
Schüler wechſeln alle zwanzig Minuten, der einen 
Öruppe folgt jedesmal eine andere und fo fort bis 
zur Mittagsftunde. 

Es ijt nur ein einziger Lehrer für alle Kinder vor— 
handen, deren Anzahl zwijchen 80 und 140 ſchwankt. Am 
Nachmittag geht der Lehrer — Ulerandre Dumas ift fein 
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Name — von Zelle zu Zelle, unterrichtet jeden der 
Gefangenen einzeln, redet ihm gut zu und jucht 
ihn auf den rechten Weg zu bringen. ch Habe 
jelten einen jo gutmütigen und von jeinem Werfe fo 
begeijterten Menfchen gefehen, wie dieſen Gefängnis- 
lehrer. Sein Gehalt ift äußerft gering (150 Franca 
monatlich); er ijt vom frühen Morgen bis in die Nacht 
hinein bejchäftigt und jpricht mit Bedauern davon, daß 
er erit feit vier Jahren in dem Gefängnis unterrichtet. 

„a, mein Herr, ich bin fehr zufrieden mit diejen 
Kindern! Sie lernen ausgezeichnet, wenn ſie her— 
fommen, können fie nicht einmal das Einmaleind, und 
wenn fie mweggehen, haben fie es bis zur Negeldetri 
gebracht. Ihr Betragen ijt ausgezeichnet, Faulenzer 
leide ih nicht. Willſt Du nicht lernen, dann hinaus 
mit Dir! Die Ausfchliegung vom Unterricht ijt unjere 
Hauptjtrafe. Auch wenn einer dumme Streiche madt 
und in den Karzer fommt, wird er für eine gemilje 
Beit vom Unterricht ausgeſchloſſen.“ 

Herr Dumas jtellte mir jeden einzelnen jeiner 
Schüler vor, er erflärte mir, weshalb ein jeder ein— 
gejperrt fei, und bemühte ſich in naid liebenswürdiger 
Weije, für jeden von ihnen eine Entjchuldigung zu finden. 

„Diejes Kind da“ (er meinte einen Burfchen von 
17 Sahren, mit einem dummen Geſichtsausdruck) „it 
nicht von Gericht wegen, fondern durch die Aſſiſtance 
Publique eingeliefert worden. Er ijt ein Waijenfnabe, 
ein Findelfind, und weil er in der Freiheit dumme 
Streiche machte, fo hat man ihn zur Beſſerung hierher 
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geſchickt. Seht werden wir ihn bald entlajjen, er Hat 
ſich Schon gebeſſert.“ 

Ein anderer ſoll, wie überhaupt die Mehrzahl der 
gerichtlich eingelieferten Minderjährigen, bis zu jeinem 
zwanzigiten Lebensjahre in der Befjerungsanftalt ver— 
bleiben. Da er jich gut geführt hatte, jo ließ ihn die 
Gefängnisverwaltung frei und übergab ihn der „Ge— 
jellihaft zum Schuß minderjähriger Verbrecher”. Er 
ward bei einem Scorniteinfeger in die Lehre gebracht 
und jollte jich jeden Sonntag bei feinen Protektoren 
im Haufe der Gejellichaft melden, die allfonntäglich 
für ihre Schüßlinge ein gemeinſames Mittagsmahl 
und verjchiedene Unterhaltungen veranitaltet. 

In der erjten Zeit erjchien der junge Schornitein= 
feger regelmäßig an jedem Sonntag, dann aber fand 
er, daß e3 weit unterhaltender jei, jeine Zeit in der 
Schenke zuzubringen, als in der „Geſellſchaft“, und er 
brach) jeine Bejuche ab. Die Gejellichaft gab ihn auf, 
und er wurde wieder nad) der „Petite Roquette“ 
gebracht. 

„Jetzt hat er fich gebefjert, meinte Herr Dumas. 
„Nach zwei Monaten wird ihn die „Geſellſchaft“ wieder 
übernehmen. Doc) gejchieht e$ zum lebten Mal. Wenn 
er jich nicht gut aufführt, dann bleibt er bis zum 
ziwanzigiten Jahre im Gefängnis, oder wir jchiden ihn 
nach der Kolonie des Herrn Bonjean.” 


Sr * 
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Fa Grande Roquette. 


Dee Gefangenen der Grande Roquette machen nur 
>> in jenen ſeltenen Fällen von ſich reden, wenn 
eines Morgen: in aller Frühe fich daS eiferne Thor 
de3 Gefängnifies unter Anarren und Sreifchen öffnet 
und auf der Schwelle desjelben einer jener Unglüdlichen 
erjcheint, die im Begriff jtehen, ihre ‚legten Hundert 
Schritte” zu machen. Auf der einen Seite vom Henker, 
auf der andern von dem alten Gefängnisgeijtlichen be= 
gleitet, jchreiten fie mit auf den Rüden gebundenen 
Händen und gefejjelten Füßen auf den Richtblod zu, 
bleich wie dad Hemd, das fie anhaben, ohne Kragen, 
die blaue Sträflingsjade nur leicht übergeworfen. 
Man jpricht fonft nicht gern von den Inſaſſen 
dieſes unheimlichen Gefängnifjes, das find Menjchen, 
die derfehmt und gerichtet find. Die Grande Roquette 
it die lebte Station jener Helden der Senſations— 
prozefje, die zur Zwangsarbeit, zur Verſchickung nad) 
den Straffolonien, zur Überführung in das Central- 
gefängnis, oder zu mindejtend einem Jahre Arbeit3- 
haus verurteilt worden find. In letzter Zeit ſind 
übrigend die Gefangenen von La Roquette vorüber— 
gehend die Helden ded Tages gewejen: im Laufe eines 
einzigen Monats haben jie zweimal revoltiert. Zur 
Zeit der Spaziergänge im Gefängnishofe hatten jte jich 
niit Arbeit3injtrumenten bewaffnet, hatten einen Heiden= 
färm gemacht, ihre Vorgejegten beſchimpft und wollten 
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nicht mehr in ihre Werkjtätten gehen. Da die Zahl 
der Gefangenen von La Roquette big zu 500 beträgt 
und nur zwanzig Aufjeher vorhanden find, jo mußte 
zur Bewältigung der Aufrührer Militär herangezogen 
werden. Die Anjtifter der Revolte wanderten in den 
Karzer, verloren ihr Tajchengeld, das Recht, Befuche 
zu empfangen und ihre Ertraportionen. Als ich das 
Gefängnis bejuchte, war die Ruhe bereits wieder her— 
gejtellt und die Unterfuhhung, wie der Direktor mir 
mitteilte, im vollen Gange. 

Ich traf die ganze Einwohnerſchaft von La Ro— 
quette, gegen 400 Menjchen, auf einem großen, vier= 
edigen Hofe beim Mittagefjen. Sie faßen auf der 
Erde, auf den Stufen der Kapelle oder um eine Fon= 
taine herum und aßen gierig auß irdenen Schüffeln 
einen Brei, der wie gefochte Stärke ausſah. Faſt alle 
hatten Meſſer in den Händen, mit denen fie das 
übrigens recht wohlichmedende Schwarzbrot zerjchnitten, 
das jie zuaßen. 

„Sie geben ihnen Mefjer in die Hände?“ fragte 
ih den mich begleitenden Auffeher. 

„Es find ſtumpfe Meſſer mit abgerundetem Ende.“ 

„Aber es iſt doch fo Leicht, fie jcharf zu machen!“ 

„Wenn wir bei einem ein jcharfeg Meſſer finden, 
dann nehmen wir es ihm einfach ab.“ 

Dieſe Antwort ſchien mir nicht überzeugend. Man 
braucht nur alle diefe Phyfiognomien zu fehen, um zu 
begreifen, wie gefährlich es ijt, ſolchen Leuten Meſſer 
in die Hände zu geben. Mit ihrer welfen, faltigen 
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Haut, ihren fchiefen Augen, ihren plattgedrücdten Najen, 
mit ihren knotigen Schädelauswüchjfen und den großen 
Kinnladen machen diefe Leute, die beim erjten Anblic 
durchaus nicht böfe erjcheinen, einen peinlichen, un— 
gejunden Eindrud. Man glaubt eine bejondere Art 
von Affen vor ſich zu Haben: ihre Grimafjen, ihr 
Lächeln und namentlich die Haltung, die fie bei ihrer 
Mahlzeit einnehmen, erinnern durchaus an Affen. Es 
find Menjchen, die ganz unter dem Einfluß des augen 
blicklichen Impulſes jtehen. Zu gewöhnlicher Zeit 
fann ein einziger Aufjeher jie alle in Reſpekt erhalten, 
aber jie brauchen nur in Wut zu geraten oder nad) 
irgend etwas ein heftige® Verlangen zu tragen, und 
jogleich offenbaren fich die tierischen Inſtinkte in ihnen. 
Der Mörder König, der vor furzem Hingerichtet wurde, 
hatte feinen Freund, der ihn den ganzen Abend bewirtet 
hatte, einzig deshalb erfchlagen, um ihm feine Teßten 
zwei Francs abzunehmen. Er mußte, daß er nicht 
mehr bejaß, als dieſe zwei France. 

Bom Hofe aus gelangt man in die Werfitätten, 
die an der Längßfeite desjelben eingerichtet find. Hier 
werden Kartons, Schuhe und Stiefel, eiferne Thür- 
angeln (die jogar exportiert werden), Tüten für Die 
Kramläden, für Mehlhandlungen u. ſ. mw. fabriziert. 
Die Arreitanten erjcheinen des Morgen? um ſechs Uhr 
in den Werkſtätten und verlafjen diejelben um fieben 
Uhr abendd. Die Auffiht über die Arbeiten führt 
nicht die Gefängnißverwaltung, fondern der betreffende 
Unternehmer, der die Arbeitfraft der Gefangenen gegen 
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bejtimmte Zahlung für ſich verwendet. Unter welchen 
Bedingungen Died gejchieht, wie viel der Unternehmer 
zahlt, wie hoch ſich die Produktion beläuft, umd wie 
viel von dem Berdienit der Gefängnisverwaltung, wie 
viel den Gefangenen zufällt — alles das fonnte ich 
leider nicht in Erfahrung bringen. Obſchon in dem 
Empfehlungsjchreiben, das mir jeitens der Präfektur 
an den Direktor von 2a Roquette mitgegeben worden 
war, ausdrüclich gejagt war, daß man mir alle nötigen 
Daten geben jollte, erhielt ich doc auf meine Fragen 
nur ganz unbejtimmte Antworten. 

„Haben Sie feine Aufzeichnungen über den Um— 
fang der Produktion in Ihren Gefängniswerkitätten ?“ 

„Rein,“ hie es, „das ift Sache de Unternehmers.‘ 

„Können Sie mir nicht fagen, zu welchen Breijen 
die und die Erzeugnifje der Arrejtanten verfauft werden ?“ 

„Genau fann ich es nicht jagen, wir kümmern uns 
nicht um dieſe Einzelheiten. Doch gelten wohl im all— 
gemeinen die gewöhnlichen Preife. Wenn Arbeit da 
ift, wird ein hübfcher Überfchuß erzielt. Bei der gegen- 
wärtigen wirtjchaftlichen Kriſis kommt Teider nicht viel 
heraus.” 

Alle Antworten waren in diefem Sinne gehalten. 
Bon anderer Seite hörte ich indejjen, daß der Unter- 
nehmer, der mit den Pariſer Gefängniffen arbeitet, 
fo vorzügliche Gejchäfte macht und die Fabrifate der 
Gefängnifje jo billig verkauft, daß die gewöhnlichen 
Babrifanten mit ihm bei weiten nicht konkurrieren fönnen. 
Mehr als einmal haben ſich die Arbeiterfgndifate an 
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die Negierung mit einer Petition um Abjchaffung der 
Gefängnisarbeit gewandt, die alle reguläre Produktion 
der freien Arbeit volljtändig zu Grunde richte. 

Die Einzelzellen, in welche die Gefangenen zur 
Nachtzeit eingefperrt werden, find in der primitidjten 
Weiſe eingerichtet: nur ein Bett mit einem Strohjad 
und einer grauen Dede befindet fich in denfelben, nichts 
weiter. Die Sefangenen bekommen weder Wafjer (wo— 
ber es kommt, daß jie alle jo abjchredend ſchmutzig 
ausjehen) noch Licht; es iſt fein Abort vorhanden und, 
wa3 einfach unglaublich Elingt, auch feine Heizvorrichtung. 
Wenn man bedenkt, daß La Roquette ein alte und 
feuchtes Gefängnis ift, dann kann man fich leicht vor— 
jtellen, wa3 für eine barbarifche Kälte hier im Winter 
herricht. Die Karzer des Gefängnifjes find wahrhaft 
ſcheußliche Löcher; buchftäblich jteinerne Kijten, völlig 
dunkel, ohne jede Ventilation und nur mit einem Brett 
in der Wand als Möbel. Als ich daS Gefängnis be= 
juchte, war don ſieben SKarzerzellen nur eine einzige 
unbejeßt; man hielt gerade die Rädelsführer des legten 
Aufruhr: im Karzer eingefperrt. 

„Hier müſſen die Leute einen ganzen Monat aus— 
halten?” fragte ich den Auffeher. 

„Rein, nicht jo lange“, antwortete er und begann 
bon etwas anderem zu jprechen. 

Aus dem Karzer gelangten wir durch einen langen 
Korridor in einen zweiten, Eleineren Hof von quadratifcher 
Form, in defjen Mitte ein verfümmerter Baum wächſt. 
Unheimliche Todeitille herrjchte in diefem Hofe. Als 
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wir eintraten, gingen drei Geftalten in demjelben auf 
und ab. Es war ein Auffeher in Uniform, ein Mann 
in Civilfleidern, in dem ich einen Bolizeiagenten ver— 
mutete, und ein junger, fait knabenhaft außjehender 
Gefangener in Gefängnisjade und Gefängnismütze. 
Sein längliches, völlig bartlofe8 Geficht hatte einen 
unangenehmen, fahlen Teint, die langen Arme bau— 
melten an den Hüften herab, und fein Hals erjchien 
ungewöhnlich lang und kahl, als ob er fein Hemde 
anhätte. Als die Thür knarrte und wir auf der 
Schwelle erjchienen, wandte er ſich mit einer jähen 
Bewegung nad) und um, und feine weit aufgerijjenen 
Augen blieben jtarr auf mir haften. Er ſchien jemand 
anderd erwartet zu haben und drehte jich wieder um, 
indem er injtinktiv eine Handbewegung nach feinem 
Halfe machte. Die langen Arme jchlenfernd und zeit- 
weije ftehen bleibend, ging er weiter, indem er das 
unterbrochene Geſpräch mit feinen Begleitern wieder 
aufnahm. Die ganze Erjcheinung des Burjchen drückte 
zu gleicher Zeit Angft und Erwartung aus. immer 
wieder fuhr er mit der Hand nach feinem Halfe. 

„Das ift ein zum Tode Verurteilter?” fragte id). 

„Rein, antwortete der Aufjeher, indem er feine 
Schritte bejchleunigte. „Das ift ein Arreſtant, der von 
den übrigen abgejondert gehalten wird.” 

„Er fcheint aber Angst zu Haben, daß es ihm an 
den ragen geht.“ 

„Sa, etwas wadlig fißt fein Kopf wohl auf den Schul- 
tern,“ entgegnete der Aufjeher mit einem ſeltſamen Lächeln. 
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Später erklärte er mir, daß es in der That ein 
zum Tode Berurteilter geweſen jei, daß er jedoch es 
nicht jagen dürfe, da Feine Privatperfon die Helden 
der Guillotine zu Gefichte befommen ſolle. Der Burſche 
war erjt neunzehn Jahre alt und hatte es doch bereits 
fertig befommen, in Gemeinjhaft mit einem Freunde 
eine alte Frau abzujchlachten, die im Quartier de la 
Charonne ein Gajthaus betrieb. Beide waren zum Tode 
verurteilt worden, doc) hofften fie auf Begnadigung und 
ſprachen mit ihren Wärtern von nicht® anderem. 

„Und wo find die Zellen der zum Tode Verur— 
teilten ?“ 

„Bir find bereit3 vorübergegangen.“ 

„Dann wollen wir doc zurüdgehen, ich möchte fie 
gern fehen.“ 

„sh kann ſie Ihnen nur leer zeigen.‘ 

„sit mir auc) recht.“ 

Dieje Zellen befinden fic) gegenwärtig in der un— 
teren Etage des Gebäuded. Sie unterjcheiden ſich von 
den übrigen Zellen nur dadurch, daß fie größer find 
und nicht ein, jondern drei Betten enthalten. Bis zur 
Erefution oder bis zur Begnadigung leiften hier be— 
ſtändig ein Gefängnisaufjfeher und ein Agent der Ge— 
heimpolizei dem Gefangenen Gejellichafl. Sie haben 
ihn zu zerjtreuen und ihm, wenn möglich, Geſtändniſſe 
über jeine That und feine Mitſchuldigen zu entloden. 

An einer der oberen Zellen faß feiner Zeit der 
als Geifel eingefperrte Barifer Erzbiſchof Darbois, der 
dann von den Klommunarden in eben dieſem Gefäng- 
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nifje zugleich mit dem Präfidenten des Kaſſations— 
gerichte® Bonjean, dem Pfarrer an der Magdalenen= 
firche Deguerry, den Sejuiten Ducoudray und Clare 
und dem Regimentspfarrer Allard erjchofjen wurde. 
Der Plab, an dem die Genannten jeitend der Komu— 
narden erjchoffen wurden, ijt mit einem Gitter um— 
zäunt. Noch jebt fieht man an der Mauer die Spuren 
der Kugeln. 

Hinter der Kanzlei des Direktor befindet ſich ein 
fanger, ſchmaler und fehr hoher Raum, dejjen ganze 
Einrihtung aus einem Tiſche und einem Gejjel be: 
ſteht. Das iſt das Empfangszimmer. Sobald der 
zum Tode Verurteilte durch die Feine Thür, die man 
im Sintergrunde erblidt, diefen Raum betritt, ijt er 
dem Henfer von Paris verfallen. Gegenüber dieſem 
Naume, am anderen Ende des Korridors, befindet jich 
dag Büffet für die Mrrejtanten.... 


5 


Die Mäufefalle. 


K" dem Quai de l'Horloge, von beiden Seiten durd) 
Neihen eintöniger, grauer Häufermafjen einge- 
jchlofjen, erheben jich zwei runde Türme mit fpigen, 
fegelfürmigen Dächern. Ein wenig weiter nach Norden 
erblict man in derjelben Faſſade einen dritten Turm 
bon Derjelben Gejtalt wie die beiden andern. In 
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ihrer modernen Umgebung machen dieje mittelalterlichen 
Gebäude einen eigentümlich düſtern und geheimnisvollen 
Eindrud: wie etwa drei Nittergejtalten aus der Zeit 
Ludwigs des Heiligen, die in nächtlicher Stunde ihre 
Gräber verlafjen haben, um ſich einmal das heutige 
Paris anzufehen, und dann plößlic) wegen ihrer un: 
angebrachten Neugierde von dem Poltzeifergeanten am 
Kragen genommen werden: 

„Bolgen Sie und zur Wache! Wer find Sie? 
Was für Schandthaten haben Sie begangen?“ 

Wenn diefe Türme jprechen könnten, fie würden 
wahrlich von ganz unglaublien Schandthaten und 
Greueln zu berichten haben, die jelbit dem jfeptijchen 
Barijer unjerer Tage die Haare in die Höhe jträuben 
würden. Die ganze biutige und tragödienreiche Ge— 
ihichte Frankreichs verbirgt jich hinter den Mauern 
diefer Türme; jeder Stein ijt hier von den Thränen 
und dem Blute vieler, vieler Taujende von Menjchen 
beneßt . . . 

Die Heine, eiſenbeſchlagene Thür ijt feſt verjchloffen ; 
vor ihr geht in gleichmäßigem Schritt ein Wachtpoften 
der republifanischen Garde mit dem Gewehr über der 
Schulter auf und ab. Ein Heine® Schild über der 
Thür verkündet und, daß wir und vor der Maifon de 
Juſtice befinden. Auf unfer Klopfen öffnet fich die 
Thür, und ein graubärtiger Gefängnisbeamter mujftert 
uns mißtrauish vom Scheitel bis zu den Zehen. 

„sm Hofe recht3, jagt er, nachdem er meinen 
Paſſierſchein angejehen hat. 

20 * 
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Sn der gelben Mauer zur Rechten befindet jich eine 
graue Thür, über welcher in jchwarzen Lettern Die 
Aufichrift „onciergerie” jteht. Kaum Haben wir die 
Schwelle überjchritten, als wir auch fogleic) und ins 
finjterfte Mittelalter verjegt mwähnen. Wir treten in 
einen endlos langen, düjtren Korridor in gotiſchem Stil, 
dejien palmenartige Säulen jih in der Höhe zu 
jpißen Bogen vereinigen. Die jchmalen Schießicharten 
der Türme lafjen nur ein jpärliches Licht in diejen 
feuchten und dumpfen Raum fallen. Im Hintergrunde 
zur Linfen gähnt eine gewaltige Gitterthür, hinter 
welcher die Finſternis eines nur da und dort von 
zitternden Gasflammen fpärlih erhellten Tunnel 
berriht. Zur Nechten führt eine schmale Wendeltreppe 
irgend wohin in die Höhe; dicht vor der Thür befindet 
fi ein gelbes Schilderhaus für die Aufjeher, und ein 
wenig jeitwärt® eine graue Thür mit eijernem Öeflecht 
und einem großen Schlofje. 

Während wir diefen feltfamen Ort, an dem es und 
wie Grabeskühle anmeht, näher in Augenschein nehmen, 
erjcheint Herr Tixier, der Pireftor des Gefängniffes, 
ein Mann von 45 Sahren, ganz grau, mit gerötetem 
Gejichte und grauen Augen. Er beginnt ohne weiteres 
und mit den hiltorifchen Neminiscenzen befannt zu 
machen, die mit der Conciergerie verknüpft find. Er 
iſt erjt jeit zwei Jahren Direktor dieſes Gefängnifjes 
und Hat feinen Dienft mit 28 Sahren al3 einfacher 
Schließer beim WBolizeidepot begonnen. Aber die Ge— 
Ihichte der „Mäufefalle”, souriciere, wie der volf3- 
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tümliche Name diejes Gefängniijes im achtzehnten Jahr: 
hundert lautete, hat in jo hohem Grade fein Intereſſe 
erregt, daß er jogleih am eriten Tage mit dem 
Studium derjelben begann, mobei er ſich des hand= 
ſchriftlichen Material3 bediente, das in der Polizei— 
präfeftur aufbewahrt wird. 

Die Conciergerie war einſtmals die Mefidenz der 
franzöfiichen Könige. Ludwig der Heilige hielt hier 
jeinen Hof. Der Storridor, in dem wir uns befinden, 
war der Saal jeiner Leibgardijten. Ein zweiter, hoch— 
gewölbter Saal, in den wir hineinbliden können, diente 
als Aufenthalt für die Hellebardierd. Später fanden 
in dieſem Gebäude die Situngen des Parlaments 
ſtatt. Die Wendeltreppe, die wir fehen, führt zu dem 
Thurm Bon-Boe, in dem die Richter der alten Zeit 
die Folterung der Gefangenen, die „question ordinaire 
et extraordinaire“, vornehmen ließen. Cine enge, 
niedrige Thür, die in einen Keller Hinabzuführen 
iheint, jtellte einitmal® die Verbindung mit dem 
Gerichtögebäude her. Durch diefe Thür jchritt Marie 
Antoinette vor das Revolutionstribunal, und durch fie 
fehrte jie al3 zum Tode Berurteilte zurüd. 

Während wir uns über diefe Dinge unterhielten, 
wandten wir und der großen Gitterthür zu, die ich 
oben erwähnte. Hinter derjelben, in dem dunklen, 


tunnelartigen Raume waren zur Zeit der Schredens- 
herrichaft ein halbes Taujend von Gefangenen ein 


gejperrt. Ohne jede Rückſicht ließ man fie hier auf 
dem Boden herumfliegen und in dem peitartigen Geſtank 
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vor Durjt, Hunger und Kälte umkommen, ohne ſich im 
geringsten um jie zu Fimmern Am Ende dieſes 
dunklen Korridord befindet ſich eine Kleine Thür von 
Eichenholz, die kaum bis zur halben Höhe eines er: 
wachjenen Menjchen reicht. Der Aufjeher, der uns 
begleitete, öffnete fie und fagte in feierlichem Tone: 
„Büden Sie fih! Dieſe Thür ward eigen für die 
Königin gemacht, die fich vor dem Tribunal nicht beugen 
wollte und auf diefe Weiſe dazu gezwungen ward.“ 
Das Heine Gemach, in dem die Witwe Gapet 
eingejperrt war, mißt kaum ſechs Schritte in die Länge 
und vier in die Breite; die Dede iſt niedrig, die Wände 
ftarren von Schmuß. Wenn man ein Bett in dieſes 
Zimmer jtellt, dann kann man fich in demfelben faum 
umdrehen. Man fieht hier noch eine Neliquie aus der 
Zeit, da die Königin Hier jaß: einen Kleinen, mit 
dunfelrotem Sammet überzogenen Seſſel. An der 
Stelle der Thür, welche dieſe Zelle mit dem Zimmer 
der die Königin bewachenden „Bürger“ verband, ward 
nad) der Nejtauration ein Altar errichtet. Zwei plump 
ausgeführte Gemälde, von denen daS eine die lebte 
Kommunion der Königin und das andere ihre Abholung 
durch die „phrygiichen Mützen“ darjtellt, Hängen an 
der Wand. Das anjtoßende Zimmer ift nicht weniger 
berühmt. Hier hat Nobespierre, nachdem er jeinen 
erfolglojen Selbjtmordverfuch begonnen hatte, die lebte 
Nacht vor der Hinrichtung in feinem Blute verbradt. 
Beim Anblid dieſes Zimmers fam mir unmillfürlich 
Puſchkins befanntes Gedicht: „A. Chenier” in den Sinn. 
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Das folgende Zimmer iſt ein ſehr großer, gewölbter 
Saal mit gotiſchen Fenſtern. Es iſt der Saal der 
Girondiſten; hier feierten ſie ihr Abſchiedsbankett, von 
dem ſie direkt auf das Schaffot geführt wurden. Der 
Tod hatte in jener Zeit für jedermann ſeinen Schrecken 
verloren. Wer in die Conciergerie geriet, der wußte, 
was ihn erwartete, und war nur auf eins bedacht: 
die lebten Stunden des Dajein: jo vergnügt wie 
möglich zu verleben. Hier herrichte während der ganzen 
geit der Schredensherrichaft die tolljte Luſtigkeit. Die 
zum Tode PVerurteilten tranfen und jangen bis zum 
frühen Morgen, indem jte über ihre entjegliche Lage 
wibelten. So citiert Dauballe in feiner „Geſchichte 
der Gefängniſſe“ u. j. w. ein Lied, das die Gefangenen 
damals mit Vorliebe jangen, und daS mit folgenden 
Worten begann: 

Quand ils m’auront guilloting, 
Je n’aurai plus besoin de nez. 

Bisweilen öffnete fich mitten während des Gejanges 
die Thür, und der Gefängniswärter rief den Namen 
irgend eines der Schmaufenden, um ihn zur Hinrichtung 
abzuführen. Der tranf dann ohne weiteres jein Glas 
aus, jehüttelte den Genofjen die Hand und ging fort, 
als ob er aus einer fivelen Gejellichaft nad Haufe 
eilte. Beaulieu, der wie durch ein Wunder dor dem 
Tode bewahrt wurde, erzählt in feinen Memoiren bon 
einem jungen Manne Namens Gosne: „Als er an die 
Neihe fam, umarmte er und alle liebevoll und fagte 
lachend: Ihr Habt mich in diefer Welt mit einem 
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guten Frühſtück bewirtet — ih will Eud in der 
andern Welt ein eben ſolches Souper ausrichten.‘ 
Wir kehrten in den Korridor zurüd und wandten 
und recht3 nach einem kleinen Lichthofe, nach deſſen 
vier Wänden die Fenfter der Gefängnigzellen hinaus 
gingen. Gegenwärtig fiten in diefen Zellen die Kutjcher, 
die wegen Übertretung der Polizeivorſchriften verhaftet 
werden. An jede dieſer Zellen knüpft fich die Er— 
innerung an irgend einen berühmten Mann. Da ijt 
das Fenſter des Dichterd Chenier, dort jened der 
Madame Roland, hier das Fenjter Napoleons IIL, 
Hinter dem er im Sahre 1836 nad) dem mißlungenen 
Handjtreich von Boulogne fein Urteil erwartete Rechts 
im Hintergrunde des Hofes, wo das Gitter fich befindet, 
hat daS befannte „Septembergemeßel‘ jtattgefunden. 
Gegenwärtig dient die Conciergerie den dem Aſſiſen— 
gericht überwiefenen Angeklagten als vorläufiger Aufent= 
halt. Alle Verbrecher des Departement3 werden vor 
Beginn der gerichtlichen Verhandlung hierher gebradt. 
Sie bleiben jo lange da, bis die dreitägige Berufungs- 
frift abgelaufen ijt, die jedem Angeklagten nach der 
Urteilöfprehung zufteht. Eine ganz bejondere Wachſam— 
feit legt die Verwaltung des Gefängnifjes an den Tag, 
um die Verurteilten an der Ausführung eines Selbſt— 
mordes zu verhindern. „Die meijten Berbrecher,“ jagte 
der Direktor zu mir, „hegen die Hoffnung, daß jte ent= 
weder vollfommen freigefprochen werden oder doch mit 
einer unbedeutenden Strafe davonkommen. Es ereignet 
ih nun, daß ein Angellagter, der bejtimmt auf feine 


Die Mäufefalle. 313 


Sreifprechung gerechnet hat, als zum Tode Berurteilter 
in die Belle zurüdfehrt. Man fann fich vorftellen, in 
welcher Erregung ein folder Arrejtant fich beim 
Berlafjen des Gerichtsfaales befindet. In dieſem Zu— 
ſtande iſt er fähig, ſich aufzuhängen, wenn er nicht 
aufs Sorgfältigſte bewacht wird. Namentlich an den 
Südfranzoſen macht man häufig dieſe Erfahrung. Man 
ſetzt daher die Verurteilten gewöhnlich in eine Doppel— 
zelle; die zum Tode Verurteilten werden in die Zwangs— 
jacke geſteckt, an den Füßen gefeſſelt und in eine 
„dreiſchläfrige“ Zelle geführt. 

Dieje Bellen find ſehr fauber gehalten und 
mitteljt einer Dampfmajchine gut ventiliert. In diejer 
Hinficht find die Arrejtanten befjer dran, als ihre Auf— 
jeher. Die lebteren müſſen nicht felten 36 Stunden 
hinter einander in dem feuchten und Falten Korridor 
auf ihrem Poſten bfeiben. Auf daS ganze Gebäude, 
da8 76 Bellen mit häufig bis zu 150 Gefangenen ent= 
hält, fommen nicht mehr als 9 Aufjeher. Der Dienjt 
diejer unglüdlichen Beamten ijt härter als Zwangs— 
arbeit, und ihr Gehalt beträgt nur 120 Francs monatlich, 
d. 5. weniger, als das Einfommen des ärmjten Arbeiters. 
Diejes Geld reiht kaum aus, um den Lebensunterhalt 
eine3 einzigen Menfchen zu bejtreiten, jedenfalls ijt es 
ungenügend zur Erhaltung einer Familie. Nach dreißig— 
jährigem tadellofen Dienfte erhält der Gefängnisaufjeher, 
jofern er das jechzigite Jahr bereits überjchritten hat, 
eine Penfion von 800 Francd. Das ijt natürlich eine 
jehr erfreuliche Ausficht, Teider aber erreichen von Hundert 
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faum zehn die Erfüllung diejes Glüdstraumes; fie 
jterben lange vorher an der Shwindjucht oder an ans 
deren Krankheiten. 

Herr Tirier erzählte mir viele interefiante Dinge 
aus jeiner Gefängnispraxis. Im Laufe jeiner lang— 
jährigen Dienjtzeit hatte er Gelegenheit, die größten 
Böſewichte und Gauner Franfreihs und des Auslandes 
fennen zu lernen. Ich will nur eine der Epijoden, die 
er mir mitteilte, zum bejten geben. 

Als Herr Tirier Direktor des Präfefturdepot3 war, 
führte man ihm eine Tages eine vornehm gefleidete 
Tame vor, die in den „Grands Magafins du Louvre“ 
beim Diebitahl teurer Spitzen abgefaht worden mar. 
Ber ihrer Durchſuchung fand die Magazinsverwaltung 
in ihrer Tajche über 600 Rubel in ‘Bapierged. Wie 
e3 in diefem Kaufhauſe üblich it, ward der Diebin 
von feiten des Magazindireftord der Vorſchlag gemadit, 
den vierfachen Betrag des Wertes der gejtohlenen Spigen 
der Aſſiſtance publique zu überweifen. Die Liebhaberin 
der geitohlenen Spiten war nicht imjtande, die Summe 
jogleich zu erlegen, und weigerte ji) hartnädig, ihren 
Namen und ihre Adrejje anzugeben. Man übergab fie 
nun einem Polizeikommiſſar, der fie in das Depot der 
Präfektur abführte. Hier ließ die Spigbübin um zwölf 
Uhr nachts Herrn Tixier zu ſich rufen und wandte fic) 
an ihn mit folgenden Worten: 

„Sie werden leicht begreifen, mein Herr, weshalb 
ich der Polizei meinen Namen nicht genannt habe. ch 
habe feinen Grund, denjelben auch Ahnen zu ver= 
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jchmweigen, da ich weiß, daß Sie amtlich zur Diskretion 
verpflichtet jind. Ich bin eine Ruſſin und beige N. N.” 

Die Diebin nannte einen in Rußland ſehr be= 
fannten Namen. Unverzüglich begab ſich der Direktor 
zum Präfekten (Herr Camescafje bekleidete damals 
diejes Amt), ließ ihn weden und berichtete ihm den 
Borfall. 

„Lallen Sie fie fofort frei,“ ordnete Herr Cames— 
caſſe an. 

„Uber fie tft mir mit einem Protokoll de Polizei— 
kommiſſars eingeliefert.” 

„Dann zerreißen Sie diejed Protokoll!“ 

Die Anordnung des Bräfeften ward prompt erfüllt. 
Herr Tirier hat den Namen der Diebin niemandem 
verraten, merfwürdigerweije jedoch ward die Affäre 
überall befannt, und ganz Paris fennt den Namen 
der Heldin. 


Bartg. 


Eine Binridtung. 


n der Ede der Rue de Chateaudun und des Fau— 

bourg Montmartre befindet ſich das jedem Pariſer 
Literaten befannte Cafe Pouſſé. Allnächtlich nach zwölf 
Uhr, wenn die Morgennummern der Zeitungen fertige 
geitellt find und das Publiftum aus den Theatern 
ſtrömt, ift dad Cafe Pouſſé von Sournaliften, Lite— 
raten und Künstlern angefüllt, die hier biß gegen zwei 
Uhr nachts zu verweilen pflegen. 
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Ich jaß eine Tages in der Gejellichaft mehrerer 
Kollegen auf der Terrajje dieſes Cafes, ald der Mit- 
arbeiter einer großen Pariſer Zeitung mir im Bor= 
übergehen zuflüjterte: 

„Heut wird Matelin bingerichtet.“ 

Diefe Nachricht brachte bei allen ein gewiſſes Er— 
ſtaunen und bei einigen jogar Entrüftung hervor. Nicht, 
da meine Herren Kollegen mit dem zum Tode Ber: 
urteilten Mitleid gehabt Hätten: die Franzoſen kennen 
jened Gefühl des Erbarmend mit den Verbrecher nicht, 
das jih bei und in Rußland in der volftümlichen 
Bezeichnung „die Unglüclichen” ausdrüdt, die man auf 
die Delinquenten anwendet. Die franzöfiiche Gejell- 
Ihaft tritt in allen ihren Schichten ohne Unterjchied 
der Partei und des religiöjen Befenntnijjes offen und 
unbedingt für die Todesſtrafe ein. Man erfieht Dies 
unter anderem aus der Thatjache, daß die Republi— 
faner, die, jo lange fie in der Oppofition waren, im 
Namen der Humanität die Abjchaffung jener Strafe 
verlangten, gleichwohl nad) Erlangung der Macht diefelbe 
beibehalten haben. Einer der häufigjten Vorwürfe, die 
man Herrn Grevy feinerzeit gemacht hat, beitand darin, 
daß man ihn wegen der allzu häufigen Begnadigung 
zum Tode verurteilter Verbrecher tadelte. Das Er— 
ftaunen und der Unwille, dem meine Kollegen bei der 
Nachricht von Matelind bevorjtehender Hinrichtung 
Ausdruf gaben, erklärt fich einfach daraus, daß der 
Verurteilte, wie gerüchtweife verlautete, jich im leßten 
Stadium der Schwindjucht befand. 
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„Man wird ihn am Ende auf den Armen zur 
Guillotine tragen! Wie abjcheulich!” 

„Beruhigen Sie fi,” verjeßte der Journaliſt, der 
die Nachricht mitgebracht Hatte. „Meatelin iſt als 
Simulant entlarvt. Der Arzt, der ihn im Auftrage 
des Präſidenten unterfucht hat, bejtreitet, daß fein Zu— 
ftand gefährlich je. Der Kerl verdient jein Schidjal; 
man hat weit weniger Schuldige guillotiniert, und nun 
follte dieſer Hallunfe entichlüpfen!“ 

Das Pariſer Publikum, das jonjt die Chronik der 
Verbrechen jo leidenschaftlich verfolgt, wußte eigentlic) 
gar nicht, was Matelin verbrocdhen hatte. Sein Prozeß 
war ganz unbemerkt vorübergegangen. Matelin, feines 
Zeichen? CErdarbeiter, war mit einem alten Manne 
bekannt, der als Aufjeher bei der Barijer Straßen 
reinigung angeftellt war. Der Dienjt diefes Alten 
war fehr anjtrengend, da er in die Nachtſtunden fiel. 
Der arme Alte beklagte ſich häufig bei Matelin über 
denjelben, er fühlte ſich feinen Pflichten nicht mehr 
gewachſen und drüdte den Wunſch aus, irgendwo in 
der Provinz eime leichtere Stelle als Schloßwächter 
oder Gärtner zu erhalten. 

„Ich hätte etwas Belleres für Sie,” ſagte ihm 
eined Tages Matelin. „Die Stelle bringt 150 Francs 
monatlich und ift leicht auszufüllen. E3 iſt ein Wächter- 
pojten in einem Sclofje, dejjen Beſitzer jedoch ander- 
wärts wohnt. Sie müßten aber 500 Franes Kaution 
ſtellen.“ 

Voll Freude nahm der Alte den Vorſchlag an. Er 
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bejaß ein paar Hundert Franes, Die er ji) grojchen- 
weife zufammengejpart hatte, und konnte jomit die ver— 
langte Kaution bezahlen. Seine Frau wollte jedod) 
von dem Vorjchlage Matelins nichts wiljen, der ihr 
fhon durch feine Äußere Erjcheinung höchſt unſym— 
pathifch war. Sie wollte dad Geld um feinen Preis 
herausgeben. Als ſie indefjen eine Tages von Haufe 
abwefend war, nahm der Alte das Geld und machte 
ſich mit feinem Freunde auf den Weg. 

Sie legten zuerjt eine Strede auf der Eijenbahn 
zurüd und hatten dann noch ein paar Kilometer zu 
Fuß durch den Wald zu gehen. Hier überfiel nun 
Matelin feinen Freund, erwürgte ihn, nahm ihm das 
Geld ab und hing ihn an einen Baum. Am näcdjten 
Tage fand man den Leichnam des Alten, und da feine 
Legitimation bei ihm gefunden wurde und der Tod 
immerhin auf einen Selbjtmord zurüdgeführt werden 
fonnte, jo begrub man ihn ohne weitere Yorntalitäten 
al3 „Unbekannten“, 

Matelind Verbrechen wäre in der That verborgen 
geblieben, wenn nicht die Witwe des Ermordeten mit 
ganz ungewöhnlicher Hartnädigfeit und bewunderns— 
werter Energie die Sade in die Hand genommen 
hätte. Mit dem Scarffinn eine gewiegten Krimina— 
liiten ging fie der Spur des Verbrechens nad und 
brachte alle Inſtanzen in Bewegung, bis ſchließlich 
nah Verlauf eines Jahres der Mörder verhaftet 
werden konnte. 

Sept follte Matelin für jeine Unthat Sühne Teijten. 
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Es war drei Uhr nachts, als ich in Geſellſchaft einiger 
Journaliſten und meined Freundes Rodolphe Darzeng, 
eined jungen Dichters, der in Moskau geboren und 
erzogen worden ijt, das Cafe verließ. Es war eine 
laue, ſternhelle Naht. Das dürre SKaftanienlaub 
rajchelte unter dem leijen Haud) des Windes auf dem 
Pflaſter. Die Straße war menjchenleer, das Geräuſch 
unjerer Schritte Hang hell von den Steinplatten des 
Trottoird wieder, 

Als wir dem Quartier La Roquette näher kamen, 
begegneten uns vereinzelte Fiaker. ES waren Die 
Sournalüten, die nach der Stätte der Hinrichtung fuhren. 
Bereit3 jeit mehreren Jahren wird das Publikum zu 
den Erefutionen nicht mehr zugelajjen, Tag und Stunde 
derjelben wird ihm verheimlicht. Die Journaliſten in= 
dejien werden jedesmal unter der Hand durd) Die Polizei 
benachrichtigt, und es erjcheint ihrer gewöhnlich eine 
ganze Anzahl am Plate. 

Die Straßen, die nah dem Platz La Noquette 
führten, waren durch hölzerne Barrieren abgeſperrt, 
vor denen zahlreihe Poliziften unter dem Kommando 
eines WBolizeioffizierd verfammelt waren. Auf dem 
Trottoir jaßen und jtanden bereits ein paar Dußend 
Strolde in blauen Leinwandfitteln und hohen Ballon 
mützen. Sie fonnten nicht jeden noch hören, da die 
Entfernung bis zum Plabe ziemlich weit war; gleichwohl 
harrten fie jtandhaft die ganze Nacht hindurch aus und 
bildeten gegen Morgen bereit3 eine recht anjehnliche 
Menge. 
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Wir durchſchritten die Reihen der Poliziſten, zeigten 
unjere Rournalijtenfarten vor, bogen um die Ede und 
ſtanden auf der Richtſtätte. Diejelbe jtellt einen runden 
Pla zwifchen den beiden gegemüberliegenden Gefäng— 
nijjen, der großen und der Heinen La Noquette, dar. 
Die gewaltigen eijernen Portale diefer düjtern Gebäude 
bilden je einen Halbkreis, und zwijchen ihnen zieht fich 
zur Rechten und Linken die Straße La Roquette hin, 
die mit hohen Kaſtanien Depflanzt ift. Zu beiden 
Geiten der Auffahrt zur großen La NRoquette und ſenk— 
recht zu derjelben waren gleichfall$ hölzerne Barrieren 
angebracht, hinter denen etwa anderthalb Hundert 
Menjchen, die zu der Hinrichtung zugelaflen waren, 
ſich aufgejtellt Hatten. Die Barrieren find jo nahe an 
der Guillotine, daß, wenn das Richtbeil herabfauft, das 
Blut des Hingerichteten die neugierigen Zuſchauer bejprißt. 

Beim Lichte etlicher Laternen jehimmerten vor ung 
im Hintergrunde des Plate die Helme der republifa= 
nijchen Gardereiter. Durch die offenjtehende Kleine 
Pforte des mächtigen Gefängnisthore ſah man einen 
gelben Lichtjtreifen, der auf das Pflaſter fiel. Die 
Zuſchauer, die fajt alle unter einander befannt zu fein 
jchienen, plauderten gemütlich; ab und zu hörte man 
fie über eine Anefdote lachen, die irgend jemand zum 
beiten gab; die neu Anfommenden wurden mit geräuſch— 
vollen Scherzen begrüßt, und Befannte riefen ſich über 
die Barriere hinweg an. Die Polizeioffiziere jchüttelten 
den mit ihnen befannten Sournaliften die Hand und 
erfundigten fi) nad) ihrem Befinden. 
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Da ertönte plößlid” daS gleichmäßige Stampfen 
zahlreicher Prerdehufe, die im Takt auf das Pflaſter 
aufichlugen: Gendarmen erjchienen auf dem Plabe und 
jtellten fi) im Halbfreife gegenüber dem Thor de3 
Öefängnifjes auf. Bald darauf hörte man aus der 
Ferne das jchwere Rollen langſam daherfahrender Karren. 
Die Gendarmen riffen ihre Pferde zurüd und bildeten 
auf dieſe Weije einen leeren Raum. Wir erblidien 
nun zwei große grüne Karren, die mit Schimmeln be= 
Ipannt waren. 

Die Gefängnisuhr verkündete eben die vierte Stunde. 
Die Zufchauer gerieten in Bewegung, und alle Blide 
richteten jich nach jenen Fuhrwerken, die an die Jahrmarkts— 
wagen wandernder Komödianten erinnerten. Aus dem 
vorderen Wagen jprang ein lebhafter alter Herr in 
ſchwarzem Eylinder, weiten dunklen Paletot und weiß— 
jeidenem Gachenez. Auf jeinen Regenschirm gejtüßt, 
humpelte er mit jeinen krummen Pfropfenzieherbeinen 
auf einen der Polizeioffiziere zu. Er zeigte nach ung 
mit der Hand und redete eifrig auf den Offizier ein, 
&3 war Herr Deibler, der Henfer von Paris, den 
wir dor uns hatten. 

Er jtand nur zwei Schritte von mir entfernt, und 
ih Fonnte ihn genauer betrachten. Er ijt ein Mann 
von etwa jechzig Jahren, mit rotem, rings bon einem 
grauen Furzgehaltenen Barte umrahmtem Gejichte; der 
Schnurrbart iſt rajiert. Seine dichten, bujchigen Augen— 
brauen hängen tief über die fleinen, bebrillten Augen 


herab. Die Unterlippe tritt jtarf hervor. Es iſt nichts 
Pawlowsky, Welthauptftadt. 21 
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Auffallendes in feinem Äußern, nichts, das auf fein 
Handwerk jchließen Tiefe. Man jieht einfach einen 
jchlichten alten Bourgeois, einen gejchäftigen, vielleicht 
ein wenig brummigen Großpapa. Herr Deibler iſt in 
der That bereit3 Großvater: jeine Tochter ift mit einem 
ichwarzäugigen und jchwarzhaarigen Burſchen, einem 
jeiner vier Gehilfen, verheiratet, der vermutlich einmal 
das ſchätzenswerte Amt des Schwiegervater jamt den 
zugehörigen 4000 Francd Gehalt erben wird. 

Herr Deibler führt das Leben eines Fleinen Rentiers, 
wohnt in der dritten Etage eines Haufe in der Nähe 
von La Noquette, jpielt leidenschaftlich gern die Geige 
und haft die Sournaliften. Er hat die Tochter feines 
Vorgängers Hendrich geheiratet, deſſen Gejtalt in 
Turgenjews Skizze: „Die Hinrichtung Tropmanns“ jo 
meiſterhaft geſchildert iſt. 

Die beiden Wagen machten und gegenüber dicht 
am Trottoir Halt. Ein paar Arbeiter in blauen Bloufen 
(die Gehilfen des Henkers) legten den Pferden Deden 
über, banden ihnen die Haferjäde vor und öffneten den 
Schlag des einen Wagend. Sie holten zuerjt zwei 
Eimer heraus, die fie neben unfere Barriere jtellten, 
dann ein paar Blöde, ein paar Bretter und Brettchen, 
zwei Säulen und zwei Käſten. Darauf zündeten fie 
eine Blendlaterne an, deren zitternded Licht auf das 
Pflaſter fiel. 

„Was wollte er denn von Ihnen?“ fragte ich einen 
der Bolizeioffiziere, der an mid; herantrat. 

„Es paßt ihm nicht, daß die Barrieren jo nahe 
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an der Guillotine find,” meinte er achjelzudend, „er 
habe es nicht gern, meinte er, daß das Publikum ihn 
anjtarrt.“ 

Ein paar Schritte weit von meinem Standort wurden 
inzwijchen zwei ſchwere eijerne Stangen von dunfel- 
roter Farbe kreuzweiſe über einander gelegt. Deibler 
nahm eine Seßwage aus der Tajche umd legte jie 
mehrmals an, um jich zu überzeugen, daß jie voll— 
fommen horizontal lagen. Alsdann wurden am Rande 
der Querſtange in eigend zu diefem Zweck eingebohr- 
ten Löchern ziemlich nahe neben einander zwei dünne 
eichene Säulen von etwa drei Fuß Höhe eingefebt. 
Alles das ging ziemlich jchnell vor ſich. Mehr Zeit 
erforderte die Anordnung des Querbalfens, weldyer Die 
Nolle für die Seile trägt, an denen das Fallbeil auf und 
nieder gleitet. Endlich aber it auch das vollbradt. Zum 
Schluß wird noch die etwa 60 Kilo jchwere Eiſenplatte 
herangefchleppt und befejtigt, an der das Beil jelbjt 
fejtgefchraubt wird. Die ganze Aufjtellung nimmt etiva 
eine Stunde in Anſpruch. 

Es jchlug fünf Uhr, als Deibler, der inzwijchen 
geichäftig Hin und her gehumpelt war und jeine Anz 
ordnungen getroffen hatte, das Beil auf jeine Wirkſam— 
feit prüfte. Er drückte auf eine jeder, die Rolle fette 
fi in Bewegung, und das Beil jaufte mit wachjender 
Gejhwindigfeit unter dumpfem, jchwerem Aufjchlagen 
herab. 

Nachdem er jich mehrmals überzeugt hat, daß Die 
Schneide in Ordnung tft, nimmt er eine zweite Probe 

21* 
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vor. Die Guillotine jteht, wie wir gejehen haben, auf 
der bloßen Erde und hat weder ein Gerüft noch Stufen. 
Dafür hat fie jedoch zwei „Arme“, die an der Vorderjeite 
in horizontaler Richtung zu den jenfrechten Säulen ein= 
gefügt find. Zwiſchen dieſen Armen ift an einem Charnier 
ein rotes Brett in einer Höhe von etiwa anderthalb Metern 
befejtigt. Sobald man auf diefe Platte drückt, fällt ſie auf 
die erwähnten Arme und gleitet auf ihnen vorwärts, nad) 
dem „Halbmond“ zu, der fich unter den Beile befindet. 

Es fehlt nicht mehr viel an ſechs Uhr; der Him— 
mel beginnt zu erblafjen, es wird feucht und fühl. 
Das Beil der Guillotine funfelt unheimlich, und Die 
Helme und Waffen der republifanifchen Garden und 
der Gendarmen, die unbeweglich auf ihren gleihjam in 
den Boden eingerammten Pferden ſitzen, glänzen im 
Dämmerlidt. Das Plaudern und Lachen iſt verjtummt, 
da3 Publikum beginnt fich für Matelin zu intereijieren: 
ob er jchläft oder nicht, und wie er fterben wird, ob 
ebenfo ruhig, wie er fi) vor Gericht benommen, oder 
ob ihn im lebten Augenblid feine Kaltblütigfeit ver: 
lajjen wird. 

Zwiſchen den Barrieren beginnt eine lebhafte Be— 
wegung; die Gefängnisaufjeher eilen Hin und her; ein 
paar jchwarzgefleidete Leute flüftern leiſe — es jind die 
Gehilfen des Scharfrichterd, die ihre Bloujen abgemworfen 
und ſchwarze Nöde angezogen haben. Der Polizei— 
fommifjfar mit jeinem Sefretär, der Staattanwalt, der 
Agent, welcher Matelin verhaftet hat, endlich der Chef 
der ſtädtiſchen Polizei und zahlreiche andere offizielle 
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Perſönlichkeiten erjcheinen auf der Bildfläche. Der gelbe 
Lichtitreifen im Thor ift verfchwunden, die Kleine Pforte 
wird verjchlojien. 

Ich erinnere mich nicht mehr, wie viel Zeit nun 
verfloß. Ich weiß nur, daß es plößlich ungewöhnlich 
hell ward und der von leichten Nebelfchleiern verhüllte 
Himmel ſich purpurrot fürbte. Die blauen Uniformen 
mit den blutigroten Epaulett3, die weißen Achjelbänder 
der Gendarmen und die blißenden Helme, die ich 
zwijchen den dünnen Säulen der Guillotine hindurch- 
jeden konnte, hoben fich ſcharf von dem hellen Hinter- 
grunde ab. Plötzlich Hirrten die Eäbel, die gewaltige 
eiferne Thür Fnarrte in ihren Angeln und öffnete fich, 
um eine jonderbare Gruppe vor unfern Augen erjcheinen 
zu lafjen. Zuerſt kam mit gefchäjtiger Miene „Groß— 
papa“ Deibler herangehinkt, und Hinter ihm folgte, 
mit fleinen Schritten daherhüpfend, eine unheimliche, 
Schreden einflößende Erjcheinung. Ganz kurz gejchoren 
und rajtert, mit auf dem Rücken gebundenen Armen 
und gefejjelten Beinen, ragte dieje Erjcheinung troß 
der gebücdten Haltung über alle andern empor. 3 
war Matelin, der Delinquent. Sein Geſicht war zu 
einem bföden Lächeln verzerrt; feine Kleinen Augen 
blieben einen Augenlick auf mir haften und glitten 
dann über die Guillotine hin. Dann jchritt er in der— 
jelben hüpfenden Gangart weiter, wobei ein Priejter 
und einer der Gehilfen des Henkers ihn jtüßten. Der 
Hal® war bis unterhalb des Schlüfjelbeins entblößt, 
die Haut hatte eine gelbe Farbe. Er trat an Die 
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Guillotine heran, küßte raſch das ihm hingehaltene 
goldene Kruzifir und trat neben das rote Brett an der 
Guillotine. Dann ward er plößlic) vorwärts geftoßen; 
er itürzte nieder und wurde zugleich mit dem Brett 
nad) dem Halbmond vorgefchoben. In diefem Mugen 
blick flog das ſchwere Fallbeil herab und fchnitt mie 
in dicken, zähen Kot hinein. Gleichzeitig vernahm man 
ein dumpfes, hölzernes Aufichlagen: e8 war der Kopf 
Matelind, der in den darunter gejtellten Kajten fiel. 
Ein widerlich jüßlicher Geruch verbreitete jich über den 
Richtplatz. Nicht ein Tropfen Blut war auf dem 
Pflaſter zu ſehen, jelbjt in dem Kaften war, wie man 
mir jpäter fagte, nicht mehr als ein halber Liter Blut. 


— 
Die „Sittenpolizei in Srankreich. 


EN längerer Zeit bereit hat man in Frankreich die 
eigentümliche Thatjache beobachtet, daß die Zahl 
der Heiraten von Jahr zu Jahr mit auffallender 
Hartnädigfeit und Negelmäßigfeit abnimmt. So betrug 
die Zahl der Heiraten im Jahre 1872 noch) 352754, 
im folgenden Jahre aber nur noch 321238; jo ging 
fie, bejtändig fallend, im Jahre 1875 auf 300427, 
1876 auf 291393 und 1877 auf 278094 herunter. 

Einige Beobachter, denen dieje merkwürdige That- 
ſache aufgefallen iſt, haben dieſelbe durch den Einfluß 
der allgemeinen europäifchen Kriſen zu erklären gejucht. 
Zur Unterjtüßung ihrer Anfiht Haben fie auf das 


Die „Sittenpolizei“ in Franfreid. 327 


Beifpiel Englande, Deutjchlands und des cißleithanifchen 
Ofterreich hingewiefen, wo die Zahl der Ehefchließungen 
nad) dem Jahre 1873, in dem die Krifi$ begann, 
gleichfall3 in bemerfenswerter Weife herabging. Die 
europätjche Krijis ijt jedoch in Frankreich eigentlich nur 
im Sabre 1876 in auffallender Weife zu Tage getreten, 
während die von ung erwähnte Erjcheinung bereits 
viel früher, noc) dor dem Kriege, beobachtet worden 
iſt.) Außerdem findet in Deutjchland, England und 
Djterreich bejtändig eine ftarfe Auswanderung junger 
Leute in heiratsfähigem Alter ftatt, während in Franf- 
reich die Auswanderung fait gleih Null ift. 

E3 leuchtet jomit ein, daß die wirtjchaftliche Kriſis 
als Erflärungdgrund für jene Erjcheinung nicht genügt. 
Wie wenig dieje Erklärung zutrifft, jpringt ganz be= 
fonder8 in die Augen, wenn man in Betracht zieht, 
daß das Lebensniveau des franzöfiichen Volkes im 
allgemeinen und der Urbeiterflafje im befondern während 
der legten 25 Jahre nicht nur nicht gejunfen, jondern 
vielmehr in bemerfenswerter Weiſe gejtiegen iſt. Der 
franzöfiiche Arbeiter ift zwar noch recht weit vom 
Wohlitande entfernt, doch iſt er jedenfall3 heutzutage 
befjer gejtellt al3 vor 25 Jahren. Er verdient mehr 
und jpart auch mehr. Der franzöfifche Arbeiter ißt 
nirgends im ganzen Lande Schwarzbrot. Das Brot, 
dad er genießt, iſt aus Weizenmehl bereitet und von 
vorzüglicher Qualität. Die Verdrängung ded Roggen 


) Legoyt, „Le suicide ancien et moderne“, Paris 
1881, ©. 175 u. 313. 
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brotes durch das Weizenbrot hat jich gerade während 
der legten 50 Jahre vollzogen. Der franzöfifche Arbeiter 
verläßt niemal3 die Heimat, um jich ein bejjereg Leben 
zu verjchaffen, während jeine Nachbarn, die Italiener, 
Spanier, Belgier und Deutjchen in großen Mafjen 
auswandern, und zwar mit Vorliebe auch nad) Frank— 
reich, weil jie finden, daß gerade Frankreich ein Land 
iſt, in dem es jich bejjer lebt. Der franzöfijche Arbeiter 
fann in der That mehr jparen, als feine Genofjen in 
den übrigen Ländern Europas. 

Hier tritt uns indeſſen eine interefjante Thatjache 
entgegen. Während der junge Franzoſe ſich mehr und 
mehr daran gewöhnt, zu fparen und Sapital anzu= 
jammeln, bemächtigt ſich feiner gleichzeitig eine immer 
größere Scheu vor der Ehe. Dieje Wechjelbeziehung 
tritt in der That ganz Kar zu Tage. Und wenn der 
Sranzoje jchon einmal heiratet, dann Hat er einen 
wahren Schreden vor den Folgen des Heiratens, den 
‚Kindern. Der Wunjch, feine Kinder zu haben, it in 
Srankreich, und zwar gerade in den jparenden Klaſſen 
jo verbreitet, und die Mittel, die diefem Zweck dienen, 
werden jo allgemein benußt, daß eine jtetig fortjchreitende 
Berminderung des Bevölkerungszuwachſes das not— 
wendige Reſultat iſt. „Wenn das in demſelben Ver— 
hältnis ſo fortgeht,“ ſagt Bertillon in einem Buche, 
das er ſpeziell dieſer Frage gewidmet hat, „dann wird 
nach hundert Jahren in Frankreich kein einziger Franzoſe 
‚mehr übrig fein.‘ 

Sn der Erflärung der Urjachen diefer Erſcheinung 
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itimmen alle ernjthaften Beobachter vollkommen überein. 
So jagt Paul Leroy-Beaulieu über diefen Punkt: „Als 
Haupturjache des Stillitandes unferer Bevölferung muß 
man die Öewinnjucht der Bourgeoiſie anjehen, die ſich 
in ihrer jozialen Lage zu behaupten oder durch Spar= 
ſamkeit und Arbeit reich zu werden fucht.‘ 

Leroy drüdt ji) in feiner Studie „L’infecondits 
en France‘ noch) weit jchärfer aus. „Die Neigung zum 
Wohlleben,“ jagt er, „die eine fait unvermeidliche Folge 
des Fortſchritts der Civilifation it, die Angit, den 
Reichtum zu verlieren, nachdem man ihn exit erreicht 
hat, trägt im gleich jtarfer Weiſe zu der geringen 
Sruchtbarfeit unſeres Volkes bei. In dieſer tollen 
Jagd nad) dem Reichtum und den materiellen Genüfjen, 
die er gewährt, würde eine große Familie ein Hemm— 
nis bilden, das die Bewegungsfähigfeit und die Aussicht, 
den Konkurrenten zu jchlagen, wejentlich verringert. 
In der Überzeugung, daß bei dem gegenwärtigen 
Zujtande unferer Gejellichaft, troß unjerer demokratiſchen 
Eitten, der Reichtum der ſicherſte Weg zu einer ge— 
achteten Stellung und eine fejte Grundlage der Macht 
it, träumt die Bourgeoiſie von reichen Heiraten für 
ihre Söhne, von der Ausficht auf eine zukünftige Ver— 
einigung ziveier großen Vermögen in einer einzigen 
Hand. Auch die Kinder teilen die Sorgen der Eltern 
und lernen frühzeitig diejen wichtigiten Alt im Leben 
al3 eine glüdliche Spekulation betrachten. Daher die 
jpäten Heiraten u. ſ. m.‘ | 

Diefe Tendenz, die dem inneriten Wejen der 
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Bourgeoifie entjpricht, hat bewirkt, daß es eine ganze 
Armee von jungen Leuten giebt, die weder die Mög— 
lichkeit, no) den Wunjh haben, vor dem 30. bis 
35. Lebensjahre eine Ehe einzugehen. hr ganzes 
Streben iſt darauf gerichtet, ſich eine gejellichaftliche 
Pojition zu ſchaffen. Da fie aber bei alledem nicht 
aufhören, junge Leute zu bleiben, jo ijt ein geradezu 
verhängnisvolles Anwachſen der Projtitution die natür= 
liche Folge jener ehefeindlichen Tendenz. 

Das ijt die eine Seite der Medaille. Bei den 
ärmeren Klaſſen der Bevölferung dagegen fann man 
gerade die entgegengejeßte Beobachtung machen: während 
in den reifen der großen und kleinen Bourgeoifie 
nur ſehr wenig oder gar feine Kinder vorhanden find, 
hat die nicht jparende Hlafje ihrer um fo mehr. „Die 
Sruchtbarfeit, die wenigſtens noch in unjerer Arbeiter- 
bevöfferung eine Teßte Zuflucht gefunden Hat,“ jagt 
Paul Leroy-Beaulieu, „hält den mittleren Bevölkerungs— 
zuwachs in Frankreich noch einigermaßen aufrecht.‘ 
Wenn man jedoch von den Arbeitern und Tändlichen 
Tagelöhnern abfiedt, dann fommen auf eine Familie 
noh nicht zwei Kinder. Jules Simon erzählt in 
jeinem Werke „Die Arbeiterin in Frankreich”, daß 
viele Frauen in den Fabriken von Nouen auf die 
Frage, wie viel Kinder fie Hätten, zur Antwort geben: 
fünfzehn, achtzehn und ſelbſt zwanzig! 

Da der franzöftfche Arbeiter nicht imftande ift, eine 
jo zahlreiche Familie zu ernähren — verdient er doc 
nur 4 bis 5 Franes täglich — ſo iſt er gezwungen, feine 
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Kinder ſchon frühzeitig in die Fabriken und Werkjtätten 
zu jchiden, oder fie einfach den Launen des Schidjals 
zu überlafjen. Ich möchte bezweifeln, ob es noch ein 
zweite Land in Europa giebt, das jo viele verlafjene 
Kinder aufzumweifen hat, wie gerade Frankreich. Die 
Statiftif zählt fie nach Hunderttaufenden. 

Am einen wie im andern Falle werden die Kinder 
ein Opfer des Lajter3 und Verbrechend. Die Knaben 
treten in die Reihen der fogenannten Verbrecherklaſſe, 
die hHauptjächlich aug Kindern und halbwüchfigen Burjchen 
beiteht, während die Mädchen nicht jelten jchon mit 
zehn bis zwölf Jahren zur großen Armee der Pro— 
ftitution übergehen. 

Sm beiten Falle bleibt das Mädchen bis zum fünf- 
zehnten, jechzehnten Jahre zu Haufe, dann aber heißt 
e3 ans Heiraten denken. Ohne Mitgift wird fie nie= 
mand nehmen, und fie will auch gar nicht ohne Mit- 
gift geheiratet fein. Ein Mädchen, das nicht wenigitens 
einen Glasſchrank und eine Bettjtelle bejigt, kann über- 
haupt nicht daran denfen, zu heiraten. So jtrebt denn 
die junge Franzöfin nad) der großen Stadt, nad) Paris. 
Hierher locken fie von Kindheit an die berüdenden 
Schilderungen des Reichtums, der großjtädtifchen Genüſſe 
und de3 leichten, lohnenden Verdienſtes. Das Beifpiel 
der einen oder andern Land3männin, die in Paris ihr 
Glück gemacht Hat, jcheint diefe Schilderung zu be= 
ftätigen. Das Einfachite ift es dann, in einen Dienjt 
zu treten. Die Zahl der Dienjtboten aus der Provinz 
beträgt in den großen Städten Franfreich& gegen andert= 
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halb Millionen. Aber der franzöfiihe Bourgeois iſt 
recht anſpruchsvoll, und der Lohn ijt nicht bejonders 
groß: höchſtens 25— 30 Franc für den Monat. Das 
Angebot und die Konkurrenz von jeiten der Mädchen 
it überdies jo groß, day fich nicht immer eine Stelle 
findet. 

Wer jederzeit auf eine gute Stelle rechnen Fann, 
das it die Umme. Sie führt im Haufe des Bourgeois 
ein wahres Feiertagsleben. Ihr Lohn beträgt 70—80 
Francs monatlich, die Geſchenke ungerechnet. Die Arbeit 
iſt äußerjt gering — den ganzen Tag wird „Ipazieren 
gegangen“, das it alle. Dieſe Ausſicht iſt jo vers 
jührerisch, daß jelten ein Bauernmädchen ihr widerſteht. 
Ohne lange nachzudenken, giebt fie fich dem eriten beiten 
Burjchen Hin, und wenn fie dann geboren hat, jo eilt 
fie mit ihrem Kapital nad) Paris oder in eine andere 
große Stadt. Die Anımenbureaur haben ihre bejonderen 
Agentinnen, die jogenannten „meneuses“, die bejtändig 
unterwegs jind und die Dörfer Frankreich nad) jchwane 
geren Mädchen abjuchen, ja häufig jogar fie bereden, 
ih verführen zu laſſen, indem fie ihnen ihr Fünftiges 
Glück in den glänzenditen Farben jchildern. In Paris 
fommen — merfwürdigerweife zumeift im Winter — 
bisweilen ganze Waggons an, die mit Landammen, 
größtenteil3 jungen Mädchen, vollgepfropft find. 

Die vom Glücke weniger Begünjtigten, denen es 
nicht gelingt, al3 Amme oder Hausmädchen anzufommen, 
gehen in die Fabriken, Werkitätten und Gejchäfte. Hier 
verdienen fie 1'/,, 2, höchſtens 3 Franes täglih, Da 
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fie fi in einer großen Stadt für dieſes Geld nicht 
einmal ordentlich ſatteſſen können, jo bleibt ihnen nichts 
weiter übrig, al3 „aufs Trottoir zu gehen.“ 

Auf dieſe Weife wird der Zuzug der weiblichen 
Bevölkerung nad) den Städten beitändig in Fluß ge— 
halten. Wie jchlecht diefe Mädchen e& auch in der 
Stadt haben mögen, jo ift es nad) ihrer Meinung doc 
immer noch befjer wie auf dem Dorfe. Einen Be: 
weiß dafür jcheint u. a. die Thatjache zu liefern, daß, 
im Gegenjaß zu allen andern Ländern Europas, in 
Frankreich der Frauenjelbjtmord auf dem Lande häufiger 
it, al3 in den Städten. 

Man kann ſich nach alledem nicht wundern, wenn 
in Frankreich die Projtitution in ganz erichredendemn 
Maße entwidelt it. In Paris allein zählt man nad) 
den Aufjtellungen Lecours, des früheren Direktor der 
Pariſer Sittenpolizei, nicht weniger als 60,000 weibliche 
Perſonen, die, ihren Körper feilbieten. In anderen 
Städten ijt nach den Berechnungen der Polizei das 
Verhältnis annähernd dasjelbe; genauere Zahlen find 
nicht befannt, teild darum, weil diefer Gegenjtand nod) 
feinen methodischen Bearbeiter gefunden hat, teils, weil 
dank den auf diefem Gebiete bejtehenden Vorjchriften 
genauere Daten einfach nicht zu erlangen jind. Nur 
in dem einen Punkte jind alle Beurteiler einig, daß 
die Broftitution in Frankreich von Jahr zu Jahr wächſt 
und ſich ausbreitet, indem jie Lajter und Anſteckung 
in alle Schichten der Gejellichaft hineinträgt. 

Man follte erwarten, daß die franzöfiiche Gefeß- 
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gebung des neunzehnten Jahrhunderts diefer unheimlichen 
Ericheinung ihre Aufmerkjamfeit jchenfen und irgend 
welche Maßnahmen zur Bekämpfung derjelben treffen 
würde. Es gejchieht jedoch nicht das Geringſte in dieſer 
Hinfiht. Die franzöfiichen Gejeßgeber ignorieren und 
umgehen die Frage mit unbegreiflicder Hartnädigfeit, 
und die Gefellichaft betrachtet die Proftitution nach wie 
vor al3 eine „unvermeidliche, ja fogar nützliche“ Er— 
jcheinung. Die Franzofen find mit Ledy immer nod) 
der Meinung, daß „die Proftituierte die beſte Be— 
Ihüßerin der Tugend ijt, und daß die mafellofe Reinheit 
zahlreicher Familien Schaden leiden würde, wenn die 
gefallene Frau nicht eriftierte, die eine Ableitung der 
Leidenschaften bildet, welche jonit die Welt mit ihren 
Greueln anfillen würden.‘ 

Die franzöfifche Gejellichaft hat ſomit im Der 
Projtitutionsfrage nur das eine Intereſſe: daß der 
„Konfument“ eine Garantie für die Güte der Ware 
bejige, und daß er im übrigen vor gewiſſen kliniſchen 
Folgen gejchüßt jei. Die Sorge für diefen Schuß iſt 
ganz in die Hände der Polizei gelegt. 

* * 
* 

Das Ideal der franzöſiſchen Polizei beſteht darin, 
die heimliche Proftitution volljtändig auszurotten und 
eine jtreng reglementierte Brojtitution an ihre Stelle 
zu jeßen, die alle polizeilichen Vorſchriften pünktlich 
erfüllt und fich der Behörde in allem unterordnet. In 
diejem Sinne hat bereit3 im Jahre 1843 der Parijer 
Präfekt Delefjerre jein befanntes Neglement erlajjen, 
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in welchem unter dem Vorwande der „Regulierung“ 
die Ehre und Ruhe der franzöfifchen Bürger voll- 
jtändig der unfontrollierbaren Willfür der Polizei über- 
liefert wurde. Die Polizei hat das Necht, in Hotels, 
Chambres garnied und Privatwohnungen einzudringen, 
dort Nachforſchungen anzujtellen und Berfonen, die fie im 
Verdacht der geheimen Proftitution hat, zu arretieren. 
Sie hat ferner dad Necht, unter demfelben Vorwande 
jede Frau auf der Straße, im Theater oder im Cafe 
zu verhaften und ohne weitere Umjtände, ohne Zeugen 
verhör und gerichtliche® Verfahren, einer ärztlichen 
Kevifion zu unterwerfen und al3dann in daS ent- 
jegliche Frauengefängnis St. Lazare einzuliefern, deſſen 
Name jchon der Barijer Proftituierten Angit und 
Schreden einjagt. 

Das Reglement empfiehlt dem Agenten allerdings, 
mit großer Borjiht und Umfchau zu Werfe zu gehen, 
aber die ganze Organijation der Gittenpolizei ift von 
der Art, daß fie diefen Herren jede Rüdjichtnahme er— 
part. Das Neglement kennt nämlich feine Strafe für 
ungerechtfertigte Verhaftungen und macht dad Honorar 
des Agenten von der Anzahl der Verhaftungen ab— 
hängig. Der Agent erhält 92 Franc monatlichen 
Gehalts und außerdem 2 Franc für jede heimliche 
Proſtituierte, die er entdect. Das Perjonal der Sitten- 
polizei refrutiert ji) au dem niedrigjten Abjchaum 
der Gejellichaft, da, wie man leicht begreift, ein ans 
ſtändiger Menſch fich zu ſolchem Amte nicht hergiebt. 
Wenn einem Agenten der Geheimpolizei ein Mifgriff 
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pajjiert, dann wird er zur Strafe zum „Sittendienst” 
verjeßt. Ganler, der Chef der Geheimpolizei unter 
dem Slaijerreich, bekennt in feinen Memoiren, daß unter 
jeinen Agenten ſich „einer der in Paris ziemlich zahl- 
reichen widernatürlichen Proſtituierten männlichen Ge— 
jchlecht3 befand, der für ein monatliche8 Honorar von 
125 Franc ihm alles berichtete, was jich in feiner 
unzüchtigen Gejellfchaft zutrug.” Der Polizeiarzt 
Seannel, ein leidenjchaftlicher Verteidiger der Sitten— 
polizei, kann gleichwohl nicht umhin, die Agenten diejer 
Polizei al$ Leute zu bezeichnen, „die in Bezug auf 
geiftige Fähigkeiten und fittliche Unbejcholtenheit jehr 
jelten auch nur den bejcheidenjten Anjprüchen genügen“. 
Sie jind nad jeinen Worten „höchſt ungehobelt und 
fäuflih, geben fich) mit Kuppelei und Erprefjung ab 
und verraten ſelbſt den Lüftlingen die Adreſſen einer 
gewifjen Gattung von Mädchen.“ 

Solchen Leuten wird die Aufficht über die Sittlich- 
feit der Bürgerfchaft anvertraut. Zu jeder Taged- und 
Nachtzeit durchwandern dieſe Agenten beutejuchend zu 
zweien, häufig auch zu dreien die Straßen von Paris. 
Als ein lederer Biſſen erjcheint ihnen jede „irreguläre“ 
PBroftituierte, die feine Kontrollfarte bejigt. Da nun 
der Begriff der Projtituierten ein jehr unbejtimmter 
iit, jo Handeln fie in jedem Cinzelfalle ganz nad) 
augenblielicher Eingebung. Langes Überlegen ijt nicht 
ihre Sache: jobald ihnen irgend eine Yrauensperjon 
„verdächtig“ erjcheint und fie noch dazu jchledht ge= 
fleidet ijt, überfallen jie fie plößlich von hinten, binden 
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ihr die Hände und fchleppen fie fort. Das erjchrodene 
Opfer, da3 häufig nicht weiß, un was es ſich handelt, 
beginnt zu jchreien und fich zur Wehr zu ſetzen. Dann 
geraten die Agenten in Wut, und es regnen auf das 
arme Weib von beiden Seiten Hiebe herab. Die ge— 
meinjten Schimpfwörter befommt ſie zu hören, die 
Kleider werden ihr vom Leibe geriffen, die Friſur zer— 
rauft, und in diefem Aufzuge wird jie endlich nach der 
Mache geichleppt. Wenn e3 fich dort bei der ärztlichen 
Unterſuchung herausjtellt, daß die Verhaftete Feine 
Broftituierte fein fonnte, dann wird fie „wegen thätlicher 
Beleidigung der Polizeiagenten“ dem Richter übergeben. 

An anderen Fällen wird die Berhaftete entlafjen, 
indem man einen „Irrtum in der Perſon“ vorſchützt. 
Das iſt noch der günſtigſte Ausgang der Sache, und 
die Franzöfinnen geben aus faljher Scham nur jehr 
felten einen ſolchen „Irrtum“ der Offentlichfeit preis. 
Bismweilen ift das in der That auch mit Gefahr ver- 
bunden. Vor furzem ward ein jechzehnjähriges Mädchen 
verhaftet; man brachte es nach dem Polizeidepot und 
dann zum Arzte, der die Unjchuld der Verhafteten kon— 
jtatierte. Das Mädchen war Braut, das Aufgebot war 
bereit3 erfolgt, und in vierzehn Tagen jollte die Hochzeit 
Itattfinden. Die Polizei zur Verantwortung zu ziehen, 
wäre in diefen Falle für den Bräutigam, der eine 
amtlihe Stellung einnahm, Fompromittierend geweſen. 
Das beleidigte junge Mädchen fürchtete, daß die Heirat 
zurüdgehen fünnte, und die häßliche Affäre ward ein— 


fach totgejchwiegen. 
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Gleichwohl vergehen Feine acht, vierzehn Tage, ohne 
daß immer wieder derartige traurige Heldenthaten der 
Sittenpolizei durch die Preſſe befannt würden. Hier 
einige Beijpiele dieſer Art. Eines Abends gegen 
10'/, Uhr begleitete ein junger Arbeiter jeine Braut 
aus einer Gejellichaft nach ihrem elterlichen Haufe. 
Plötzlich überfallen drei Kerle die leßtere und ſchleppen 
jie von dannen. Es waren Agenten der Sittenpolizei. 
Der Arbeiter ſchickte ji an, die Angegriffene zu vers 
teidigen, doch Fonnte er allein gegen drei nicht? aus— 
richten und ward von den Schuften blutig gejchlagen. 
Er eilte num fort, um feine Freunde und die Schließerin 
des Haufes, das cr eben verlajjen hatte, zu Hilfe zu 
rufen. Die Agenten, die ihr Opfer bereit eine ganze 
Strede weit fortgejchleppt hatten, wurden eingeholt, 
und den nachdrücdlichen Proteſten der SHerbeigeeilten 
gelang es, die Agenten davon zu überzeugen, daß ſie 
fih im Irrtum befanden, und fie zum Rückzug zu 
beſtimmen. 

Am 10. April 1883 brachte der „Intranſigeant“ 
folgende Notiz: „Man berichtet uns ein Faktum, das 
in der That ganz unwahrſcheinlich klingt. Im vorigen 
Monat verjchtvand plößlich eine junge Frau, Madame 
P., Rue de Panoyaur Nr. 65 wohnend, aus ihrer: 
Wohnung. Ihr Gatte war dur ihr Verſchwinden im 
höchſten Grade beunruhigt und begann fie überall zu 
juchen, erfundigte fich auf der Präfektur, in der Morgue 
— alles vergeblid. Plötzlich kam er durch einen 
fonderbaren Zufall der Sadhe auf den Grund. Was 
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war gejchehen? Die junge Frau, die er bereit3 al3 
eine Tote beweint hatte, war am Abend, da fie bon 
ihrer Arbeitsitelle heimfehrte, bei einer polizeilichen 
Razzia arretiert und in St. Lazare eingefperrt worden. 
Im Gefängnis unterwarf man fie einer ärztlichen Unter- 
juhung, und die Anzeichen einer nicht lange vorher 
Itattgehabten Entbindung wurden als „belaftendes Mo— 
ment‘ angejehen. Sie jchrieb an ihren Gatten; doc) 
gelangten die Briefe nicht an ihre Adreſſe . . . Der 
unglüdfihe Mann wandte fi an den Präßfekten 
Camescaſſe, ohne eine Antwort zu erhalten. Er wartet 
bis jetzt auf Bejcheid betrefi3 der Freilafjung der 
Arretierten. Dies ſind die Thatjachen, wie ſie ung 
durch den Advokaten mitgeteilt wurden, dem die Auf— 
Härung der höchſt jeltjamen Angelegenheit übergeben 
wurde.“ 

Übrigens haben nicht nur arme Frauen diefe Sitten= 
wächter zu fürdten. Bor einigen Jahren ward am 
hellen Tage die Frau eines Bankiers au Dijon ars 
retiert, die ihren Gatten auf dem Bürgerfteig erivartete. 
Der Vorfall machte großes Aufjehen; als man jedod) 
den Chef der Geheimpolizei fragte, weshalb er jeinen 
Agenten ſolche Niederträchtigfeiten gejtatte, antwortete 
er geringjchäßig: 

„Seit wann iſt es Sitte, daß ein Ehemann jeine 
Frau auf der Straße auf fi) warten läßt?“ 

Bald darauf ward die befannte Künstlerin Roufjel 
verhaftet. ALS die liberalen Blätter deshalb Lärm 


ichlugen, übernahm ein Mitarbeiter des Fonjervativen 
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„l'Ordre“ die Berteidigung der Polizei mit folgenden 
Worten: 

„Ich kenne ehrbare Frauen, denen dasjelbe palliert 
it, und die gleichwohl es zu vermeiden wußten, daß 
die Sache an die große Glode kam. Mir ift eine 
hübjche junge Dame befannt, die eines Tages von einem 
Bolizeiagenten in höchſt unſchicklicher Weife beleidigt 
und auf die Polizei geführt wurde, wo fie glühend vor 
Scham die ganze Nacht in Gejelljchaft betrunfener 
Meiber zubringen mußte Es müßte ihr nichts, daß 
jie ihren Namen nannte und ihre Adrefje angab — 
man hörte nicht auf fie. Sie ward erjt freigelafjen, 
al3 ihr Gatte, der von ihrer Verhaftung vernommten 
hatte, ihre Entlaffung verlangte. Wer da meint, fie 
habe am nächiten Tage ſich Hingejeßt und an Die 
Zeitungen gejchrieben: ‚Man hat mich für eine öffent— 
liche Dirne gehalten, ich verlange Genugthuung!‘ — 
der befindet jich im Irrtum. Die junge Frau hat ein- 
fach gejchwiegen.“ 

Kaum ein zweites Vorkommnis hat die Mißbräuche 
der Sittenpolizei, die gänzliche Abwejenheit jeglicher 
Verantwortung jeitens der Bolizeibeamten und die leicht- 
fertige Beurteilung ihrer Bubenjtreiche durch die franz 
zöfische Geſellſchaft jo grell beleuchtet, wie die Gejchichte 
der Madame Eyben. Dieje Affäre ijt jo charafteriftijch, 
daß ich mir nicht verfagen kann, fie hier mit ihren 
empörenden Einzelheiten wiederzugeben. 

Am Dienstag, den 28. März 1887, erwartete 
Madame Eyben in der Nue St. Marc, am Eingang der 
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Panorama-Paſſage ihre beiden Töchter, die gewöhnlich 
um Dieje Zeit aus der Schule heimfehrten. Sie war jehr 
einfach gekleidet, wie e& einer Samilienmutter zukommt. 

Plöglih vernahm fie an ihrem Ohr eine fremde 
Stimme: „Wollen diefe holde Schöne arretieren!“ 

Sleichzeitig ward fie von jechd Männern umringt 
und gepadt. Sie protejtierte, jchrie, drohte, daß ſie 
jih bei dem belgiſchen Geſandten, Baron Beyens — 
jie ift jelbjt Belgierin — bejchweren würde, aber nicht3 
half. Unter rohen Späßen führten die Agenten fie 
nach der Polizei. Dort erhob Madame Eyben von 
neuem Proteſt, aber auf alle ihre Einwände erhielt fie 
ſeitens des Brigadier3 nur die ironische Antwort: 

„Beſchweren Sie ſich |päter bei den Herren Jour— 
naliften, und meinetwegen auch bei Ihrem Gejandten. 
Seht bleiben Sie auf der Polizei.‘ 

Um acht Uhr abends jchleppte man fie zu Fuß, in 
Begleitung zweier Boliziften, nad) einer andern Poli— 
zeiwache und dann zum Polizeikommiſſar. Der leßtere 
begrüßte ſie mit jpöttiichen Komplimenten und begann 
das Verhör in folgender Weiſe: 

„Was iſt Ihre Profeſſion?“ 

„Ich bin Schauſpielerin.“ 

„Hm, das ſind Sie ſo nebenbei; außerdem aber 
betreiben Sie das Geſchäft einer Proſtituierten.“ 

Madame Eyben proteſtierte von neuem. Der Kom— 
miſſar meinte mit ironiſcher Liebenswürdigkeit: 

„Thun Sie doch nicht, als ob ſich Ihr ſittliches 
Gefühl dagegen empörte!“ 
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Frau Eyben berief ſich darauf, daß fie Familie habe. 

„Das fehlt gerade noch!“ Tautete die Antwort. 
„Schämen Sie ſich nicht vor Ihren Kindern, folche 
Wege zu wandeln?‘ 

Man jperrt die PVerhaftete wieder ein. Gegen 
10'/, Uhr ruft man fie von neuem vor und giebt ihr 
ihr Tuch, ihren Negenjchirm und ihr Geld zurüd. 

„Darf ich jebt nach Haufe gehen?” fragte fie. 

Das durfte jie num noch lange nicht, man führte 
fie vielmehr, Gott weiß warum, nach einer dritten 
Wade, wo jie wiederum eingejperrt wurde. Um 
12°/, Uhr nachts ſetzte man fie in den Polizeiwagen, 
der gerade jeine Umfahrt durch die Stadt hielt und 
alle im Laufe des Tages Arretierten nach dem Depot 
überführte. Um drei Uhr morgens langte Madante 
Eyben im Depot an und ward in eine Sjolierzelle gejperrt. 

Es vergehen zwei volle Tage. Nach Verlauf ders 
jelben wird die Verhaftete dem Unterjuchungsrichter 
vorgeführt. 

„Sie find des MWiderjtandes gegen Beamte der 
Polizei angeklagt,” jagt man ihr. 

Madame Eyben giebt zu, daß fie in der That gegen 
ihre Verhaftung Proteft erhoben habe. 

„Darum Handelt es fih auch! Sie hätten nicht 
protejtieren jollen, dann hätte man Sie vielleicht ohne 
weiteres laufen laſſen.“ 

Am nächſten Tage ward Madame Eyben ganz 
ebenjo ohne Grund und Form entlafjen, wie fie ver— 
haftet worden war. 
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Die Blätter der Dppofition jahen in dieſem em— 
pörenden Vorfall eine erwünjchte Gelegenheit, um über 
den ihnen verhaßten Andrieur, den damaligen Polizei— 
präfeften, herzufallen, und begannen gewaltig gegen 
ihn Sturm zu laufen. Die öffentlihe Meinung Fam 
in Bewegung, es wurden Bollsverfammlungen, Bes 
ſprechungen, Brotejtfundgebungen veranftaltet. Die Sache 
ging jo weit, daß die Kammer ich genötigt jah, Herrn 
Andrieur zu interpellieren. Am 10. April war der 
Sigungsjaal im Palais Bourbon gedrängt voll. Auf 
den Galerien jah man zahlreihe Damen, und auf dem 
Quai vor der Deputiertenfanmer drängte fich eine 
große Volksmenge. Alle erwarteten die Nachricht von 
dem jchimpflihen Sturz des Präfekten. 

E3 sollte jedoch) ander® kommen. Die nter- 
pellation war in vecht jchüchternem Tone vorgebradht 
worden. Statt über die Ungejeblichkeiten und Miß— 
bräuche der Sittenpolizei zu jprechen, verlangte Herr 
Pascal von dem Präfekten eine Erklärung über Die 
Urjache jeiner Differenzen mit dem Gemeinderat. 
Der leßtere hatte ji) nämlich gemweigert, das Budget 
für die Erhaltung der Gittenpolizei zu bewilligen. 
Andrieur hätte ohne weitere die Angelegenheit der 
Madame Eyben umgehen und einfach erklären können, 
daß der Widerjtand des Gemeinderat3 gejeßwidrig jei. 
Bon diefem Standpunft aus hätte er wenigſtens for= 
mell Recht behalten, Er zog es jedoch vor, jelbit auf 
den Gegenjtand, der im Mittelpunft des Intereſſes 
jtand, loszugehen. Mit jener Unverfrorenheit, die 
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diefen Mann ſtets charakterifierte, begann er feine Ent— 
gegnung in folgender Weiſe: 

„Sie haben jedenfall alle in den Zeitungen den 
Brief einer gewiſſen Frau Eyben gelejen, der ihr von 
einigen Sournaliften, welche ich mit Namen nennen 
fönnte, diftiert worden iſt. Das Bublifum war ge= 
rührt durch das Mißgeſchick diefer Frau, die es für 
eine ehrenhafte Mutter und Hausfrau Hält... Sie 
werden fogleich jehen, ob Madame Eyben in der That 
da3 Opfer eines Irrtums war.“ 

Er zieht aus jeinem Bortefeuille einen geheimen 
Bericht feiner Agenten und giebt aus dem Inhalt 
dieſes „Dokuments“ folgende3 zum beiten: 

„Infolge der Befchwerde einiger Gejchäftgleute wurde 
in der Paſſage eine polizeiliche Beaufjichtigung ein= 
geführt; am genannten Tage lenkten zwei Polizijten 
die Aufmerkjamfeit der Agenten auf die Witwe Eyben, 
die in der Baffage auf und ab ging. Nachdem fie jid) 
überzeugt hatten, daß ſie zu drei verjchiedenen Malen 
jich bemüht habe, einige vorübergehende Männer anzu— 
SEHEN... 4,5% 

Bei diefen Worten erhob ſich in der Klammer ein 
lauter Spektakel. Diefe ſchamloſe Schmähung einer 
ihußlofen Frau von der Höhe der Kammertribüne 
herab, eine Schmähung, die jich lediglich auf den er— 
logenen Bericht der beteiligten Agenten jtüßte, brachte 
einige Deputierte ganz außer fi, und ſie erhoben 
lauten Proteſt. Wie es indeljen im „Sournal ojficiel“ 
heißt, wurden zahlreiche Stimmen im Centrum und 
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auf der Linken laut, welche riefen: „Weiter jprechen! 
Weiter ſprechen!“ Gambetta, der damalige Kammer: 
präjident, juchte die protejtierenden Abgeordneten durch 
folgendes Argument niederzujchmettern: 

„Wenn man ein Inſtitut angreift, das die Auf- 
gabe Hat, die gejellichaftlichen Klvafen zu jäubern, dann 
muß man ihm Gelegenheit zur Verteidigung geben.“ 

Der auf jolche Weile ermutigte Nedner fuhr nun— 
mehr fort: 

„Dann jagte fie, zu den Agenten gewandt: ‚Sch 
bin Belgierin, und meine Freilaſſung verlangt ein 
Baron, der wird’3 Euch jchon beſorgen!“ 

Diefe Äußerung erfchien jo albern, daß die ganze 
Kammer fih vor Lachen jchüttelte. Das „Journal 
officiel” bemerkt bei diejer Stelle der Rede: „Langan— 
dauerndes Gelächter und Lärm.” 

„Da fie nun fich weigerte, den Agenten zu folgen,“ 
fuhr Andrieur fort, „jo waren jie gezwungen, fie mit 
Gewalt nad) der Wache zu bringen.“ 

Lange jprach er in Ddiefem Sinne, wobei er jich 
immer nur auf die Angaben der Geheimpoliziiten 
berief. Er Hatte nicht einen Augenblid die Glaub— 
würdigfeit diejer Leute angezweifelt oder eine Be— 
jtätigung ihrer Ausjagen durch das Zeugnis der Leute, 
die den Vorgang beobachtet hatten, für notwendig ge= 
halten. Gleichwohl ging Andrieur in der Kammer 
als Sieger aus dem Streite hervor. 

Inzwiſchen jegte der Unterjuchunggrichter das Ver— 
fahren gegen Madame Eyben fort. Er fonfrontierte 
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die Angeſchuldigte mit den Poliziſten, auf die jich die 
Agenten beriefen, mit den Gejchäftsleuten, die ihre 
Verhaftung „wegen offenkundigen Betreibens der Pro— 
jtitution“ verlangt haben follten, und nicht eine einzige 
dieſer Perſonen erfannte fie wieder. Alle Angaben 
Andrieur’ ftellten ſich al3 erdichtet heraus. Die Unter- 
ſuchung mußte fchlieglich eingejtellt werden, weil nicht 
der geringite Anhalt für die Erhebung einer Anklage 
vorhanden war. 

Madame Eyben wandte fi nun an die Kammer 
mit der Bitte um die Erlaubnis, Herrn Andrieur als 
Derleumder gerichtlich verfolgen zu dürfen. Aber die 
Kammer bejchied ihren Antrag abjchlägig — mit einer 
Majorität von 324 gegen 91 Stimmen ging man über 
ihre Petition zur Tagesordnung über. 

Das Inſtitut der Sittenpolizei übt auf das Bubli- 
fum einen höchſt entjittlichenden Einfluß aus. Der 
Liebhaber, der eine Frau loswerden will, deren er 
überdrüſſig geworden, der abgewiejfene Don Juan, Die 
Nebenbuhlerin, die Quartierwirtin, fie alle rächen ſich 
an den armen Weibern durch anonyme Denunziationen 
bei der Bolizeipräfeftur. Die lebtere fadelt nicht lange 
— wenn eine Frauensperjon einen Liebhaber hat oder 
einfach in Chambre garnie wohnt, dann wird fie ohne 
weitered arretiert. Nicht jelten gejchieht es, daß ein 
Hausherr jein Dienjtmädchen jchwängert und Die Ruhe 
der „ehrjamen Bürgerfamilie“ durch den drohenden 
Skandal gefährdet wird. Dann bringt ein Kleines 
Briefchen ohne Unterfchrift, dad an die Adrefje der 
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Polizei gerichtet wird, die Angelegenheit rajch wieder 
in Ordnung. 

Der Schreden, den die Sittenpolizei in Frankreich 
den Frauen und jelbit den Männern einflößt, ift fo 
groß, daß er fait tägli von Schwindlern zur Aus— 
führung von Erpreſſungen benußt wird. In Lille eriftierte 
durch drei volle Jahre eine Gaunerbande, die im Bois 
de Boulogne verliebte Pärchen überfiel, wobei ihre 
Mitglieder fi als Agenten der Sittenpolizei ausgaben. 
E3 gelang den Buben regelmäßig, den Mann auszu— 
plündern und die Frauensperſon zu vergemwaltigen. 
Nach ihren eigenen Gejtändnis haben dieſe Schurken 
mehr als 500 weibliche Perſonen genotzüchtigt, und 
nicht eine einzige von ihnen hat jich über die Schurfen 
bejchwert. Im Jahre 1880 ward eine eben joldhe 
Notte in Paris abgeurteift. 

* * 

Bei den Nachforſchungen nach den nicht kontrollier— 
ten Proſtituierten leiſten die kontrollierten Zunftgenoſ— 
ſinnen, die ſogenannten „Mädchen mit Karte“, der 
Polizei bereitwillig Dienſte. Unbarmherzig ſchnüffeln 
ſie die Konkurrentinnen aus und hetzen ihnen die Agen— 
ten auf den Hals. Die Bewohner der Chambres garnies 
werden häufig gegen zwei oder drei Uhr nachts durch 
einen ungewöhnlichen Lärm geweckt. Im Korridor 
hört man das Aufſtampfen von einem Dutzend Männer— 
ſtiefeln, die Thüren der Nebenzimmer werden eine nad) 
der andern geöffnet, und aus den Zimmern ertönt das 
Wehklagen weiblicher Stimmen, Schreckensrufe, Bitten, 
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hyſteriſches Geſchrei . . . Es ijt die Sittenpolizei, Die 
im Begriffe ſteht, die Moral der Pariſer zu retten. 
Die Pariſer Polizei hält einmal an dem Grundſatze feſt, 
daß eine ehrbare Frau nicht in einem Chambre garnie 
wohnt; daher iſt ihr jede weibliche Perſon, die e3 
dennoc thut, ſchon an und für fi) verdädtig. Die 
Agenten dringen in das Zimmer der jchlafenden Frauen 
ein (es find in den meijten Fällen Arbeiterinnen) und 
fallen zu allererjt nach ihrer Hand. 

„Sie haben feine Nadeljtihe an den Fingern, Sie 
arbeiten aljo nicht. Bitte, fommen Sie mit!“ 

„ber ich bin doch Feine Näherin, ich bin Blumen— 
macherin, oder Stiderin . . .“ 

„Schon gut, wird ſich alles herausitellen — ziehen 
Ste jih nur an!“ 

Die Perjon, die unter ſolchen Umjtänden verhaftet 
wird, erhält ohne weitere eine Karte. Beim erjten 
Alarmſignal einer nächtlichen Hausſuchung jucht daher die 
Bemwohnerin eines möblierten Zimmers ſich durch die 
Slucht zu retten. Das gelingt ihr indefjen nicht immer, 
und dann gerät die Unglücliche in Verzweiflung, ver— 
fällt in Höjterifche Krämpfe, wälzt ji, ihrer Sinne 
nicht mächtig, im Zimmer hin und her. Bißweilen 
jpielen fich bei jolcher Gelegenheit furchtbare Dramen 
ab. Im Fahre 1878 fprang ein Mädchen, das ſich 
vor den Agenten retten wollte, aus einem Fenjter der 
zweiten Etage hinab. Die Unglücliche jtürzte auf ein 
Glasdach, da unter der Schwere ihres Körpers zus 
ſammenbrach und fie in entjeßlicher Weije zerfleijchte. 


Die „Sittenpolizei” in Frankreich. 349 


Halbtot, mit zerjchmetterten Beinen ward fie aufgeho- 
ben und ftarb zwei Tage jpäter. Es jtellte jich nach— 
träglich heraus, daß das Mädchen gar Feine Proſti— 
tuierte war, fondern fich auf ehrliche Weife als Näherin 
ernährte. 

Man ſollte angeſichts dieſer wütenden Verfolgung 
der heimlichen Proſtitution annehmen, daß die Polizei 
wenigſtens ihr nächſtliegendes Ziel erreicht habe, d. h. 
daß der größte Teil der Proſtituierten unter ihrer 
Kontrolle ſtehe. Die Statiſtik zeigt jedoch, daß dies 
durchaus nicht der Fall iſt. Von 60000 Frauens— 
perſonen, die nach den Angaben der Polizei in Paris 
von der Proſtitution leben, ſind bei der Polizei nur 
3580 angemeldet. Von dieſer verhältnismäßig winzigen 
Zahl kommen indeſſen noch etwa 1900 Perſonen in 
Abzug, die entweder krank ſind oder ſich den allzu 
rigoroſen Vorſchriften der Polizei zu entziehen wiſſen. 

Eine Perſon, die einmal die „Karte“ bekommen 
hat, ijt vollitändig der Willfür der Polizei überant= 
wortet, die ohne jede Verantwortung nad eigenem Er: 
mejjen über fie verfügen kann. Es giebt fein Geſetz, 
das ſich mit ihrer Lage befaßte, da man ja diefen uns 
glücklichen Weſen nicht einmal die gewöhnlichiten menſch— 
lichen Rechte zugeiteht. Wenn der Unternehmer, der 
die Arbeitskraft der Gefangenen von St. Lazare ges 
pachtet hat, plößlich eine größere Anzahl von Arbeite- 
rinnen gebraucht, dann benachrichtigt er einfach Die 
Sittenpolizei, die jogleich eine Treibjagd zu feinen 
Gunſten veranftaltet. Co wenigſtens erzählt Mes 
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Guyot in feinem interefjanten Buche über die Sitten— 
polizei. Im Laufe von zwei bis drei Stunden werden 
auf den Boulevard 100 bis 150 Frauenzimmer auf= 
gegriffen und ohne weiteres, je nad) Bedarf des Unter— 
nehmers, auf ein, zwei, drei Monate ins Gefängnis 
geitedt. 

Bisweilen wird von jeiten der Agenten zur Belufti- 
gung hervorragender Fremder oder jelbit ihrer eigenen 
Befannten eine „Jagd“ auf Brojtituierte abgehalten. 
Die Gründe zur Arretierung einer Projtituierten find 
zahllos, nad) dem polizeilichen Reglement hat jie nur 
das Necht, zwifchen 7 Uhr abends und 11 Uhr nachts 
ji auf der Straße zu zeigen. Nun muß fie doc) 
aber ejjen, und wenn fie am Morgen auf den Markt, 
in einen Rejtaurant, oder einen Laden geht, dann 
hat fie fchon daS Reglement übertreten und kann arres 
tiert werden. Will fie eine Freundin beſuchen oder 
bei ſich empfangen, geht fie außerhalb ihres Viertels 
jpazieren, fißt jie am Fenfter, jpricht fie einen Vor— 
übergehenden an, bewohnt ſie ohne befondere Erlaubnis 
der Polizei ein möbliertes Zimmer — man verlangt 
nämlich, daß ſie ihr eigenes Meublement bejige — 
dann Hat jie ſich jchon ſchwer vergangen und fann 
jeden Augenblid erwarten, daß man fie „zur Sühne 
ihres Verbrechens" nad St. Lazare abführt. 

Die Dauer ihrer Einjperrung hängt ganz vom Gut— 
dünfen der Verwaltung ab. Bisweilen hält man jie 
ein ganzes Jahr fejt, ein ander Mal läßt man fie fchon 
nad etlichen Tagen laufen. Die einen verlafjen das 
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Gefängnis nur, um Tags darauf don neuem verhaftet zu 
werden, andere fünnen thun und laſſen, was fie wollen, 
ohne nad) St. Lazare zu fommen, weil jie aus .irgend 
welchen Gründen den Schuß der Polizei genießen. Es 
berrjcht, mit einem Worte, die vollfommenjte Willkür 
auf dieſem Gebiete. 

Diefe Willfür hat in Frankreich) die widermwärtige 
Erjcheinung der „Zuhälter“ ins Leben gerufen, die vor 
etlichen Jahren zu den Dbefannten Unruhen im Barijer 
Duartier Latin Anlaß gegeben haben. 

Der Zuhälter lebt auf Koften der Proſtituierten. 
Gewöhnlich bewohnt er mit ihr dasjelbe Quartier, doc) 
ijt dies nicht immer der Fall. Es giebt Zuhälter, die 
zu 5 bis 6 Frauenzimmern zugleich in Beziehung ftehen 
und nicht mit einem einzigen bon ihnen zujammen 
leben. Es giebt fogar „ehrenwerte“ Samilienväter dar— 
unter, die ihre Angehörigen durch daS Zuhältergewerbe 
„redlich“ ernähren. 

Die Pflichten eines Zuhälters find jehr mannigfad). 
Er benachrichtigt jeine „Marmite” von der Annäherung 
des Agenten, wenn jie zu verbotener Stunde fich Runden 
ſucht. Wenn es not thut, verteidigt er fie gegen den 
Agenten, oder gegen einen allzu unruhigen „Gaſt“. 
Wird jie arretiert, dann betreibt er ihre Freilafjung. 
Es iſt nicht allzu Schwer für ihn, dieſelbe zu erwirfen, 
da er mit der Polizei meilt auf gutem Fuße fteht. 
Er bewegt jich bejtändig in der Welt der Diebe und 
Gauner und erweijt der Polizei ald Spion gute Dienite. 
Sobald Unruhen ausbrechen, eilt der Zuhälter der 
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Polizei zu Hilfe und kämpft an ihrer Seite. Wie eng 
Zuhältertum und Polizei mit einander liiert find, zeigt 
folgender Auszug aus den „Memoiren Canlers“. 

„Einer dieſer Zuhälter,“ erzählt Ganler, „hatte eine 
Art Auskunftsbureau. Er verfaufte feinen Zunftge— 
genofjen „Meldungen“. Nehmen wir an, die Marmite 
eine3 diejer Burjchen jei nah St. Lazare abgeführt 
worden. Dann begiebt er jich nach dem Ausfunfts- 
bureau, fauft eine „Meldung“ und bringt fie nad) der 
Polizei; als Lohn wird ihm die Freilafjung feiner 
Marmite bewilligt. in anderes Beijpiel. Eine Pro— 
jtituierte wird zu fjechSmonatlicher Einfperrung in 
St. Lazare verurteilt, und ihr Zuhälter begiebt ich 
nad) dem Bureau. 

„Haben Sie eine gute Meldung?“ fragt er. 

„sa wohl, ich hab’ die Adreſſe zweier bekannten 
Spitbuben, welche die Polizei nicht finden fann.“ 

„Bas joll’3 koſten?“ 

„>00 Francs.“ 

„Das ijt mir zu teuer, jo viel fann ich nicht zahlen.‘ 

Sie beginnen zu feilfchen und einigen fich Schließlich 
auf 300 Francd. Der Zuhälter geht mit der ge= 
fauften Adreſſe nad) der Polizei und befommt dafür 
jeine Freundin ausgeliefert. 

„sh kannte einen Zuhälter namens Coutellier,‘ 
fährt Canler fort, „der jtet3 in verjchiedenen Bierteln 
5 bis 6 Marmites wohnen hatte. Jeden Abend, wenn 
er jeinen Rundgang machte, lieferten ſie ihm ein oder 
zwei Fünffrancsjtüde ab. outellier ftand bei dieſen 
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Frauenzimmern in hohem Anſehen, fie riſſen ſich förmlich 
um jeinen Schuß, da es befannt war, daß er jeine 
Marmites niemals länger al3 zwei oder drei Tage in 
St. Lazare lieg. Seine Tafchen waren ſtets mit 
„Meldungen“ gejpidt. 

Die alleinjtehende Brojtituierte, die von der Bolizei 
auf Schritt und Tritt verfolgt wird, findet nur einen 
Ausweg aus ihrer Lage, wenn fie nicht den Schuß 
eine einflußreichen Zuhälters oder Agenten genießt: 
fie tritt in eim öffentliches Haus ein. Das Lafter in 
den öffentlichen Häufern zu fonzentrieren, ijt daS höchite 
Biel aller Bolizeiphilofophen und Bolizeijchriftiteller. 
„Die öffentlichen Häufer,“ jagt Lecour, „ind die Baſis 
jeder reglementierten Broftitution. Die Polizei be— 
ſchränkt nicht nur die Zahl diefer Häufer nicht, 
jondern fördert jtet3 die Eröffnung neuer.“ Parent— 
Duchatelet war der Anficht, daß „ver höchſte Ruhm, 
auf den ein Bolizeipräfeft Anfpruch machen könne, in 
der Errichtung öffentlicher Häufer bejteht”. — „Herr 
Barnier, jagt er von einem Präfekten, „den man 
überall finden fann, wo e3 fid) um Maßnahmen handelt, 
die adminijtratives Talent und höheres Genie erfordern, 
bat die öffentlichen Häufer nad) Kräften vermehrt. Sm 
Intereſſe des öffentlichen Wohls jollte die Polizei diefer 
Einrichtung jeglichen Schuß gewähren.” Die Errichtung 
eines Bordells ijt nach diefer Auffafjung eine Art 
öffentlicher Thätigfeit, die der Geſellſchaft Nutzen bringt 
und daher nicht nur nicht als ein jchimpfliches, fondern 
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betrachten ijt. Die Inhaber der öffentlichen Häufer 
teifen natürlich vollfommen die Auffaffung der Polizei. 
Die Gefuhe um &enehmigung der Eröffnung eines 
Bordells werden denn auch ſtets in höchſt pathetiichem 
Stile abgefaßt. 

„Da ich mich bereits in vorgerüdtem Alter befinde,‘ 
Ichreibt einer Diejer Chrenmänner, „und mich bereit 
fühle, meine Seele in Gottes Hand zu geben und vor 
Seinem ewigen Nichterjtuhl zu erjcheinen, jo Halte ich 
e3 für meine Pflicht, dad Schickſal meiner Kinder ficher 
zu jtellen und ihnen die notwendigen Erijtenzmittel zu 
verjchaffen,“ und darum .. . bittet diejer ehrmirdige 
Patriarch den Präfekten, jeiner Tochter und Enkelin 
die Erlaubnis zur Eröffnung einer „tolerance“, d. h. 
eines Bordells zu erteilen. 

In einem andern Gefuche heißt es: „Herr Präfekt! 
Sie find meine einzige Stüße und mein einziger Schuß; 
bon der Sorge um meine unmündigen Kinder erdrüdt, 
flehe ich Sie an, mir die Möglichkeit, mich auf ehrbare 
Weiſe zu ernähren und für die Erziehung meiner Kinder 
zu forgen, nicht zu verfchließen; verjagen Sie mir nicht 
den Troſt, Herr Präfekt, defjen eine unglückliche Mutter 
jo fehr bedarf... .“ 

Ein drittes Erempel: „Herr Präfeft! Die uns 
verehelichte D. hat die Ehre, Ihnen zu melden, daß 
die furchtbaren Schidjalsichläge, welche fie erlitten hat, 
jie zu einem legten Akt der Verzweiflung treiben 
würden, wenn jie nicht noch das religiöje Gefühl zurüd- 
hielte, da8 dem Menjchen verbietet, eigenmächtig über 
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das zu verfügen, was ihm von obenher gegeben ift. 
Shre jittenjtrenge und vernünftige Aufführung und der 
Eifer, mit dem fie allezeit für dad Wohl ihrer Eltern 
und ihrer eigenen Kinder gejorgt hat, jicherte ihr jeder- 
zeit die Achtung und Anerkennung aller wohllituierten 
Leute; da fie nicht imftande ift, zu arbeiten, bittet fie 
um die Erlaubnis, ſechs Mädchen bei jich aufnehmen 
zu Dürfen.” 

Als Mes Guhot feinen Feldzug gegen die Sitten- 
polizei unternahm — worüber Näheres weiter unten — 
fuhr den Inhabern der öffentlichen Häufer ein gelinder 
Schreden in die Glieder. Biele von ihnen jchicten 
ihm Schmäh- und Drohbriefe, andere juchten auf feine 
Überzeugung einzuwirken. Einer von der Tebteren 
Sorten jchrieb ihm folgendes: „Die Frauenzimmter 
ind in den öffentlichen Häufern befjer aufgehoben, als 
wenn jie allein ſtehen. Es find größtenteils ehrenwerte 
Leute, die fie unterhalten und mit ihnen Handel treiben. 
Sie haben in anderen Branchen Unglüd gehabt und 
ergreifen nun dieſes Gewerbe, wie irgend ein anderes, 
um jich ihren Unterhalt zu verdienen.‘ 

Zwiſchen der Polizei und den Inhabern der öffent- 
fihen Häufer bejteht die intimfte Freundjchaft. Das 
Entgegenfommen der erjteren ijt einfach unbegrenzt, es 
geht jo weit, daß die Volizei ſelbſt das weibliche Perſonal 
für die Bordelle anwirbt. Alleinſtehende Proftituierte 
befommen e3 häufig genug auf der Polizei zu hören: 

„Sie haben fein Recht, ein möbliertes Zimmer zu 
bewohnen.” 

23 * 
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„ber ich habe doch feine eigenen Möbel!“ 

„Dann gehen Sie in ein öffentliches Haus, ſonſt 
ichifen wir Cie nad) St. Yazare!“ 

Die Inhaberinnen der Bordelle hatten noch vor 
furzem das Necht, während der ärztlichen Unterfuchungen 
der alleinitehenden Projtituierten auf der Polizei zu 
erjcheinen, um jich die pajjende Ware unter ihnen aus— 
zufuchen. Ganz offen und ungeniert jeiljchten fie mit 
den Mädchen, wobei die anmwejenden Bolizeiagenten jtet3 
auf der Seite der „Frau Patroneſſe“ ftanden und die 
Mädchen durch allerhand Üüberredungskünſte und Dro- 
dungen zu beeinfluffen juchten. In Bordeaur gejchieht 
Died noch heute. 

Der Mädchenhandel ijt in Frankreich ganz regelrecht 
organisiert, er bejigt feine Maffer, feine Börje, feine 
Kurje und Ujancen. Es giebt in Parid Cafes und 
Nejtaurant3, in denen die Kuppler ihre regelmäßigen 
Zufammenfünfte haben und der Kurs der „Ware“ feit- 
gejeßt wird. Je nach der Qualität und dem „Plab“, 
für den die Ware bejtimmt ift, wechjelt der Tarif. In 
Berjailles erhält der Makler eine Kommiffionsgebühr 
von 25 Francs „per Stüd“. Es giebt Spezialiften, 
die fich darauf legen, Mädchen zu verführen, um jie 
dann in ein Bordell zu verfchachern. Andere jtellen 
ih den Mädchen al3 gewöhnliche Stellenvermittler vor: 
die Bauernmädchen glauben ſich als Dienjtboten zu 
vermieten und jehen ich plöblich zu ihrem Schreden 
in einem Öffentlichen Haufe. Dort wird dem beflagens- 
werten Opfer jogleic) eine Schuld von 3—400 Francs 
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aufs Conto gejchrieben, und wenn es nicht bleiben will, 
dann wird e3 mit Polizei, Gericht und Gefängnis ge- 
ichredt. Falfche Zeugen find jtet3 zur Hand, die Polizei 
hält es mit der Patroneſſe, und es ijt jchon eine ge= 
hörige Portion von Willenskraft und Charakter er— 
forderlich, wenn ſich eins der armen Weſen den Händen 
jeiner Vampyre entziehen will. 

Guyot giebt ein paar interefjante Proben der Art 
von Korreſpondenz, wie fie dieſe don der Projtitution 
lebenden Gejchäftsleute führen. Eine gewiſſe Madame 
U. M. jchreibt an einen Kuppler: „Wenn Sie mir jeßt 
eine genügende Anzahl von hübſchen Grijetten Tiefern 
fünnten, würde mir jehr gedient fein.” Madame U. 
aus Montpellier fchreibt einer Kupplerin nach Bordeaur: 
„Die Hin- und Rückfahrt wird Ihnen natürlich bezahlt. 
Ich könnte monatli” 3—4 Stück brauchen. Schreiben 
Sie mir, wenn Sie etwas gefunden haben — Sie 
brauchen dann nur auf den Bahnhof zu gehen und be— 
fommen ohne weitere! auf meine Nechnung ein Billet 
bis Montpellier.” Die Eijenbahnverwaltungen halten 
alfo den Bordellwirten ein jtändiges Conto offen, wie 
allen anderen Handelsfirmen! ... 

Madame ©. aus Toulon fchreibt: „Ich brauche ein 
oder zwei hübjche, nicht zu große und nicht zu Dide 
Mädchen, die wenig Schulden haben und einen Geburt3- 
ichein und Paß auf 21 Sahre bejigen.” Dieje Ma— 
dame ©. verlangt nicht, daß die Mädchen wirklich 
majorenn find, fie verlangt nur „majorenne” Legi— 
tintation3papiere, was feineswegs dasjelbe it. Und 


358 Aus der Welthauptitadt Paris. 


jolhe Papiere find in der That ſelbſt für Mädchen vun 
14, 15 und 17 Jahren zu haben. Sie werden ent= 
weder durch befannte Spezialijten angefertigt oder auf 
andere Weije bejchafft. 

Die Bordellinhaberinnen telegraphieren offen an 
ihre Agenten: „Bringen Sie ein Mädchen; jagen Sie 
Bedingungen: Morgenrod tragen und nur im Wagen 
ausfahren.“ Die Poſt bejtellt ohne weitere Briefe 
mit der Aufjchrift: „Frau Kupplerin U. W.“ oder: 
„An Madame &., Kupplerin, die und die Straße”. 
Ganz bejonders bezeichnend aber ijt ein Brief, den 
die „Lanterne“ veröffentlicht hat. Eine Frau 2. jchreibt 
an ihren Gatten: „Mein Tiebes Männchen, es thut 
mir jehr leid, daß ich Dir widerjprechen muß. Aber 
ich fagte Dir dod immer: ich will Feine Belgierinnen 
und nehme jie um feinen Preis bei mir auf. Unſer 
Haus in der N.-Straße wird erjt Anfang Juni eröffnet, 
die Zeit drängt aljo gar nicht jo jehr. Für den Anfang 
haben wir an zwei Mädchen, der Guillen und der 
Sarah, genug; nad) vierzehn Tagen kann man dann 
noch ein paar dazu faufen. Kaufe fie, wo Du millit, 
aber nur nicht in Belgien. Die find zu verdorben, 
jie leſen die ‚Lanterne und find allzu fortjchrittlich 
gejinnt. Niemal3 fol man Mädchen aus bejjeren 
Streifen nehmen, der Wechjel der Lage iſt für fie zu 
Ihroff. Wenn Dir ein gute Gejchäft in den Weg 
läuft, dann jchreib doch an R. und die andern, man 
muß feine lieben Freunde auch "was verdienen laſſen. 
SH mag mich für lumpige paar Hundert Franes nicht 
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mit Maklergejchäften abgeben. Sch finde, daß ich Geld 
genug habe. Sch will feine Umjtände haben und fühle 
mich jehr wohl in meiner augenbliclichen Lage. Wenn 
Du noch nicht nach Haufe fommen willit, dann jchice 
Doc) das Mädchen allein ab; nur prüfe fie, ob jie 
auch zuverläflig iſt.“ Diefem Briefe ift eine Übersicht 
der Woceneinnahmen beigelegt: 

Dienstag . . . 326 Yrancı 

Mittwoch . . . 190 „ ı.j.w. 

Bevor das gefaufte Mädchen in eine andere Stadt 
gebracht wird, führt man es dem Arzte zur Unter— 
fuchung vor. Da fommen nun allerhand Betrügereien 
vor. Die Ware, die durch den Arzt am Berjandort 
al3 „brauchbar“ erachtet wurde, erweiſt ſich nach ihrer 
Ankunft am Bejtimmungsorte als Frank, Der Käufer 
fchikt nun die unbrauchbare Ware zurück und verlangt 
durch den Polizeikommiſſar des Ortes, an dem der 
Handel abgejchloffen wurde, die Rüdzahlung des Geldes. 
Der Kommifjar aber jtellt ſich auf die Seite des Ver— 
käufers, er behauptet, daß die Ware in guter Qualität 
abgefandt und erjt nachträglich „verdorben“ wurde, daß 
die Zahlung rechtmäßig erfolgt jei, und wenn jchließlich 
gar nicht3 mehr verfangen will, dann droht er dem 
ungeberdigen Käufer mit Verhaftung. 

Zwifchen den Bordellwirten und Stupplern Der 
verjchiedenen Länder befteht ein internationales Kartell. 
Der befannte Brüfjeler Prozeß hat die Thatjache ent— 
hüllt, daß in London eine Agentur bejteht, die den 
Öffentlichen Häufern des gejamten Kontinent® junge 
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Engländerinnen, größtenteil® in minorennem Alter, 
liefert. Ein Mitinhaber dieſer Agentur, ein hübjcher 
Menſch, der jich je nach den Umftänden Mar, Schulz 
oder Selfart3 nannte, war auf eine ganz neue „Spes 
zialität” gefommen: er verführte junge Mädchen, indem 
er ihnen die Heirat verſprach, brachte fie nach dem 
Feitlande und verfaufte fie dort an die Bordelle. Alle 
diefe Mädchen waren minderjährig. 

Nach den in Frankreich und Belgien gleichlautenden 
geſetzlichen Beftimmungen wird der Inhaber eines 
öffentlichen Daujes, der ein minderjährigs Mädchen 
bei jih aufnimmt, mit Gefängnis bis zu zwei Jahren 
beitraft; ein PBolizeibeamter, der einer Minderjährigen 
eine Karte augjtellt, wird gar zu Zwangsarbeit ver— 
urteilt. Troßdem hat die Brüfjeler — und, wie wir 
jehen werden, auch die Barifer — Polizei zu allen 
Beiten unmündige Kinder in die kontrollierte Broftitution 
eingereiht. In Brüſſel verfuhr man dabei, wie folgt. 
Der Bolizeibeamte verjtand Fein Englisch oder jtellte 
ſich wenigjtens jo, als ob er's nicht verjtände; Die 
Engländerinnen wiederum waren des Franzöfiichen 
unfundig, und jo mußte das Verhör durch Vermittlung 
eines Dolmetjcherd stattfinden. Dieſes Amt aber 
übernahm niemand anders, al3 die Bordellwirtin. Das 
16—17 jährige Mädchen ward unter einem fingierten 
Namen eingetragen, oder noch häufiger unter dem 
Namen irgend einer wirklichen, volljährigen Londonerin, 
die von dem Schwindel feine Ahnung hatte. Geftohlene 
oder gefälfchte Päſſe wurden der Polizei einfach als 


Die „Sittenpolizei” in Frankreich. 361 


Legitimationspapiere der Projtituierten vorgelegt, und 
. Damit war die Sache abgemacht. Es blieb dem unglüd- 
lichen Geſchöpfe num nicht weiter übrig, als fich in 
jein traurige® Schickſal zu fügen, wenn es nicht wegen 
„Führung faljcher Legitimationspapiere” ins Gefängnis 
wandern wollte. 

In dem Brüfjeler Prozeß wurde jogar die nach— 
folgende unglaubliche Thatjache enthüllt: die 17 jährige 
Tanner, die unter faljchen Vorjpiegelungen aus London 
nad dem Feſtlande gebraht und in ein öffentliches 
Haus gelodt worden war, Hatte einen organijchen 
Fehler an, ihrem Körper. Man brachte fie in ein 
Hojpital für Projtituierte, und hier wurde von den 
Bolizeiärzten eine Operation an ihr vollzogen, Die jie 
zur Ausübung des Gewerbes geeignet machte, für das 
man jie bejtimmt hatte. 

In Paris ift die Eintragung von unmündigen 
Kindern in die Liſten der Wrojtituierten von jeher 
üblich. Parent-Duchatelet veröffentlicht eine Tabelle, 
aus der man erjieht, daß im Sahre 1832 in den 
Regiſtern der Polizei verzeichnet waren: 

20 Brojtituierte von 14 Nahren 


6 R ed 
3 ; — — 
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Sn der Periode 1857—1866 waren von 4097 
unter Kontrolle befindlichen Projtituierten 1354, d. h. 
33 9, Minderjährige. 
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Im Jahre 1877 wurde bekannt, daß in einem 
öffentlichen Hauſe ſich mit polizeilicher Erlaubnis ein 
fünfzehnjähriges Mädchen befand; in einem andern 
Fall war eine 15jährige Negerin als achtzehnjährig 
eingetragen worden. Gewöhnlich befolgt die Polizei 
bezüglich der minderjährigen Freudenmädchen in den 
Bordellen folgende Methode: ſie trägt ſie nicht in die 
Regiſter ein, doch „duldet“ ſie ſie, wie der übliche 
Ausdruck heißt, und unterwirft ſie gleich den einge— 
ſchriebenen der ärztlichen Kontrolle. Um ſich nun für 
alle Fälle der Verantwortlichkeit zu entziehen, nimmt 
ſie zu folgender Liſt ihre Zuflucht. Die „Minder— 
jährige“ muß ein Geſuch um Einhändigung einer Karte 
einreichen, ſie erhält jedoch keine ſolche, vielmehr wird 
ihr Geſuch zu den Akten gelegt und für alle Even— 
tualitäten bereit gehalten, als ein Beweis, daß es ſich 
um ein „grundverdorbened Geſchöpf“ Handelt, dem nichts 
weiter übrig blieb, al3 ji in ein üffentliche® Haus 
aufnehmen zu lafjen. 

Die Liebenswürdigfeit der Polizei gegen die Bordell- 
halter iſt jedoch damit noch nicht erjchöpft. Sie hilft 
ihnen nicht nur ihr weibliches Perſonal anwerben, ges 
jtattet ihnen nicht nur, im Widerfpruch mit dem Gejeb, 
unmündige Kinder zu halten, jondern it ihnen auch 
auf jede Weije behilflich, die unglücklichen Wejen in 
ihren Häufern fejtzuhalten. Zu diefem Behufe ijt ein 
ganzes Syitem von Zwangsmitteln erjonnen, das mit 
Wiffen der Polizei und unter ihrer Beihilfe zur An— 
wendung gebracht wird. 
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Sobald ein Mädchen in eins diefer Luſthäuſer ge- 
raten ijt, wird e& vor allem zur ewigen Schuldnerin 
desjelben gejtempelt. Die Maklergebühr, die dem 
nationalen oder internationalen Agenten für „Lieferung 
der Ware” gezahlt worden ijt, bildet den erſten Schuld- 
pojten des Mädchens, der fich, je nach der „Dualität“, 
auf 300—1200 Franc3 beläuft. Der Neuangefommtenen 
werden alle Sachen, jelbit Hemd und Strümpfe, weg— 
genommen, und fie muß ſich num ein befonderes Kojtiim 
anschaffen. Es ijt die ein ärmelloſes und tief aus— 
gejchnittene® Tülldemd, das bis auf die Kniee reicht; 
die Beine jind mit langen, bunten Strümpfen befleidet, 
die Füße ſtecken in Schuhen mit hohen Abſätzen. 

Diefed, wie man fieht, vecht einfache Koftüm wird 
den Mädchen zu horrenden Preiſen angerechnet: allein 
für den „Peignoir“ müfjen fie 60 Francs bezahlen. 
Auch alte fonftigen Anfchaffungen müfjen die Mädchen 
zu gleich hohen Preiſen im „Haufe machen. Der 
Friſeur erhält jeden Tag einen Franken. Eine Taſſe 
Kaffee, ein Glas Bier oder Wein, ein Päckchen Cigar— 
retten fojtet 2 Franc, und ebenjo unverſchämt find 
die Preife der Schminken und Parfüms, der Wäſche u. ſ. w. 

Kein Wunder, daß die Projtituierte unter jolchen 
Umftänden niemal3 aus den Schulden bei ihrem „Patron“ 
herausfommt. So hoch auch ihr Verdienjt fich belaufen 
mag — ihre Schulden wachjen von einem Tage zum 
andern. Nichts gehört ihr fchlieglich) mehr an: weder 
die Strümpfe, die fie trägt, noch dad Stückchen Tüll, 
das ihre Blöße bedeckt, noch jelbit das bunte Bändchen, 
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mit dem jie ihr pontadifiertes und parfümierte® Haar 
ihmüdt. Um alle diefe Dinge anzuſchaffen, muß ſie 
Schulden machen, die fie niemals bezahlen fann. Will 
lie daS „Haus“ verlafjen, dann verlangt man vor allem 
Bezahlung ihrer Schulden. Woher aber joll fie die 
Mittel dazu nehmen? So bleibt ihr denn nichts weiter 
übrig, als entweder ihr och bis ans Ende zu tragen 
— und das dauert in der Regel nicht allzu fange, 
denn die Ddurchichnittliche Lebensdauer der in Dieje 
Häufer Aufgenommenen beträgt nur vier Jahre — 
oder heimlich zu entfliehen. 

Das letztere aber ijt eine ziemlich heikle Sade: 
die Thüren dieſer Häufer find jo eingerichtet, daß man 
zwar mit Leichtigfeit hineingelangen, jedoch ohne paf= 
jenden Schlüfjel nicht herauskommen kann. Überdies 
bewacht der Beſitzer des Hauſes jeine „Arbeitstiere” mit 
AUrgudaugen. Und wenn wirklich eine der unglüdlichen 
Gefangenen die verbotene Schwelle überjchritten hat 
und auf die Straße gelangt ijt, dann hat fie damit 
nichts weiter erreicht, al daß fie fi zweier Ver— 
brechen ſchuldig gemacht Hat. Sie hat erjtend eine 
„öffentliche Schamverlegung“ begangen, indem fie in 
ihrem allzu leichten Koſtüm auf der Straße erfchien, 
und jeder PBolizijt, der jie antrifft, hat die Pflicht, Tie 
zu arretieren. Sie hat aber zweitend das geheiligte 
Prinzip des Eigentum angetajtet und einen Diebjtahl 
vollführt. Einen Diebftahl? frägt man — wiejo denn? 
Ei nun, fie hat das Tüllhemd und die Strümpfe mit= 
genommen, die nicht ihr, ſondern ihrer „PBatronefje‘ gehören. 
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Boirat-Duval und Trebucher, die beiden Philoſophen 
des Wolizeigerichts, jchreiben über diefen Punkt: „Da 
die Verwaltung die Snhaberinnen der Häufer anhält, 
ihren Mädchen die nötige Kleidung (d. h. die Tüll- 
hemden!) zu liefern, jo hat fie es auch für notwendig 
erachtet, den Diebjtahl von Gegenſtänden der Toilette 
zu verfolgen. Die Mädchen, die ſich eines jolchen Dieb- 
ſtahls jchuldig machen und weder daS gejtohlene Ob— 
jeft zurüdgeben noch feinen Wert erjeßen fönnen, 
werden je nach der Schwere ded Diebſtahls in Strafe 
genommen.” 

Wir könnten eine ganze Anzahl ähnlicher Citate 
beibringen, denn alle Juriſten, die diejen Gegenjtand 
behandelt haben, befinden ſich in vührender Überein— 
jtimmung. „Die Diebinnen müſſen bejtraft werden,“ 
heißt es da u. a., da man ich verpflichtet fühlt, „Die 
Inhaberinnen diefer Häuſer, deren Erijtenz dringend 
notwendig ift, zu unterjtüßen “ 

Der väterlihe Schutz, den die Polizei den Bordell- 
wirten gewährt, geht aber noch weiter. Die Proftituierte 
darf fein „Haus“ mit einem andern vertaufchen, ohne 
day fie ein Führungsattejt von ihrem früheren Patron 
beibringt, d. h. eine Bejcheinigung darüber, daß fie ihre 
Arbeit pünktlich geleijtet und ihrem Arbeitgeber feinen 
Anlaß zur Unzufriedenheit gegeben hat. Die Habgier 
diefer Herrichaften zu befriedigen, ift freilich feine Leichte 
Sache. Sie ſuchen au$ den Mädchen, die fie gekauft 
Haben, in fürzefter Friſt jo viel als nur irgend möglic) 
herauszufchlagen. Der „Patron“ jchwebt allezeit in 
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Furcht, daß jeine „Arbeiterin“ ihm jtirbt oder fortläuft 
oder durch Krankheit arbeitsunfähig wird, was für ihn 
mit dem Verluſt feines Anlagefapitals gleichbedeutend 
jein würde. 

So halten fie denn die Mädchen erbarmungslos 
zu jeder Tages- und Nachtzeit, jofern „Kundſchaft“ da 
it, zur Arbeit an, und in dem gleichen Tempo geht 
daS durch ein paar Sabre fort, bis fie jchließlich er— 
Ihöpft und fiech geworden find und nicht3 mehr „ab= 
werfen“. Dann wird jolh ein unglüclicheg Wejen 
wie eine unbrauchbare, abgetriebene Stute ohne weitere 
Umjtände hinausgejagt. „Die Patroneſſen jchonen ihre 
Mädchen niemals,“ jagt Parent-Duchatelet, dieſer Kenner 
der von uns gejchilderten Welt. „Dieje unglüdlichen 
Weſen müſſen entweder ‚arbeiten‘, wie der technijche 
Ausdruck lautet, oder ins Krankenhaus gehen. Gie 
dürfen ſich niemals weigern, ihr Gewerbe auszuüben. 
Die Bordellwirtinnen wenden die verwerflichiten Mittel 
an, um die Mädchen, die ihnen beſonders großen Ge— 
winn abwerfen, zum Abortieren zu bringen, und geben 
ihnen jo jtarfe Arzeneien ein, daß der herbeigerufene 
Arzt häufig eine Vergiftung annimmt. In ganz Paris 
giebt es nur drei oder vier „Matronen“, die einen 
Arzt rufen, wenn ein ihrer Mädchen erfranft, und 
der Patientin bis zu ihrer Genejung ein Unterfommen 
gewähren. Und nicht bloß im Suche des eigenen 
Brotherrn müfjen fie arbeiten — die Herren „Patrone“ 
helfen fich auch gegenjeitig, entweder im Umtaufch oder 
gegen Entgelt, mit ihren Mädchen aus, wie fi bes 
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freundete FZuhrherren im Bedarfsfall mit ihren ‘Pferden 
aushelfen. 

Man betrachtet die Mädchen als Sklavinnen oder 
Arbeitstiere, die ſo und ſo viel täglich abwerfen müſſen. 
Wenn die Patroneſſe von einem Mädchen ſpricht, das 
aus dem einen oder andern Grunde der Kundſchaft ge— 
fällt und Gäſte heranzieht, dann ſagt ſie, daß es „ſchön 
arbeitet”. Das iſt denn auch der einzige Weg, pie ein 

dädchen die Sympathie feiner Wirtin gewinnen fann; 
ist es unbrauchbar geworden, dann wird e3 ohne weiteres 
au dem Haufe gejagt. 

Die Bewohnerin eines öffentlichen Hauſes muß 
„arbeiten“, darum hat fie auch fein Necht zum Krank— 
jein. Nur bei ganz jchweren Leiden, die fie zur Aus— 
übung ihre3 Gewerbes unfähig machen, wird fie wirklich 
als „krank“ angejehen nnd ins Hoſpital gebradt. 
Ehronijche Krankheiten, wie Schwindfucht, Herz, Magenz, 
Darm= oder Leberleiden kommen gar nicht in Frage. 
Das find Kleinigkeiten, die an der „Arbeit“ nicht hindern, 
aljo Heißt es eben arbeiten. Selbſt bei jener furcht— 
baren Krankheit, der die Projtituierte früher oder jpäter 
zum Opfer fällt, wenn fie nicht vorher an Schwindfucht 
oder Alkoholismus zu Grunde gegangen tjt, beeilt jich 
der Bordellinhaber nicht allzu fehr, die Kranke ins 
Hofpital zu bringen. Ohne die Hilfe des Arztes im 
Anspruch zu nehmen, füttert man fie jo lange mit 
Duedjilber, bis die äußeren Symptome der Krankheit 
verſchwunden find. Inzwiſchen fährt die Kranfe fort, 
das Kapital des ehrenwerten Herrn Patron zu ver: 
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mehren und das verhängnisvolle Anſteckungsgift nach 
allen Seiten zu verbreiten. Kein Wunder daher, wenn 
die Bolizeijtatijtif die öffentlichen Häufer als die Haupt= 
herde der fophilitiichen Anſteckung bezeichnet. 

Noch eine Duelle der Anſteckung giebt es für die 
unter Kontrolle jtehenden PBroftituierten, das ift — das 
Unterfuhungszimmer des Polizeiarzted. Durch Be— 
obachtungen und zahlenmäßige Fejtitellungen in ver— 
fchiedenen Ländern ijt fonjtatiert, daß, je häufiger Die 
obligatorischen Unterfuchungen der Broftituierten durch 
den Arzt ftattfinden, dejto häufiger auch die ſyphilitiſchen 
Erfranfungsfälle find. Dieje Thatjache wird durch die 
Autorität Lancereaus beftätigt, der ſogar verfichert, daß 
die wirkliche Zahl der Anſteckungen mitteljt des Spiegel 
weit höher jei, al3 die Statiftif angiebt. Seine Be— 
hauptung leuchtet ein: „eine Frauensperſon, die bei der 
Unterfuchung mitteljt eine medizinischen Inſtruments an— 
gejtecft wird, muß jtet3 in den Verdacht ftehen, ſich 
anderwärt3 angejtedt zu haben.“ 

Die Sache Tann gar nicht anders fein: zu den 
Stellen der Polizeiärzte melden ſich gewöhnlid die un= 
begabtejten und unwiſſendſten Jünger Azkulaps, die 
ſonſt feine Ausfiht auf Praxis haben. Das Gehalt, 
das fie beziehen, ift jämmerlich. Die Hauptarbeit fällt 
natürlich den Affiitenten zu: der Chefarzt führt nur 
„die Aufficht“, d. h. er ftreicht pünktlich an jedem Erjten 
des Monats fein Gehalt ein und thut jonjt weiter gar 
nichts. Bei der Verachtung, der die PBroftituierte beim 
Publifum wie bei der Polizei begegnet, wird begreiflicher 
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weije dem Arzte nicht allzu viel an der Feititellung 
der Thatjache liegen, ob die zu unterfuchende Berjon 
wirklich frank ijt oder nicht. Häufig hat er jogar 
materiellen Schaden von der KRonjtatierung einer Er— 
franfung zu erwarten: von der Polizei erhält er nur ein 
monatliche Gehalt von 150— 200 Franes, von den 
Bordellinhabern daS Doppelte oder Dreifache. Aber 
ſelbſt ein gemifjenhafter Arzt iſt bier völlig machtlos. 
Die medizinische Wiffenjchaft verlangt für die Unter- 
ſuchung jeder einzelnen Perſon wenigſtens 10—15 
Minuten, und davon kann in der Polizeipraris gar 
feine Rede jein. Der Polizeiarzt hat an einem be= 
ſtimmten Tage zur fejtgejegten Zeit mehr als 50 
Perſonen in der Stunde zu unterfuchen, das giebt nicht 
viel mehr als eine Minute auf die Perfon. Wie kann 
bier von einer Unterſuchung im Sinne der Wiſſen— 
Ichaft die Rede fein? Man nehme Hinzu, daß der Arzt 
ein von der Polizei abhängiger Beamter ift, daß dieſe 
vorgejeßte Behörde ihn ganz nach ihrem Ermeſſen fort= 
jagen oder befördern kann, und daß er jomit ver— 
pflichtet ift, fih den Anforderungen und jelbjt den 
Zaunen der Polizei zu fügen. Und dieje Polizei hat 
wie wir gejehen haben, den Grundjaß, mit den In— 
habern der öffentlichen Häufer in Frieden zu leben. 
Man jtelle ich jedoch jelbjt den günftigiten Fall 
vor: der Arzt hat die Projtituierte unterfucht, er Hat 
unzmweifelhafte Symptome der Syphilis bei ihr gefun— 
den und die Kranke der Polizei überliefert, die fie un- 


verweilt in das Gefängnishofpital von St. Lazare ex— 
Pawlowsky, Welthauptitadt. 24 
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pediert. Nun ijt die Syphilis befanntlich eine Krankheit, 
die den ganzen Organismus ergreift und alle feine 
Säfte infiziert. Um fie zu heilen, oder richtiger: ihrer 
verheerenden Wirkung Einhalt zu thun und ihre Anz 
ſteckungsfähigkeit abzuſchwächen, bedarf e8 außer einer 
energiichen Nur vor allem der Zeit. Bon den ver- 
jchiedenen Spezialijten und Autoritäten werden als 
Minimum der Zeit, die für eine Paralyſierung der 
Anjtefungsfähigteit notwendig ijt, drei bis vier Jahre 
jeitgejeßt. Man beurteile nun nad) der folgenden 
Tabelle, die einem Bericht der Pariſer Präfektur ent— 
nommen ijt, inwieweit diefe Forderung der Wiljenjchaft 
bei den kranken Brojtituierten befolgt wird. 

E3 wurden im Hofpital von St. Lazare ſyphilis— 
franfe weibliche Berjonen behandelt: 


123 Berjonen 10 bi$ 19 Tage 
DEN :; 20.29 „ 
3 „ 30.39 „ 
3, 40, 49 „ 
U 5 50,59 „ 
BB, 60,069, 
8 F JJ 192% 
Eu 30,89 
d.. 90 „9 „ 
Bez 100 „125 „ 
Dr. 126 „150 „ 
u % 151 „ 199 , 
J 200 „ 250 


Bom medizinischen Standpunkte iſt dieſes Rejultat. 


Die „Sittenpolizei” in Frankreich. 371 


gleich Null. Die überwiegende Mehrzahl der Kranken 
wird ohne weitere entlafjen, jobald nur die äußeren 
Anzeichen der Krankheit verjchwunden jind, wenn aud) 
die letztere noc ihre volle Anſteckungskraft bejigt. Die 
in dieſem Zuſtande entlajjene Kranke erhält ein Zeug 
nid darüber, daß jie gejund ijt, und jo kann fie mit 
gutem Gewiſſen, auf ganz legalem Wege das furcht— 
bare Gift nach links und rechts verbreiten, daS zum 
Ausfterben und zur Entartung ganzer Völker führt. 
Zu diejer Abjurdität und Heuchelei führt ein Syitem, 
das in jeiner plumpen Roheit darauf ausgeht, joziale 
Schäden durch polizeiliche Maßregeln zu heilen. 
* * 


* 
Zum Glück für Frankreich beſitzen ſolche Übel, ſo 
alt und eingewurzelt ſie auch ſein mögen, nicht das 
Recht der Unantaſtbarkeit. Das Verdienſt, den erſten 
Alarmſchuß abgegeben und den Kampf mit gutem Mute 
aufgenommen zu haben, gebührt dem bekannten Schrift— 
ſteller und geweſenen Miniſter Mes Guyot, der noch 
vor zehn Jahren, ehe er ſeinen Feldzug gegen die Polizei— 
präfektur begonnen hatte, ein ganz unbekannter Jour— 
naliſt und friſchgebackener Munizipalitätsrat war. 

Im November 1877 veröffentlichte Guyot im da— 
maligen „Droit de l'homme“ einen heftigen Artikel gegen 
die Sittenpolizei. Der Artikel machte großes Aufſehen, 
und ſeine erſte praktiſche Folge war die Ablehnung des 
Budgets der Sittenpolizei von ſeiten des Gemeinderats. 
An demſelben Tage, an dem dieſe Ablehnung erfolgte, 


erhielt Mes Guyot eine Vorladung vor den Unter— 
24* 
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juchungsrichter. Man befchuldigte ihn der bösmilligen 
Berbreitung falfcher Gerüchte, die zur Störung der 
öffentlichen Ruhe führen könnten, jowie der Verächtlich- 
machung der Agenten der öffentlichen Gewalt, deren 
Beruf er als unfittliches Gewerbe bezeichnet hatte. Ilm- 
ſonſt erbot ſich Guyot, alle Thatſachen zu beweijen, die 
er in jeinem Artifel aufgezählt hatte, vergebens berief 
er ſich auf die völlige Nechtäwidrigfeit der Erijtenz 
der Sittenpolizei, die durch gar fein Geſetz ſanktioniert 
jei. Das Gericht verurteilte den kühnen Journaliſten 
zu 6 Monaten Gefängnis und 3000 Francs Gelditrafe, 
und feinen Berleger zu einem Monat Gefängnis und 
1000 Franc Strafe. 

Troß alledem aber Hat die reglementierte Proſti— 
tution und die Sittenpolizei in ihrer jeßigen Form 
fih in Frankreich überlebt und wird über fur; oder 
lang eine gänzliche Umgejtaltung erfahren. 


FRI 


Der Selbitmord in Sranfreih und in 
Europa. 


3 giebt drei Thüren, durch die wir die Arena 
des Lebens verlaffen: die eine ift die gemaltig 
hohe und breite Thür der Krankheit, durch die immer 
größere und größere Menjchenmafjen jtrömen; die an= 
dere, Kleinere, ift die Thür des Alters, die fich bejtändig 
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verengert; die dritte endlich iſt die finjtere, unheimliche 
und blutbefledte Thür des gewaltjamen Todes, nament— 
lich des Selbjtmordes, die fih mit jedem Tage mehr 
erweitert.” 

Co ſchrieb der befannte Süßmilch bereit3 im Jahre 
1742. Und wir, die wir anderthalb Jahrhunderte 
jpäter leben, jehen mit Schreden, daß dieje furchtbare 
dritte Thür bereit ganz ungeheuerlihe Dimenjtonen 
annimmt: Zehntaufende von Selbjitmördern mit Striden 
um den Hals, von aufgejchwollenen Wafjerleichen, von 
Menſchen mit zerjchmetterten Schädeln und durchſchnitte— 
nen Häljen, von Vergifteten, Erjtidten und Verbluteten 
flieden in paniſchem Schreden durch jene unheimliche 
Thür aus dem Dajein, um in die ſchwarzen Fluten des 
Nichtſeins unterzutauchen. 

Blickt man jchärfer hin nad) jenen entjtellten Ge— 
fihtern, jo findet man zu jeinem größten Schreden 
unter ihnen bartloje Rünglinge, Knaben, ja jelbit Kinder, 
deren Zahl in dieſer unheimlichen, an Dantes Hölle 
erinnernden Gejellihaft mit jedem Jahre zunimmt! 

Was hat das zu bedeuten? Der lebenigde menſch— 
liche Gedanke arbeitet mit nie gefannter Schnelligfeit, 
jeder Tag bringt das Licht einer neuen Wahrheit in 
die Welt, durch welche die in Finjternis dahinbrütenden 
Majjen erhellt werden, und täglich werden neue Ver— 
vollfommnungen und Entdedungen zum Seile der 
Menschheit durch die Wifjenjchaft erjonnen. Man 
jollte meinen, daß das Leben immer jchöner und an— 
genehmer wird, zahlloſe Fäden follten den Menjchen 
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mit ihm verfnüpfen — und ftatt deſſen jehen wir, wie 
im Gegenteil der Wert des menjchlichen Lebens mit 
erjchredender Rapidität ſinkt, und find Zeugen eines 
geradezu entjeglichen Anwachjens der Selbitmordziffern. 
In Europa allein werden gegenwärtig alljährlich) nicht 
weniger als 25000 Gelbitmorde begangen. Die 
Schnelligkeit, mit welcher diefes Übel fortichreitet, hat 
in der That etwas Graufiges an fih. In Preußen 
3. B. ijt während der fünf Sahre von 1873—1877 
die Selbjtmordziffer um 53°/, gemwachfen (von 2826 
Fällen im Jahre 1873 auf 4330 Fälle im Jahre 1877). 
Sn Sachſen hat fih die Zahl der Selbjtmorde in den 
Sahren 1871— 1878 um 70,4 °/, vermehrt; im Herzog- 
tum Baden von 1855—1875 um 54°/,; in Bayern 
von 1872—1877 um 60°/,. In Frankreich iſt die 
Zahl der jährlichen GSelbjtmorde von 1739 im Fahre 
1830 auf 6434 im Sahre 1878, d.h. um daS Vier— 
fache geftiegen. In Ofterreich wurden im Sahre 1865 
nur 1464 Gelbjtmorde verzeichnet, im Sahre 1877 
dagegen 3148 u. j. w. 

Der Selbitmord ijt allerdings Feine neuzeitliche 
Erſcheinung: er hat zu allen Zeiten und an allen Orten 
des Erdballs exiſtiert. Aber ſein Charakter iſt auf den 
niedrigeren Stufen der menſchlichen Entwicklung von durch— 
aus anderer Art, wie der Selbſtmord der Gegenwart. 
Der Kamtſchadale, der ſich das Leben nimmt, um dem 
Hunger oder Schmerz zu entgehen, begeht offenbar 
keinen Selbſtmord im modernen Sinne, er macht viel— 
mehr ein nach ſeiner Meinung recht vorteilhaftes Ge— 
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ihäft, inden er ein ſchlechtes Leben mit einem befjeren 
vertauscht, wo es Nenntiere und Thran in Menge giebt, 
und wo der Menſch niemal3 Frank ijt. Die Neger 
der Inſel Cuba, die im Jahre 1845 fich befanntlich 
in ganzen Mafjen abjichlachteten, wollten jich nur einer 
überflüfligen Bürde auf ihrer Wanderung in die 
afrifanische Heimat entledigen und waren vollkommen 
Davon überzeugt, daß fie am dritten Tage ganz umd 
unverfehrt in diefer Heimat wieder erwachen würden. 
Es war nad ihrer Anficht nicht$ weiter, als eine 
jchlaue Art, ihren Sklavenhaltern zu entfliehen, deren 
Bluthunde nicht einmal imjtande wären, die Flüchtlinge 
zu ereilen. Die Behörden der Inſel Cuba brauchten 
nur anzuordnen, daß die Leichen der jchwarzen Selbit- 
mörder verbrannt und ihre Ajche ind Meer geworfen 
würde, um jener Selbjtmordepidemie ſogleich Einhalt 
zu thun. In diejelbe Kategorie gehören die befannten 
Selbjtmorde der ruſſiſchen Altgläubigen, die im vorigen 
Sahrhundert ih zu Hunderten in ihren Klöſtern ver— 
brannten, um dem Antichrift zu entgehen. 

Im wejtlichen Europa haben die Selbjtmorde einen 
ganz entgegengejeßten Charakter; fie werden, wie wir 
weiter unten jehen, ohne den Wunjch begangen, das 
Leben unter befjeren Bedingungen wieder zu erneuern. 
Sie find vielmehr in der Mehrzahl der Fälle mit der 
beitimmten Abſicht verbunden, für immer zu „vergefien 
und zu entjchlummern“. 

Im Altertum wurde der Selbjtmord nicht nur 
al3 eine gottloje, jondern auch als eine ehrlofe und 
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Ihimpfliche That angejehen, die mit Mord und Dieb: 
itahl auf einer Stufe ftand, ja ſogar jchlimmer war 
als diefe. In Athen wurde der Leichnam des Gelbjt- 
mörderd einer fjchmachvollen Strafe unterzogen: eine 
Hand desjelben ward durch den Henker vom Körper 
getrennt und öffentlich verbrannt oder gejondert vom 
Körper begraben. Es gab Ausnahmen, in denen das 
Geſetz den Selbjtmord jogar gejtattete; dann aber mußte 
derjenige, der feinem Leben ein Ende machen wollte, 
im Areopag erjcheinen und jeine Sache öffentlich ver- 
treten. Wenn der Areopag das Gejucd des Bittjtellers 
für berechtigt hielt, dann durfte er fich in allen Ehren 
zu jeinen Vätern verſammeln. 

Eine ähnliche Sitte eriftierte zur Zeit ded Valerius 
Marimus in Marfeille. Dort hielten jogar die Be— 
hörden Gift für denjenigen bereit, dejjen Selbſtmord— 
antrag durd den Senat genehmigt worden war. In 
Theben wurde der Leichnam des Gelbjtmörderd mit 
Schimpf und Schande, in Abmwejenheit feiner Familie 
und ohne alle religiöjen Ceremonien, verbrannt. Mit 
welcher Strenge der Selbjtmord in Sparta verfolgt 
wurde, kann man aus der Thatfache jchließen, daß 
Arijtodemus, der ſich vorgeblic) in der Schladht bei 
Platää mitten in die feindlichen Haufen gejtürzt Hatte, 
um dadurch jeinen Tod zu finden, aus diejem Grunde 
eined ehrlichen Begräbnijjes nicht für würdig erachtet 
wurde. Bei den alten Armeniern wurde dad Haus 
eines Selbſtmörders für entweiht gehalten und den 
Flammen übergeben. Auch in Rom erijtierten Geſetze 
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gegen den Selbjtmord, objchon in der Epoche des Nieder— 
ganges des Reichs der Selbjtmord förmlich als Herois- 
mus gefeiert wurde. 

Dafür hat dad Chrijtentum den Selbjtmord von 
Anfang an fireng verurteilt. Die weltliche Obrigkeit 
war in dieſer Hinficht durchaus eines Sinnes mit der 
Geiftlichkeit. Ein franzöfisches Gefeß aus dem zwölften 
Sahrhundert regelte die Beitrafung des Selbjtmordes 
in folgender Weife: 

„Senn ein Mensch fich jelbjt tötet, dann foll fein 
Leichnam auf die graufamite Weiſe durch die Straßen 
gejchleift und aufgehängt werden, damit die andern 
darin ein warnendes Beijpiel jehen. Der Leichnanı 
eines jolchen Toten joll nicht durch die Thür, jondern 
durch ein eigens zu dem Zweck ausgebrochenes Loch 
aus dem Haufe gebracht werden, da er es nicht anders 
verdient.‘ 

Ludwig der Heilige fügte zu diejer Strafe nod) 
die Konfisfation des Vermögens hinzu. Diejes Gejeß 
war bi3 zur großen franzöfiichen Revolution in Geltung. 
In den Memoiren Dangeot3 3. B. findet ſich folgende 
naive Notiz: „Heut jchenkte der König der Madame 
Dauphine einen Menjchen, der jich jelbit getötet hat. 
Sie hofft, viel Geld aus ihm herauszujchlagen.“ 

Gegenwärtig find alle derartigen Geſetze faſt überall 
abgejchafft; dort, wo fie noch erijtieren, exjcheinen fie 
al3 ſeltſame Anachronismen und werden überhaupt in 
der Praxis nicht mehr angewandt. ES ijt ungerecht, 
die Familie des Selbjtmörders, die durch ſolche Geſetze 
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aufs Schwerjte betroffen wird, für eine Handlung 
verantwortlich zu machen, an der jie nicht mehr und 
nicht weniger ſchuld ift, wie die Gejellichaft jelbit. 
Schon der Gedanke, einen Menjchen dafür zu betrafen, 
daß er unglüdtich it, iſt eine Ungerechtigkeit. 

Aber die angeführten Gejege haben für uns noch 
eine andere, gleichjam jymptomatische Bedeutung. Der 
Selbjtmord fonnte nur in folchen Zeiten mit Strenge 
verfolgt werden, in denen er eine verhältnismäßig jeltene 
Erjcheinung war; andererjeit3 ijt der Haß und Die 
Verachtung, mit dem die Gejellichaft dem Selbjtmörder 
begegnete, ein Zeugnis dafür, daß fie daS menjchliche 
Leben jehr hoc ſchätzte. Sobald jedoch die Anzahl 
der Selbjtmorde ſich jtarf zu vermehren beginnt, ändert 
ih auch die Meinung der Gejellichaft über diefe Er— 
iheinung, und die Geſetze werden entweder milder, 
oder fie werden überhaupt nicht mehr beachtet. 

So war es 3. B. zur Zeit der römischen Kaijer. 
Marcus Antonius hielt es für notwendig, folgendes 
Geſetz zu erlaſſen: „Wenn euer Vater oder Bruder, 
ohne irgend eined Verbrechens bejchuldigt zu werden, 
oder um dem Schmerz zu entgehen, oder weil er des 
Lebens überdrüffig ijt, oder aus Verzweiflung, oder 
aus Schwachſinnigkeit Hand an fich legt, dann ſoll 
jein Teſtament Gültigkeit behalten, und feine Erben 
jollen nach demfelben die Erbjchaft antreten.‘ 

Wie die römiſche Gejellichaft zu jener Zeit über 
den Selbjtmord dachte, ijt jedermann befannt. Vor 
der großen franzöfiichen Nevolution, als die fozialen 
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Zuſtände fich derartig zugeſpitzt hatten, daß die Selbit- 
morde ſich rajch zu vermehren begannen, hatten ſich 
nicht nur die Anfichten der Geſellſchaft über dieſe 
Erjcheinung weſentlich gemifdert, ſondern die eben 
erwähnten Geſetze fanden auch heftige Gegner, während 
andererjeit3 dem Gelbitmord in fo genialen Männern 
wie Montaigne, Beccaria, Montesquieu, Voltaire und 
jelbjt Roufjeaun, der anfangs gegen den Gelbitmord 
geichrieben Hatte, Verteidiger erjtanden. Überhaupt 
hat das achtzehnte Jahrhundert jich mit dem Thema 
de3 Selbſtmordes Tebhaft beichäftigt, in jener Zeit 
entjtanden viele ausgezeichnete Abhandlungen über dieſen 
Gegenstand, unter deren Berfaffern wir nur Sean 
Dumas (1773), Dubois de Launay (1782), Madame 
Stael (1796), Barbeirac und Duvergier de Hauranne 
nennen. 

In unjeren Tagen wird der Selbjtmord überhaupt 
nicht mehr als etwas Schmachvolles angejehen, dazu 
it er zu Häufig geworden. Ja man umgiebt ihn 
fogar mit einem gewifjen Nimbus, man verherrlicht 
ihn poetifch und darin muß man allerdings die Folgen 
einer ſozial-pſychiſchen Krankheit erfennen. 

Sehen wir nun zu, welche die Urjachen diejer 
traurigen Erjcheinung find. Um dieſe Frage zu 
beantworten, brauchen wir nur eingehend zu unterjuchen, 
wer denn eigentlich) zum Selbitmord greift. Bon allen 
Selbſtmorden fommen in den verjchiedenen Ländern 
Europas auf das weibliche Gefchlecht etwa 15—25°/,. 
Die meiften Frauen töten fi in England (25°/,), 
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dann folgen Schweden, Norwegen, Ungarn und Däne— 
mark (23°/,), Holland und Franfreih (21°/,), Ruß 
land und Stalien (20°/,) und zulegt Belgien (15°/,)- 
Man jollte meinen, daß der Frauenjelbitmord haupt— 
ſächlich eine Erjcheinung des jtädtiichen Lebens fei, 
und daß er auf dem Lande, wo die Frauen ein ruhiges 
und jichere Leben führen, nur ſehr jelten vorfomme. 
In Srankreih, Italien, Preußen, Schweden, Norwegen 
und Dänemark begegnet uns jedoch die gerade entgegen= 
gejeßte Erjcheinung: dort iſt die Zahl der Gelbit- 
mörderinnen auf dem Lande weit größer, al3 die Zahl 
der GSelbjtmörderinnen in den Gtädten. In deu 
Städten Frankreichs z. B. fommen 20°/, der Selbft- 
morde auf das weibliche Gejchlecht, während Die ent= 
jprehende Ziffer in den Dörfern auf 22°/, jteigt; in 
Preußen beträgt das Verhältnis 19 und 21°/, u. j. w. 

In ganz Europa (mit Ausnahme öſterreichs) be— 
geht die Frau den Selbjtmord in jehr jungen Jahren. 
Bis zum 35., ja in einigen Ländern fogar bis zum 
40. und jelbit 50. Sahre ijt die Zahl der weiblichen 
Selbjtmörder größer als die der männlichen, und zwar 
it der Unterjchied ein ziemlich beträchtliche. In 
Sranfreic 3. B. kommen auf 1000 Fälle 28 männ— 
liche und 57 weibliche Selbjitmörder im Alter von 
16 bis zu 20 Jahren; im Alter von 16—30 Jahren 
zählt man auf je 1000 Selbſtmorde 142 männliche 
und 194 weibliche PBerjonen. 

Der günjtige Einfluß, den die Ehe auf die Ver: 
minderung der Neigung zum Selbjtmord augüben joll, 


Der Selbitmord in Frankreich und in Europa. 381 


wird als eine Thatfache angejehen, die über jeden 
Zweifel erhaben iſt. Gleichwohl Haben die lebten 
ftatiftiichen Feſtſtellungen diefe Annahme ftarf er- 
jhüttert, joweit wenigjtend einige Länder in Europa 
in Betracht fommen. In Frankreich fommen auf eine 
Million der erwachjenen Bevölkerung 80 unverheiratete 
Mädchen und 80,87 verheiratete Frauen, die freiwillig 
aus dem Leben jcheiden; in Italien beträgt diejes Ver— 
hältnis 19,8 (für unverheiratete) und 20,1 (für ver- 
heiratete Frauen). In Sachſen ijt der Selbitmord 
unter den Unverheirateten jeltener als unter den 
DVerheirateten; auc find dort die Ehejcheidungen jehr 
häufig, wie überhaupt Sachſen das Land ijt, in dem 
die meijten Chejcheidungen vorkommen. In Preußen 
ijt der Selbſtmord verheirateter Frauen ziemlich felten, 
dafür töten ſich dort ebenjoviel Ehegatten wie Jungs 
gefellen. | 

Sch kann feine genügende Erklärung dafür finden, 
weshalb in Ländern, in denen die Ehejcheidung eriltiert, 
der Selbjtmord unter Gefchiedenen in verhältnismäßig 
hohem Make vorkommt, daß beijpielgweije in Sachſen 
unter einer Million Einwohnern 141 unverheiratete, 
318 verheiratete, 550 verwitrwete und 1400 gejchiedene 
Perjonen Selbjitmord begehen. Der Selbjtmord unter 
verwitweten Berfonen ijt jehr Häufig, das hängt in= . 
dejjen nicht allein von dem Perſonenſtande ab, ſondern 
von einer andern, allgemeineren Thatfache. Die Witwer 
und Witwen find in den weitaus meiſten Fällen alte 
Leute; dad Alter aber bildet eine über Erwarten 
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häufige Urjache des Selbitmordes. In der Zeit vom 
50. bis zum 60. Lebensjahre ijt die Zahl der Selbjt- 
morde doppelt jo groß, als in der Zeit vom 30. bis 
zum 40. Sahre; in der Periode vom 70. bis zum 
80. Jahre ijt fie jogar 2',, mal jo groß, als in der 
Beit vom 40. bis zum 50. Jahre. Die Urjache diefer 
Erjcheinung liegt unzweifelhaft in der elenden jozialen 
Lage. Am Alter, wenn die Kräfte erjchlaffen, wenn 
unheilbare Krankheiten den Menjchen befallen und er 
nicht mehr imjtande ift, zu arbeiten, bleibt dem In— 
validen der Arbeit feine andere Wahl, als entweder 
betteln zu gehen, oder jeinem traurigen Leben gewaltjam 
ein Ende zu machen. 

Man wird einwerfen: Wo bleibt die Familie, die 
erwachjenen Kinder, die dem greifen Vater ein Unter— 
fonımen gewähren können? Diejer Einwurf kann in= 
dejjen nur für mehr oder weniger wohlhabende Familien 
gelten, nicht aber für den wejteuropäijchen Proletarier. 
Er fann nur mit Mühe jich ſelbſt und jeine Kinder 
durch Leben bringen und fieht ſich häufig, leider nur 
allzu Häufig in der Lage, feine Kinder den Launen des 
Schickſals zu überlafjen, oder fie vom zartejten Alter 
an in die Fabriken und Werkjtätten zu jchiden, damit 
er fie nicht vor jeinen Augen verhungern ſieht. Unter 
jolhen Umſtänden kann man faum erwarten, daß der 
PBroletarier jeinen greifen Eltern eine Unterſtützung 
gewährt. 

Auf dem Lande ijt die materielle Lage eine günjtigere, 
dafür aber kann man dort eine andere Erjcheinung be= 
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obachten. Während der legten hundert Jahre hat fich, 
wie zahlreiche Beobachter in Frankreich und in andern 
Ländern Europas fejtgejtellt haben, die Jagd nach dent 
Gewinn derartig verbreitet, „daß, wenn der Familien- 
vater bei Lebzeiten jein Bejigtum unter jeine Kinder 
verteilt und fich nur jein Plätzchen am Herd und am 
Tiſche derjelben vorbehalten hat, die leßteren in ihrer 
Habgier den Alten in eine jolche Lage verjegten, daß 
ihm nicht$ weiter übrig bleibt, als jeinen Leiden ge= 
waltjam ein Ende zu machen.“ (Worte des befannten 
Statiftiferd Legoy.) Im Zuſammenhang mit der That— 
jache, daß der Selbjtmord unter alten Leuten jo häufig 
it, fünnen wir darauf hinweiſen, daß dasjelbe auch 
für die Trunkſucht gilt, die fich in der Arbeiterklafje 
gerade in dem Lebensalter zwijchen dem 45. und dem 
50. Jahre auffallend ſtark vermehrt. 

Man hat e3 Häufig ausgejprochen, daß der Selbit- 
mord ein Privileg des Verſtandes, der Begabung, des 
Talente ſei. Diejer Gedanfe, der im allgemeinen 
richtig iſt, Hat gleichwohl zu manchem falichen Schlufje 
geführt. Man fünnte daraus folgern, dag der Fabrikant, 
der Gelehrte, der Arzt, Advofat, Richter, Literat, Guts— 
bejiger jchon infolge ihrer Lebenslage eine Abneigung 
gegen das Leben und folglich eine Neigung zum Selbit- 
mord beſitzen. Das ijt indefjen feineswegs der Fall. 
Im Sahre 1876 famen in nachbenannten Gruppen 
auf je eine Million Köpfe folgende Prozentjäße von 
Selbjtmorden: 
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Landleute. Gewerbl. Arbeiter. — 
treibende. 
Männl.: 233,45 858,68 200,00 
Weibl.: 59,42 135,73 20,95 
Beſchäftigungs— 
— Leute der loſe oder Leute 
Dienſtboten. „freien Künſte.“ mit unbe— 
kanntem Berufe. 
Männl.: 184,00 760,84 4400,75 
Weibl.: 90,76 195,86 2758,40 


Wer iſt es alſo, der in erſter Linie Selbſtmord 
begeht? Vor allem ſind es Leute, die überhaupt keinen 
Beruf haben, und die der oben citierte Statiſtiker Legoy 
ganz richtig als „Unglückliche“ bezeichnet. Dann folgen 
die Proletarier der körperlichen Arbeit, dann das 
Proletariat des Gedankens, das unter die Rubrik der 
„freien Künſte“ fällt: unbekannte Künſtler, Ärzte ohne 
Patienten, Advokaten ohne Klienten, Literaten, die für 
ihre Erzeugniſſe keine Verwendung finden, und kleine 
Beamte. Alle dieſe Leute bilden im gegenwärtigen 
Frankreich und überhaupt in der weſteuropäiſchen Ge— 
ſellſchaft eine zahlreiche Klaſſe. 

Die wenigſten Selbſtmorde kommen im Handels— 
ſtande, dieſer herrſchenden Klaſſe in unſerer heutigen 
Bourgeoiswelt, ſowie unter den Dienſtboten und den 
Landwirten vor. Man ſollte meinen, daß die letzt— 
genannte Klaſſe durch die Art ihrer Beſchäftigung über— 
haupt vor dem Selbſtmorde bewahrt wird; gleichwohl 
ſehen wir, daß unter den Landleuten der Selbſtmord 
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häufiger iſt, als unter den Dienjtboten, und aud) häufiger, 
al3 unter den Handeltreibenden, die doc) ein von Sorgen 
und Schickſalsſchlägen aller Art jo vielfach heimgejuchtes 
Dafein führen. 

Die Urjache diefer Erjcheinung liegt ohne Zweifel 
darin, da die offizielle Statiftif in Bezug auf die 
Klaſſe der Landivirte feinen Unterschied zwiichen Bauern 
und ländlichen Proletariern madt. Wer in einem 
franzöfiichen Dorfe gelebt hat, der weiß, welch ges 
waltiger Abjtand zwijchen dieſen beiden Klaſſen befteht. 
Die erjitgenannten jind Feine Landbeſitzer, geizig, be— 
jchränft und konſervativ; ihr einziger Gedanke, ihr 
ganzer Ehrgeiz beiteht darin, ihren in den meijten 
Fällen einzigen Sohn „etwas Ordentliches“ werden zu 
lafjen, ihn als Advofaten, als Arzt oder wenigitens 
al3 wohlhabenden Dorfprogen zu jehen. Die andern 
jind unglückliche Hungerleider, die für den Bauern ar— 
beiten, gewöhnlich mit einer großen Familie gejegnet 
find, in elenden Hütten, die nicht einmal ihr Eigen— 
tum ſind, wohnen, fich ganz erbärmlich nähren und 
vielfach der Trunkſucht frönen. Unter diejen armen 
Schluckern iſt der Selbjtmord in ganz ungewöhn— 
lihem Maße verbreitet. Daß meine Auffafjung richtig 
it, beweilt da3 Beijpiel Englands, wo der Selbſt— 
mord in den Aderbauprovinzen, namentlich in Surrey, 
Kent, Sufjer, Hampjhire und Berfihire häufiger vor— 
fommt, als jelbjt in den Induſtriecentren. England 
ijt befanntlich das Land, in dem die Erpropriation des 
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das ländliche Proletariat fich dort in einer weit elenderen 
Lage befindet, al3 in irgend einem anderen Lande. 
Wir haben gejehen, daß die Klaſſe der Handel= 
treibenden weniger al3 jede andere Selbjtmord begeht. 
Die Juden, deren Hauptbejchäftigung auf dem ganzen 
Erdball der Handel ijt, Tiefern den glänzendjten Be— 
wei3 für dieſe Thatfache. Der Selbjtmord iſt bei ihnen 
eine ganz ungewöhnliche Erjcheinung. Unter allen 
europäischen Völkern begehen fie die wenigſten Selbſt— 
morde. Die Protejtanten Deutjchlands greifen häufiger 
zum Selbſtmord, wie die Katholifen dieſes Landes. 
Der Selbitmord im Heere ift im ganzen wejtlichen 
Europa ungewöhnfich häufig. So beträgt beijpiels= 
weiſe in Frankreich die Selbjtmordziffer für die männ— 
liche Bevölferung in der Zeit vom 21. bis zum 24. Jahre 
287 auf eine Million Seelen, während in Heere für 
denjelben Lebensabjchnitt auf eine Million Soldaten 
328 Gelbitmorde fommen. In Preußen famen im 
Sahre 1872 auf eine Million Soldaten 620 Selbſt— 
morde, während für die übrige Bevölferung im Alter 
von 20— 30 Sahren die Selbjtmordziffer nur 394 be= 
trug. In Frankreich Haben fich ſeit der Einführung 
der fürzeren Dienjtzeit (im Jahre 1874) die Gelbit- 
morde wejentlich vermindert. Sm Jahre 1875 gab es 
auf 382,816 Mann noch 168 Selbjtmorde, während 
1877 da3 gejamte ftehende Heer von 440,000 Mann 
nur 135 GSelbjtmorde aufzuweifen hatte. In Preußen 
it, wie die offiziellen Daten beweijen, die Selbſtmord— 
ziffer troß der dreijährigen Dienstzeit in beftändigem 
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Wachstum begriffen, namentlich feit dem deutſch-fran— 
zöfifchen Kriege. Bemerkenswert ijt, daß eine ver= 
bältnismäßig große Anzahl von Selbjtmorden in der 
Armee auf die höheren Offiziere fommt, die nicht aus 
Zwang, jondern freiwillig dienen. 

Menn man die Sade a priori beurteilt, dann 
follte man erwarten, daß die Gefängnishaft unter allen 
Umftänden auf die Neigung zum Selbjtmord einen 
verhängnisvollen Einfluß ausübe. Die Thatjachen 
widerjprechen indes einer jolchen Annahme. Alle fran= 
zöſiſchen Foricher behaupten einmütig, daß bis in die 
vierziger Jahre der Selbitmord in den franzöfiichen 
Sefängniffen eine ungewöhnlich jeltene, fait unbekannte 
Erſcheinung war. So fam in der Strafanitalt zu 
Nochefort im Laufe von 30 Jahren (bi$ 1835) nicht 
ein einziger Selbjtmord vor; dasjelbe gilt (bi$ 1818) 
von der Anjtalt zu Toulon, die jährlih im Durch— 
ichnitt 3922 Sträflinge zählte, u. j. w. 

Gegenwärtig ift in diefer Hinficht eine Änderung 
eingetreten: Selbjtmorde kommen im Gefängnis ſehr 
häufig vor. Während jedoch in den gemeinjchaftlichen 
Bellen der Selbjtmord zwei- oder dreimal jo häufig ift, 
wie in der Freiheit, ijt er in den Siolierzellen nahezu 
zehnmal jo Häufig, oder noch häufiger. In Paris 
fommen in den drei Gefängniſſen, welche die Einzelhaft 
haben, jährlich 83 Selbjtmorde auf 33,454 Arrejtanten, 
da macht auf eine Million 2480 Selbitmorde. Für 
die freie Bevölferung von Paris beträgt die entiprechende 
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Gefangenen im erjten Jahre der Haft, jo daß beijpiel3= 
weife in den Zuchtpolizeigefängnifien auf eine Million 
Arreſtanten 1084 und in den Gentralgefängniffen nur 
189 Selbjtmorde kommen. 70°/, der Öefängnigfelbit- 
morde entfallen auf die Klaſſe der „Belchäftigungs- 
loſen“. 

Kriege und politiſche Kriſen jeder Art haben eine 
Verminderung der Selbſtmordziffer zur unmittelbaren 
Folge. Dagegen ſteigt die Zahl der Selbſtmorde faſt 
immer in den Jahren, die auf ſolche Ereigniſſe folgen. 
Anders wirkt die wirtſchaftliche Kriſis, der ſogenannte 
„Krach“: ſie ruft eine rapide Steigerung der Zahl der 
Selbſtmorde hervor. 

Ohne uns auf eine eingehendere Analyſe der ſta— 
tiſtiſchen Zahlen einzulaſſen, ſind wir ſchon jetzt be— 
rechtigt, die folgenden Schlüſſe zu ziehen: der Selbſt— 
mord wächſt parallel mit dem Anwachſen des Proletariats 
im weſtlichen Europa; die meiſten Selbſtmorde begehen 
alte Leute, die an ihrem Lebensabend hilflos und ohne alle 
Subſiſtenzmittel daſtehen; Selbſtmord begeht der Induſtrie— 
arbeiter, dieſe intelligenteſte Klaſſe im Volke, die aber 
zugleich am tiefſten leidet und ihre elende Lage am 
unmittelbarſten empfindet; Selbſtmord begeht der Ar— 
beiter, der ſich ſchlecht ernährt und, um die Leiſtungs— 
fähigkeit ſeiner Muskeln zu ſteigern, viel Branntwein 
zu ſich nimmt; Selbſtmord begeht endlich der Prole— 
tarier der geiſtigen Arbeit. Das Anwachſen des Prole— 
tariats bedingt in ganz Europa eine Verminderung der 
Zahl der Ehen, und aus dieſer folgt wiederum ein 


Bei Magnan. 389 


Anwachſen des Laſters und die ungewöhnlich große 
Anzahl von Selbjtmorden weiblicher Perſonen im jo- 
genannten „Alter der Liebe”. infolge der Verſchlech— 
terung der materiellen Lebensbedingungen jpielt bei 
der Schließung der Ehen die Berechnung eine Haupt— 
rolle — daher das Herabjinfen der Stellung der Frau 
innerhalb der Familie und das Steigen der Zahl der 
Selbjtmorde verheirateter Frauen. Die Vermehrung 
der jtehenden Heere endlich, die gewaltjame Losreißung 
junger Leute aus der Mitte der Ihrigen trägt in uns 
heimlicher Weife zur Vermehrung der Selbjtmorde bei. 

Es ijt jomit nicht die Eivilifation und nicht die Ver— 
breitung der Aufklärung, die an und für fi) zur Stei— 
gerung des von uns behandelten Üübels beiträgt, ſon— 
dern vielmehr die Armut und die Unmöglichkeit, die jtetig 
wachjenden Bedürfnifje der Menfchen zu befriedigen. 
Es giebt Mittel, diefe Mängel zu befämpfen, und es 
it unerläßlich notwendig, fie zu bekämpfen. 
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Wer im Süden von Paris, in einem Stadtviertel, 
das von lauter Trödlern bewohnt wird, befindet 
fi gleichjam ein ganzes Städtchen für fich, dag von 
einer endlo8 langen, grauen Mauer umſchloſſen iſt. 
Bon der Straße aus jieht man Hinter diefer Mauer 
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nur die oberen Etagen der unregelmäßig zerjtreuten 
Häufer und ihre ziegelroten Dächer. Beim erjten Blid 
glaubt man ein Gefängnis vor ji) zu Haben; ſieht 
man jedoch näher zu, dann überzeugt man jich, daß 
e3 etwas anderes, noch Traurigere3 und Unheimlicheres 
it. Es ift das Aſyl St. Anne, das Irrenhaus des 
Seine-Departements. 

Wer in Paris war und nicht in dieſen Winkel 
hineingeſchaut hat, der kennt nur das äußere, blitzblanke 
und lachende Paris, die Stadt mit den zu jeder Nacht— 
ſtunde hell erleuchteten Boulevards, mit den prunkvollen, 
in hellem Glanze blitzenden Schaufenſtern der vor— 
nehmen Magazine und Cafeés, mit der fröhlichen 
Menfchenmenge, den vergnügten Gefichtern und den 
liebenswürdigen Umgangsformen, während jenes andere, 
tragifchedüstre Paris ihm unbekannt bleibt, das voll 
Verzweiflung für Reichtum, Ehre und alle möglichen 
großen und Fleinen Ideale fümpft und Fämpfend zu— 
jammenbricht, ohne jein Biel erreicht zu haben. 

Wer nicht zu träge ift, um in früher Morgen 
ſtunde aufzujtehen, der jollte ſich an einem winterlichen 
Sonntagmorgen hierher bemühen, um an einer Borlefung 
des Profeſſors Magnan im Aſyl St. Anne teilzu- 
nehmen. Hier wird er recht peinliche, aber ebenjo lehr— 
reihe Dinge zu jehen befommen. In langer Reihe 
werden an ihm die Opfer eined erfolglofen Kampfes 
ums Dafein vorübermarjchieren, lebendige Sluftrationen 
der Unvollkommenheiten einer intenjiven Civilifation, 
welche die menschlichen Hirne und Lebenskräfte aufreibt. 
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Viele jener Erjcheinungen, die einem im Leben der 
franzöfijchen Geſellſchaft unbegreiflich vorfommen, werden 
in einer jolchen Vorleſung Magnans ohne weiteres 
verjtändlich und ar werden. Man tit beiipieläweife 
in ganz Europa daran gewöhnt, die Franzojen als 
einen Teichtfertigen Menjchenichlag ohne jedes tiefere 
Innenleben zu betrachten. Statt deſſen wird man jehen, 
daß dieſe vermeintlichen Leichtfüße furchtbarere Seelen 
leiden erdulden, als alle Deutjchen, Spanier und Ita— 
liener zufammengenommen. Sie jparen mehr, als alle 
andern Nationen, gleichwohl aber Hat fich die Trunkjucht 
bei ihnen innerhalb dreißig Jahren verdoppelt, und fie 
wächſt von Tag zu Tage in ganz erjchredlichem Maß: 
ſtabe. Die Kinderlofigkeit ift beim franzöfiichen Wolfe 
zu einer Mafjenerjcheinung geworden, der Zuwachs der 
Bevölferung vermindert fih von Jahr zu Jahr in 
rapidem Verhältnis; auf je 10000 Menjchen kommen 
zehn Cretins und Idioten und fünfzehn Irrſinnige; 
das ganze Volk geht, mit einem Worte, jeiner Ent— 
artung entgegen. 

Merhvürdig it, daß eine Erjcheinung, die an ſich 
ſympathiſch berührt, nämlich daS Beitreben, zu jparen und 
Kapital anzujammeln, hier ſo Häufig zu den allertraurigiten 
Folgen führt. Der Arbeiter unterzieht jich allen nur 
erdenklichen Entbehrungen, um für den Tag der Not 
ein paar Pfennige zufammenzubringen. Er ißt ſchlecht, 
weil die Nahrungsmittel teuer find, doch trinft er da— 
für den giftigen Wein und Branntwein, um die Spann— 
fraft feiner Muskeln anzuregen. Er trinkt nicht viel 
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auf einmal, dafür aber in einem fort: am Morgen auf 
nüchternen Magen, um Mittag zum Frühitüdsbrot, um 
4 Uhr zur Vesperzeit und am Abend zu feiner Hauptmahl— 
zeit. Das genügt volllommen, um auf die Dauer der Zeit 
einen Alkoholiften aus ihm zu machen, ohne daß er jelbit 
etwas davon merkt. Schließlich findet er jich eines Tages 
im Stranfenhaufemit einem ausgebildeten Deliriuntremens 
oder im Anfangsitadium einer allgemeinen Lähmung. 

Bor etlichen Jahren Hatte Magnan einen Patienten, 
der im dieſer Hinjicht jehr interefjant war. Derjelbe 
war eines Tages, als er eben aus einem öffentlichen 
Lokale trat, mit einem ihm gänzlich unbekannten Menjchen 
zujammengejtoßen. Er zog feinen Revolver hervor und 
ſchoß den Unbefannten nieder. Man verhaftete den 
Mörder und fand bei feiner Durchſuchung etlihe Taus 
jend Franc in feinen Tajchen. 

„Weshalb habeu Sie diefen Menjchen getütet, der 
Ihnen doc nichts gethan hat?“ fragte man ihn. 

„Weil er mich beheren wollte, um mir dann mein 
Geld abzunehmen.“ 

Der Arzt erfannte in ihm ohne Mühe einen Alfo= 
holijten, der das Opfer jeiner Sparwut geworden war. 

Ein anderer Fall. In das Auditorium wird ein 
hoher, jtattlicher Arbeiter von vierzig Jahren, Mechaniker 
ſeines Zeichens, hereingeführt. Die grauen Augen 
lächeln geiſtlos, die ganze Gejtalt prägt eine unges 
wöhnliche Selbjtzufriedenheit aus. 

„Buten Tag, Ihr Herren Minifter und Gejandten,‘ 
beginnt er lebhaft, jedoch) mit undeutlicher Stimme, 
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indem er den Zuhörern in der erjten Reihe die Hand 
ihüttelt. „Ich danfe Ihnen, dag Sie zu meiner Hoc): 
zeit erjchienen find. Sch heirate die Tochter des Herrn 
Grévy ... Ich ſelbſt bin nämlich Herr Grevy, und 
außerdem noch Millionär; ich Habe ein jährliche Ein- 
kommen von 40000 Milliarden.” 

Magnan läßt ihn eine zeitlang ſchwatzen, dann legt er 
ihm die Hand auf die Schulter und fragt ihn ruhig: 

„Wieviel verdienen Sie täglich?“ 

„Fünf France, Herr Profeſſor.“ 

Diefer zuſammenhangsloſe Unfinn ijt das charafte= 
riftische Anzeichen eines allgemeinen Verfalls der Geiſtes— 
fräfte. Die Gefchichte dieſes Kranken iſt annähernd 
diejelbe, wie die de erjten. Ein Vermögendverlujt 
wirft auf dieſe Kleinen Leute jtet3 verhängnisvoll. 
Durch den bejtändigen Kampf und die ewigen Ent— 
behrungen wird ihr Organismus jo angegriffen, daß er 
jelten imjtande ijt, einen jolchen Schickſalsſchlag zu 
ertragen. Sc erinnere mid folgender Scene aus 
einer der Vorleſungen Magnans, die einen tiefen Ein= 
druck auf die Zuhörer hervorbrachte. 

„Jetzt, meine Herren,” jagte der Profeſſor, „werde 
ich Ihnen ein anderes Eremplar desjelben maniafalifchen 
Irrſinns vorführen. Sie werden jehen, in wie mannig= 
facher Weiſe ſich Dderjelbe äußert. Der Stranfe, der 
Ihnen vorgeführt werden wird, war Buchhalter in 
einem Handelshauſe auf der Nue St. Honoré. Bein 
Krach des Hauſes Bontour & Comp. verlor er an 
einem Tage alle feine Erjparniffe, die Früchte viel- 
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jähriger Entbehrungen. Er fam dabei um feinen Ver— 
Itand und iſt für immer unbeilbar. Sie werden jehen, 
welche charakteriftiihe Form jeine Wahnvoritellungen 
angenommen haben.“ 

Auf ein gegebened Zeichen öffnete fich eine dunkle 
Thür im Hintergrunde, und auf der Ejtrade erichien 
eine Geſtalt in blauer Bloufe, mit einem großen, voll— 
gepfropften Portefeuille uuter dem Arm, Hinter ihm 
blieb in ehrerbietiger Entfernung der Krankenhaus— 
wärter ftehen. Der Kranke jchien nicht älter als 
35 Jahre. Sein Geficht war brünett, der jtarfe Bart— 
wuchs begann dicht unter den Augen, die von buſchigen 
Brauen bedeckt waren. Er trat vor und bfieb mit 
gejenktem Haupte jtehen. Er Hatte faum eine Vor— 
jtellung davon, wo er fich befand, bemerkte faum das 
große Auditorium des berühmten Piychiaterd, aus dem 
ihm lauter unbekannte Gejichter entgegenjtarrten. Irgend— 
welche weltferne Gedanken fchienen fein arme Hirn 
aufgezehrt zu haben. 

„Ich begrüße Sie, mein Freund; haben Sie gut 
geichlafen?“ fragte der Profeſſor, indem er den Kranken 
an der Hand fahte. 

Der Kranke jchüttelte zeritreut den Kopf. 

„Ich wollte Ihnen das Vergnügen bereiten,“ fuhr 
Magnan fort, indem er ihm die-Hand auf die Schulter 
legte, „Sie hier vor diejer gelehrten PVerfammlung 
reden zu laſſen. Dieje Leute werden Sie veritehen 
und Ihre Ideen zu würdigen wijjen. Wollen Sie 
ihnen nicht über Ihre Entdeckung einen Vortrag halten ?" 
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Ein glüdfiches Lächeln glitt über das Geficht des 
Kranken. Die Augen blißten für einen Moment unter 
den dichten Brauen hervor, er that einen Schritt vor— 
wärts, nahm die Haltung eines begeijterten Bropheten 
an umd begann aljo: 

„Mitmenschen! Brüder! Genug der brudermörde- 
riichen Feindichaft, der gegenfeitigen Betrügereien und 
Liiten! Wir find zu Glück und Freude geboren, wir 
jind zur Liebe gejchaffen. Ihr habt bisher nur darum 
geduldet und gelitten, weil Ihr Eure Bedürfnifje nicht 
zu befriedigen vermochtet; deshalb wart Ihr böſe, des— 
halb Habt Ihr einander befriegt und beraubt. Der 
Staat hat Euch mit Steuern belaftet, die Ihr nicht 
mehr zu zahlen vermochtet, Eure Kinder haben geweint, 
weil Ihr fie nicht jättigen Fonntet. Sept ift das alles 
ander3 geworden: ich habe ein Mittel gefunden, daS die 
Menjchheit für ewige Zeiten glüdlicy machen wird, das 
alle Thränen trodnen und das goldene Zeitalter auf 
Erden verwirklichen wird. Bon nun an wird Frank: 
reich, wird die ganze Welt ſich in lachende Sluren und 
Auen verwandeln.” 

Er ſprach gegen zehn Minuten und ließ fich mehr 
und mehr von feiner Begeifterung hinreißen. Sein gut= 
mütiges Geficht nahm dabei einen ungewöhnlich liebens— 
würdigen und rührenden Ausdrud an. Der Profeſſor 
unterbrach ihn plößlic” mit den Worten: 

„Heigen Sie doch diefer gelehrten Verfammlung 
die Attefte, die Ihnen von den dverjchiedenen Gemeinden 
Frankreichs ausgejtellt worden find.‘ 
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Der Kranke öffnete fein Bortefeuille, und es fielen 
aus demſelben verjchiedene Stücke Padpapier heraus, 
die mit weißen Stückchen Papier beffebt waren. Viele 
derjelben waren mit allem möglichen albernen Zeug 
bejchrieben. Es waren Schreibübungen der Gemeinde- 
jchreiber, bei denen er mit der Bitte um ein Attejt 
vorgejprochen Hatte. Mit dieſem Dokument hatte er 
auch den Verjuc gemacht, zu Gr&vy vorzudringen, um 
ihn zur Annahme feines „Projekts“ zu bewegen. Im 
Elyjee ward er denn auch verhaftet. 

„Wollen Sie jeßt dem verehrten Publikum er— 
klären, worin Ihr Projekt beſteht?“ wandte ſich Mag— 
nan an den Kranken. 

Das Geſicht des Irrſinnigen verdüſterte ſich plötzlich, 
er ließ den Kopf ſinken und begann allerhand Unſinn 
vor ſich her zu murmeln. Der Profeſſor ſagte ihm, 
daß er ſich deutlicher ausdrücken ſollte; da nahm ſein 
Geſicht plötzlich einen wilden Ausdruck an, er wurde 
heftig erregt, und man mußte ihn abführen. 

Ein Glück iſt es immer noch, wenn dieſe Unglück— 
lichen ohne Familie ſind; leider aber haben viele von 
ihnen Frau und Kinder. Die Mehrzahl der Inſaſſen 
von Bicetre, Aſyle St. Anne und Salpetriere find 
Kinder von Alfoholijten, Epileptifern und Srrfinnigen. 
Profeſſor Magnan zeigte und jüngjt eine ganze Fa— 
milie von Srrfinnigen: Mutter, Sohn und Enkel. Alle 
drei befinden ji) im Irrenhauſe. Zuerjt brachte man 
den Kleinen hinein. Er iſt erjt neun Sahre alt, doc) 
ift er jo Hein, daß er auf einen Stuhl gejtellt werden 
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mußte, damit das Publikum ihn ſehen fonnte. Diejer 
Knabe ift ein Melancholifer und von der Selbftmord- 
nanie befallen. 

„Weshalb wollteft Du Dich) denn töten, mein lieber 
Freund?“ fragte der Profefjor. 

„Weil ‚er‘ mir immer zuruft: ‚ZTöte Dich! 
Töte Dich!‘“ 

„Wer ift diefer „er?“ 

„Ein Heiner ſchwarzer Menjch, aus deſſen Munde 
‘euer fommt.“ 

‚Und weshalb weinſt Du jo oft, weshalb biſt Du 
jo traurig?“ 

„Ach, mein Herr, mir ift jo jchwer ums Herz!“ 

Der Bater des Knaben iſt Drechsler; er it 
37 Jahre alt, hat ein gutmütige® und ehrbares, jedod) 
höchſt melancholijches Gejicht. 

„Weshalb find Ihre Hände verwundet?’ 

„Ich Hab’ es nicht abfichtlich gethan, ‚er‘ hat mid) 
geitoßen. ch weiß nicht, was ich ‚ihm‘ gethan habe, 
dag er mid zu Grunde richten will. Sch Habe 
niemandem Böſes zugefügt, ich hab’ mein Leben lang 
ehrlich für mich und meine Familie das tägliche Brot 
verdient, bis ‚er‘ fich Hineinmijchte. — Vor einem 
Sahre etwa begann ‚er‘ mic, fortwährend an den Arm 
zu ſtoßen umd verwundete mich immer. Wie oft hab’ 
ich ihn gebeten: ‚Erbarmen Sie ſich doch, wenn nicht 
meiner, jo doch wenigjtend meiner Kleinen Kinder!‘ 
‚Er‘ aber late nur. Einjt beugte ich mich über das 
Bett meines Knaben, da flüfterte ‚er‘ mir zu: ‚Er— 
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würge ihn doch, fo... und er zeigte mir, wie ich's 
machen jollte.“ 

„Ber iftdenn nun eigentlich diejer „er“ — der Teufel ?“ 

„O nein, einen Teufel giebt es nicht! Sch weiß 
nicht, wer ‚er‘ ift.“ 

Bei den Pariſern, die größtenteil3 wenig oder gar 
nicht3 glauben, vertritt in jüngjter Zeit in der Bhantafie 
der Irrſinnigen die Polizei die Stelle des Teufels. 

Die Mutter unjeres Drechölerd iſt von religiöjen 
Wahnfinn befallen. Es erxiftiert die Anſicht (auch 
Grieſinger hat diejelbe feiner Zeit vertreten), daß zu 
Zeiten revolutionärer Bewegungen und Kriege Die 
Srrfinnsfälle fi) vermindern. Profeſſor Magnan kommt 
auf Grund jeines reichen Beobachtungsmaterial3 zu ganz 
entgegengejeßten Folgerungen. Nach jeiner Meinung 
liefert eine Volksmenge, die lange Zeit durch jchlechte 
Ernährung, Alkoholismus und Entbehrungen jeder Art 
„vorbereitet“ wurde, gerade diejenigen Elemente, Die 
beim Ausbrechen von Volksaufſtänden ſich durch ganz 
bejondere Grauſamkeit auszeichnen. Nah Magnans 
Beobachtungen befand fich unter den Kommunarden ein 
großer Prozentfag von ſolchen Leuten, namentlih von 
Trunfenbolden. Außerdem haben die Kinder, die in 
Beiten jozialer Wirren empfangen werden, jelbjt wenn 
fie von gefunden Eltern abjtammen, eine jtarfe Neigung 
zum Irrſinn und liefern einen großen Prozentſatz der 
Srrfinnigen. Nach dem Kriege von 1870/71 ijt der 
Irrſinn in Frankreich überhaupt raſch geftiegen. 
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Mjährlich gegen Ende Juni, wenn die Theater ge= 

Ihloffen werden und der launenhafte Pariſer 
Sommer fi) endlich in der Seinejtadt häuslich ein= 
gerichtet Hat, wird in dem Hojpital für geijtesfranfe 
Frauen und Finder, der Salpetriere, eine ergreifende 
Seierlichkeit, bejtehend in Konzert= und Theatervorjtellung, 
für die armen Bewohner diejes riefigen Irrenhauſes 
veranstaltet. Die Rünjtlerinnen und Künftler der beiten 
Barifer Theater, der „Oper“, der „komiſchen Dper“, 
der „Eomedie frangaije”, des „Gymnaſe“ ꝛc. bieten 
fich jelbjt zu diejen Borftellungen an, und man muß 
ihre Freude jehen, wenn e3 ihnen gelingt, ihr krankes 
Publifum zu erheitern und feinen Beifall zu erringen. 
Die Künftler juchen zu dieſem Zweck ihre Heiterjten 
Piecen hervor und geben die luſtigſten Poſſen mit einer 
Begeilterung zum beiten, als ob die Unterhaltung der 
Kranken ihnen jelbjt den größten Genuß bereite. 

Schon die Nachricht don der bevorjtehenden „Abend— 
unterhaltung” bringt unter den Bewohnerinnen der 
Calpetriere eine große Bewegung hervor; nicht, als 
ob fie zu gewöhnlicher Zeit der Unterhaltung entbehren 
müßten: finden doch jahraus, jahrein zweimal wöchentlich 
in dem großen Saale de3 Krankenhauſes Tanz— 
vergnügungen jtatt. in eigens zu dieſem Zweck ge— 
mieteter Klavierjpieler giebt jeine Stüde zum beiten, 
und die Wärterinnen engagieren, indem fie die Rolle 
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der Herren übernehmen, die Siranfen zu lujtigen 
Duadrillen und Walzern. 

Aber das find nur ſozuſagen häusliche Bergnügungen, 
während die Geiltesfranfen den Wunſch haben, mit ge= 
junden Leuten zufammenzufommen — nicht immer mit 
Verrüdten, als welche ihnen nämlich alle andern Haus— 
genofjen außer ihmen jelbjt gelten. Die armen, ume 
düſterten Gehirne machen nun die größten Anjtrengungen, 
um zu der verhältnismäßig geringen Zahl von Aus— 
erwählten zu gehören, die der Theatervorjtellung bei— 
wohnen dürfen. Die Kranfen der Salpetriere zählen 
nämlich nach etlichen Taujenden, während das Amphi— 
theater, in dem die Vorjtellung jtattfindet, uur 500 
Menjchen faßt. Außerdem halten e& die Kranken für 
unerläßlich, bei der feltenen eierlichfeit in großer 
Toilette zu erjcheinen, um dem Publikum zu imponieren. 
Das alles erfordert natürlich viel Zeit und Mühe. 

Um acht Uhr abends jind alle Bänke des Amphi— 
theaters bejeßt. Lebhaftes Geplauder erfüllt den Saal, 
von Zeit zu Zeit vernimmt man ein nerböje® Auf- 
lachen, oder das Flüſtern eines Gebetes, oder eine ſeltſame 
Stimme, die der „Volksmenge,“ d. h. den etwa 200 
eingeladenen, auf der Ejtrade fißenden Gäſten eine Nede 
hält. Eine ehrwürdige Alte im hellen leide, mit einem 
ganzen Berg von Blumen auf dem Hute, verneigt ſich 
majejtätiich nach allen Seiten und nimmt Pla. Und 
dann, al3 ob ihr plößlich etwas einfiele, jchreit ſie mit 
lauter Stimme durch den Saal: „Vive l’Empereur! 
A bas la Röpublique! ...* Dieje Dame ift — die „Ge— 
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mahlin Napoleons I.*; fie ijt bereit jeit 36 Jahren in 
der Salpetriere und zählt gegenwärtig 86 Sahre. 
Noch eine zweite, jehr ehrenwerte Dame ijt da, die be— 
ftändig in ein Selbitgejpräch vertieft iſt und einen 
großen Beutel, welcher alle ihre Habieligfeiten enthält, 
auf den Sinieen liegen hat. 

Andere diefer Damen weinen leife vor ſich Hin; 
noch andere lachen vergnügt, da jie in der Menge ihre 
DBelannten oder Geliebten bemerkt zu haben glauben. 

Sm allgemeinen herrſcht eine heitere Stimmung 
in der Gejellichaft. Sobald das Gas hochgeſchraubt 
wird, ertönt, wie im Theater, ein allgemeines: „Ad!“ 

Sobald Dr. Voifin oder Herr Peyron, der Direktor 
der öfjentlihen Wohlthätigfeit, im Saal erjcheint, er— 
tönt jedesmal zu ihrer Begrüßung eine Ddreimalige 
Beifallsjalve: 

„Bravo, bravo!“ oder: „Es lebe der Doktor! 
Hoch Peyron! . . .' 

Die Borjtellung beginnt. Der Künjtler Lyonnais, 
einer der Beranjtalter der Feitlichkeit, wendet ſich an 
die „geehrten Herrichaften” mit einer furzen Rede, in 
der er unter anderm jich entjchuldigt, daß er fein ge— 
drudtes Programm bejorgt hat. 

„DO, das thut nichts!” ruft man ihm entgegen. 

Die Monologe St. Germains und der Madame 
Brandes, drollige Liedchen von der Art des „Bon 
soir, Mr. Pantalon!* und andere Kleinigkeiten dieſer 
Art rufen einen wahren Beifalldjfturm hervor. Mehr 
al3 einmal ertönt der Ruf: „Dacapo!* und die Künjtler 
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gewähren mit liebenswürdigem Lächeln den Wunjch 
der Zuhörer. Bisweilen muß einer der VBortragenden 
einhalten, um den Dienerinnen zur Abführung einer 
Kranken Zeit zu laffen, die einen Tobjuchtsanfall be= 
fommen hat oder in Krämpfe gefallen iſt. . .. 

Unter den Aufjeherinnen fiel an diefem Abend eine 
ältere Dame mit offenem und klugem Gefichte auf, die 
bejcheiden in einer Ede jaß und zuhörte. Sie trug 
das rote Band der Ehrenlegion auf der weißen Schürze, 
die fie über dem fchwarzen Kleide angelegt Hatte. 
Diefe Perſon ift Mademoifelle Nicole, von der in 
letzter Zeit vielfach die Rede war. Es iſt Dies eine 
der edeliten Erjcheinungen der heutigen franzöfiichen 
Frauenmwelt, ein Typus, den die pejfimiftifche Literatur 
der Gegenwart mit Stillichweigen übergeht, und der 
auch ſonſt dem Franzoſen wenig oder gar nicht befannt 
iit. Es bedurfte eines außergewöhnlichen Effeft3, um 
diefe Dame zum Tagesgejpräh zu machen. Made 
moijelle Nicole gehört einer reichen Familie an — 
man hat mir verjichert, daß fie Millionärin it. Vor 
dreißig Jahren ward ihre Mutter don einer Nerven 
krankheit befallen, die ihre Überführung in die Salpetriere 
notwendig machte. Die junge Dame, die von unges 
wöhnlicher Schönheit und hochgebildet war, trat als 
Kranfenwärterin in dag Hoſpital ein, um ihre Mutter 
pflegen zu fünnen. Seit jener Zeit hat Mademoijelle 
Nicole die Salpetriere nicht wieder verlaffen. Yamilie, 
Berwandtihaft, Ehe — alles hat fie hingegeben, um 
die ganze Kraft ihrer Liebe auf „ihre Kinder” zu 
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übertragen, wie jie die Idioten und Cretins gewöhnlich 
nennt, die fie pflegt, erzieht und unterrichtet, wie jelten 
eine Mutter. Nichts interejjiert fie, was nicht auf 
ihre Zöglinge Bezug Hat, nur für fie ift fie Pädagogin, 
Künjtlerin und Gelehrte geworden, um ihretwillen allein 
hat jie eine jchier endlofe Zahl von Handwerfen erlernt. 

Die Regierung wollte dieſer uufopferungsvollen 
Dame zu verjchiedenen Malen das Kreuz der Ehren 
legion verleihen, Mademoijelle Nicole aber hat dieſe 
Ehre jedesmal abgelehnt. Im Winter 1888 madhte 
jedoch der neuerwählte Bräjident Carnot der Salpetriere 
feinen Beſuch. Die treffliche Dame zeigte ihm mit 
Stolz ihre HBöglinge, indem fie heimlich eine Ver— 
günftigung für Ddiejelben von dem Präfidenten zu er= 
langen hoffte. Carnot war gerührt don diejer Selbit- 
verleugnung und leidenjchaftlichen Hingebung an ein 
Merf edler Menjchenliebe. Er wandte ſich zu einem 
der Ärzte der Anjtalt, nahm aus feinem Knopfloch 
dad rote Band und heftete es eigenhändig an Die 
Schürze der Mademoijelle Nicole. Durch diefen Vor— 
fall erjt erfuhren die Pariſer, wer Mademoifelle Nicole 
war, und welche Lebensaufgabe ſie ſich gejtellt Hatte, 

An dem Theaterabend, von dem ich jpreche, er- 
wartete Mademoifelle Nicole eine neue Überrafchung: 
der Abgeordnete Clovis Hugues las ein prächtiges 
Gedicht vor, das er ihr zu Ehren verfaßt hatte. Es 
ſchloß mit den Worten: 

„Saluez maintenant cette folle, 


La folle du devoir.“ 
26* 
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Man muß die Überrafhung und die Todesbläſſe 
gefehen haben, welche das Antliß dieſer bejcheidenen, 
jeder geräufchvollen Ovation abgeneigten Frau bededte, 
al3 bei den Worten Hugues die ganze Berfammlung, 
Irrſinnige und Gejunde, ji) erhob und der Saal von 
ihrem raujchenden Beifall wiedertönte. 


Die Trunkſucht in Srankreich und ihre 
Bekämpfung. 


See gilt die Thatſache als feititehend, daß 
> die Trunfjucht mit allen ihren Folgen nicht ſowohl 
davon abhängt, in welhem Maße und wie Dic 
alkoholiſchen Mittel genoſſen werden, fondern viel 
mehr davon, welche Art von Getränken genofjen wird. 
So behauptet Bouchardat, daß „Pie Trunfenheit, Die 
durch den Genuß des Weines hervorgerufen wird, weit 
weniger rafche und eingreifende Wirkungen auf den 
Nerven= und Verdauungsapparat herborbringt, als der 
Genuß des Branntweind.“ Der Wein, das Bier, der 
Eider erregt nad den Worten Lefort3 die Gefühle, 
verdüjtert den Verjtand und jtört die natürliche Bes 
wegung, doch bringen dieſe Getränke feine tiefere Ver— 
änderung im Organismus hervor. Der Rauſch, den 
jie erzeugen, ftimmt den Trinfer heiter, er fchwaßt, 
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lärmt und wird jelbjt einmal heftig, doch jinft er nie 
in jenen Zuſtand der Sinnloſigkeit und Vertierung 
herab und wird nie zur Begehung von Grauſamkeiten 
getrieben. 

Doktor NRabuteau teilt in jeinem bemerkenswerten 
Bortrage, den er im Sahre 1870 in der Pariſer 
Alademie hielt, und in einem Memoire, das er auf 
dem Kongreß der Temperenzgejellichaft im Augujt 1878 
befannt gab, jeine Beobachtungen mit, nac) denen in 
denjenigen Gegenden Frankreichs, die den Weinbau 
betreiben, und deren Bevölkerung folglich unverfälichten 
Mein trinkt, der Alkoholismus faſt unbekannt ift. 
„sch bleibe”, jagte Rabuteau auf dem Kongreß, „bei 
der Anjicht, die ich für die einzig richtige halte, daß 
nämlich der Alkoholismus, dieje furchtbare Krankheit 
unſeres Sahrhunderts, nicht das Refultat des Mißbrauchs 
des natürlichen Weins oder des aus demjelben hergejtellten 
Branntweins ijt, jondern daß er vielmehr die Folge 
eines jelbjt im geringen Maßen üblichen Gebrauchs 
der gewöhnlichen Schenfen=Branntweine ift, in denen 
giftige Subftanzen enthalten find... Sch habe feit- 
gejtellt, daß in meiner Heimat Burgund der AUlkoholis- 
mus faſt unbefannt ift, obwohl dort der Weingenuß 
in ganz außergewöhnlichem Mape verbreitet ijt (bis zu 
ſechs Litern täglich auf den Kopf der Bevölkerung). 
Der Alkoholismus tritt in jener Gegend nur bei jolchen 
Leuten in Erjcheinung, die dem Branntweingenuß 
duldigen. Aber auch hier muß noch ein Unterjchied 
gemacht werden: das übel war verhältnismäßig gering, 


wi 
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ſolange der Branntweingenuß fih auf die aus den 
Weintrebern gewonnenen Produkte bejchränfte, e& nahm 
jedoch einen jehr bedenflichen Umfang an, ſeit der in 
den Brennereien der nördlichen Departement? erzeugte 
Branntwein mit dem Tireber-Branntwein in Kon— 
furrenz trat.“ 

Die erwähnten Unterjchiede beruhen auf der An— 
wejenheit des fogenannten Amylalkohols, eine im 
höchiten Maße giftigen Stoffes, in dem gewöhnlichen 
Sujelbranntwein. Die Anmwejenheit auch nur geringer 
Mengen diefes Stoffe im Weine verändert jeinen un— 
jchuldigen Charakter vollfommen und verwandelt ihn in 
ein gejundheitsgefährliches Getränf. Der franzöfijche 
Wein enthält, jo wie er zum Berfauf kommt, jtet3 
Setreidefpiritus; dieſe Beimiſchung ift in Frankreich 
jeit dem Jahre 1824 gejeglidy erlaubt. Der unver 
fälfchte Wein wird gewöhnlih von Spezialgejchäften 
aufgefauft, die ihn zur Hälfte oder jelbjt zu drei Vierteln 
mit Wafjer verjeßen und ihm, um ihm die frühere 
„Stärfe” wiederzugeben, Spiritus beimengen. „Wenn 
ich einen halben Liter natürlihen Wein trinke,“ jagt 
Nabuteau, „dann empfinde ich, wie ftarf er auch jein 
mag, ſtets nur ein allgeneine® Gefühl des Wohl- 
behagens; wenn ich indejjen eine eben ſolche Menge des 
üblichen Barifer Verkaufsweins genieße, dann verfalle 
ih in einen feltfamen, tierifhen Rauſch. Mein Ver— 
ſtand iſt gleichjam verftopft, ich fühle, daß es fich wie 
ein Ring um meine Scläfen legt; die Muskelkraft 
erjchlafft (bei manchen Perſonen erfolgt jogar Erbrechen)“ 


Die Trunkſucht in Franfreih und ihre Befämpfung. 407 


Daß diefe Erjcheinungen thatfählic) in dem Vor— 
handenfein des Amylalkohols ihren Grund haben, da= 
von hat Rabuteau ji) auf die allereinfachite Weife 
überzeugt: er vermijchte reinen Wein mit Amylalkohol 
und jah genau Ddiejelben Erjcheinungen zutage treten. 

Nabuteau protejtiert gegen die Auffafjung, daß in 
den großen Städten der chronifche Alkoholismus häufiger 
jei, weil die jtädtiichen Arbeiter mehr trinfen. „Das 
iſt durchaus nicht der Fall,“ jagt er, „die jtädtijchen 
Arbeiter brauchen einfach mehr Geld zum Leben und 
miüjjen darum mehr arbeiten. Wenn man fie gleich- 
wohl häufig finnlos betrunfen fieht, dann kommt das 
nicht daher, weil fie zu viel guten oder ftarfen Wein 
getrunfen haben, jondern daher, weil ſie minderwertige 
Setränfe genießen... Der Wein, der in den Schenfen 
zum Verkauf kommt, enthält niemal® mehr als 11°, 
Alkohol, häufig jogar noch weniger.“ 

Die Meinung NRabuteaus findet ihre Bejtätigung 
in der Beobadhtung des Dr. Yoes Guyot. „An den 
Pariſer Arbeitervierteln,“ jagt derjelbe, „üben drei, 
bier Glas Wein, die der Arbeiter raſch Hinter einander 
am Schenftijch Ieert, eine jo betäubende Wirkung auf 
ihn aus, daß er ſinnlos betrunfen auf3 Straßenpflajter 
niederftürzt, während in den weinbauenden Gegenden 
die Arbeiter täglich drei bis vier Liter Wein genießen 
und fi) nad) dem Genuß nur um jo fricher und 
fräftiger fühlen.“ 

„In Foréèt,“ erzählt Rabuteau, „trinken die Bauern 
den Wein in großen Mengen, und doch find außer 
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einen vorübergehenden Rauſch Feine üblen Folgen von 
diefem reichen Weingenuß zu bemerfen. Sobald jedoch 
diefe Bauern nad) St. Etienne fahren, fehren fie häufig 
in krankem Zuſtande zurüd, da ſie dort den ver— 
täljchten Wein genofjen haben, der an die Arbeiter 
verfauft wird.“ 

Dr. Dumesnil hat bereit im Jahre 1859 in 
feinem interefjanten Eſſay „über die Trunkſucht“ die 
Behauptung aufgeftellt, daß „in dem billigen Brannt— 
wein verjchiedene, im höchiten Grade giftige Agentien 
vorhanden find, und daß, wenn man auc) die Leute, die 
diefen billigen Branntwein trinken, nicht von aller 
Schuld freiiprechen könne, es doch höchſt ungerecht fein 
würde, fie jür jene böjen Folgen verantwortlich zu 
machen, welche die Trunkjucht gewöhnlich mit fich bringt. 
Der aus Getreide, Nunfelrüben oder Kartoffeln be= 
reitete Branntwein enthält gewöhnlich ein wirkliches 
Gift, den Butyläther. Der Anmefenheit diejes flüch- 
tigen Stoffe verdanken die Spirituojen ihre verderb— 
liche Einwirfung auf den Organismus.“ 

Abgejehen jedoch von den aufgezählten jchädlichen 
Eigenschaften, die jeder Branntwein bejigt, wird feine 
Siftigfeit weſentlich erhöht durch die Art feiner Be— 
handlung und die mannigfachen Fälſchungen, denen er 
von den ©ewerbetreibenden unterworfen wird. Go 
werden beilpieläweije, um den Sornbranntwein zu 
„reinigen“, allerhand giftige ngredienzien, Blei, 
Kupfer und Zinkſalze demjelben beigemengt. Dem 
Spiritus, der zur Fabrifation von Branntwein beftimmt 
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it, pflegt man in Frankreich Kerofin, Terpentin oder 
Benzin beizumifchen, da er in dieſer Form einer ges 
ringeren Acciſe unterliegt. Die ntereffenten der 
Spiritusbrandhe laſſen fich diefen Vorteil nicht entgehen, 
mußten fie doch für den reinen Branntwein 265 Franca 
vom Faß zahlen, während fie von dem dematurierten 
Spirituß nur 46 Franc zahlen. Um den Branntiwein 
„eräftiger” zu machen, mengt man ihm Biljenfraut, 
Pfeffer oder Ingwer bei. Seine Farbe wird Durch 
allerhand Chemikalien „verbejjert“, jein Aroma durch 
Schwefelfänre, Seife, efiigjauren Ammoniak, Salmiaf- 
geiit erhöht. Von 35 Spiritus- und Branntwein= 
proben, die in den Vorſtädten von Rouen zu billigen 
Preiſen verfauft wurden, enthielten nach den Unter— 
juchungen des Dr. Fournier 21 Schwefeljäure und 
5 Ejligfäure. 

Se nach den Yandesüblichen alfoholifchen Getränfen 
fann man Frankreich in zwei Zonen einteilen: im eine 
MWeinbauzone, deren Bevölkerung reinen Wein trinkt, 
und in eine ausſchließlich Branntwein, Cider und Bier 
trinfende Zone. Es ijt recht interefjant, dieje beiden 
Zonen vom Standpunkte der Trunkſuchtsſtatiſtik mit 
einander zu vergleichen. Es ergiebt fich, daß die Zahl 
der gerichtlihen PVerfolgungen wegen Trunfenheit*), 





*, Im Jahre 1873 ward in Frankreich ein Geſetz er— 
lafien, nach welchem die Polizei verpflichtet ift, jeden an einem 
öffentlichen Ort in trunfenem Zuſtande Betroffenen feſtzu— 
nehmen und zur gerichtlihen Bejtrafung zu bringen. Die 
Zahl diejer Angeklagten habe ich hier im Auge. 
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d.h. wegen Lärmmachens, öffentlichen Unfugs, Schlägerei 
und ähnlicher in trunfenem Zuſtande begangener Ver— 
gehen in denjenigen Departement, in denen aus 
Spiritu8 bereitete Getränke genofjen werden, meit 
größer war, als dort, wo Wein produziert und ge= 
trunfen wird. In den Departements der erjtbezeichneten 
Art ſchwankte die Anzahl der Anklagen zmwijchen 82 
und 21 auf 10000 Einwohner, während fie in den 
Departements der zweiten Kategorie nur zwiſchen 20 
und 2 betrug. Ein Ausnahme machen nur gemiije 
Departements, in denen eine zahlreiche Arbeiterbevöl- 
ferung vorhanden it oder viele fremde verweilen. 
Sole Departement3 jind das Departement der Seine 
(Paris), der Loire (die Fabriken von Nantes) und der 
Eee: Alpen (Nizza, Cannes, Mentone). ES läßt fi 
hier folgende Abftufung beobachten: in den Depar— 
tement3, in denen ausjchliejlich Wein und aus Wein 
trebern gegorene Spirituofen getrunfen werden, ijt die 
Zahl der auf Grund des Trunkſuchtsgeſetzes Verur— 
teilten geradezu verfchiwindend. Zu diefen Departements 
gehören: die beiden D. Charente, die D. Gard, Gerd, 
Herault, Landes, Lotset-Garonne und Pyrenees- 
Drientales. 

In den Departements Jura, Haute-Marne, Niepre, 
Savoie, Haute-Sadne, Saöneset:Loire, Bar, Vosges 
und MVonne, in denen Branntwein aus Branntwein— 
trebern getrunfen wird, it die VBerhältniszahl bereit3 
eine wejentlich höhere. Es folgen die Departements, 
in denen Wein und Branntwein aus Spirituß getrunfen 
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wird, und endlich diejenigen, in denen der Branntivein 
faſt daS einzige Getränk bildet. 

In den Departement3, in denen zumeiſt Brannt= 
wein getrunfen wird, ijt gleichzeitig die größte Zahl 
von plöglichen Todesfällen im Zuſtande der Trunfen- 
heit fejtgeitellt. Andererjeits jind in den Departements, 
die hauptjählih Wein trinken, ſolche Todesfälle jajt 
unbekannt oder nur höchſt jelten. Aber auch in diejer 
Hinficht ift eim Unterjchied zu bemerken — je nach— 
dem nämlich, ob der Wein allein, oder ob neben dem= 
jelben noch ein anderes Getränf üblich iſt. So trinkt 
man in den Departement? Bar und Herault nebenbei 
noch Branntwein aus Weintrebern, im Departement 
Côte⸗d'Or aber Rübenbranntwein, weshalb hier die An 
zahl der plößlichen Todesfälle in trunfenem Zuftande 
größer ift, als in denjenigen Departements, in denen 
überhaupt fein Branntwein getrunfen wird. 

Bemerkenswert ijt, daß der Weißwein ſtets nach— 
teiliger auf die Gefundheit einwirkt als der Notwein, 
und daß daher die Folgen der Trunkſucht in denjenigen 
Gegenden, die nur Weißwein produzieren, weit nach= 
teiliger jind, al$ in den Rotwein produzierenden Ge— 
genden. 

Das Departement der See-Alpen jcheint in Diejer 
Hinfiht eine Ausnahme von der Negel zu bilden: ob— 
ſchon es den wenigjten Alkohol fonfumiert, ijt doch die 
Zahl der plößlichen Todesjälle daſelbſt jehr groß. 
Dieſe jcheinbare Ausnahme findet indejjen ihre Er— 
Härung in dem jtarfen Zugang von Fremden, der in 
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dieſem Departement jlattfindet, jowie in der Nähe von 
Monte Carlo, deſſen verderbliche Wirkungen fich weit- 
hin nad) beiden Richtungen der Mittelmeerfüfte er— 
ſtrecken. 

Vergleichen wir die beiden Zonen jenes Teiles von 
Frankreich, in denen kein Weinbau exiſtiert, und in denen 
(in der einen Zone wenigſtens) neben dem Brannt— 
wein auch noch Bier getrunken wird (es kommen hier 
die Departements Nord, Pas-de-Calais, Ardennes und 
Somme in Betracht), jo ergiebt ſich, daß die Zahl 
der in der Trunfenheit erfolgten plößlichen Todesfälle 
in der biertrinfenden Zone verhältnismäßig gering iſt 
im Vergleich mit der andern Zone, welche nur Brannt— 
wein trinkt. Diejelbe Beobachtung kann man, wenig— 
jten$ in den Departements Nord und Pas-de-Calais, 
bezüglich de3 Vorkommen von Irrſinn machen, objchon 
in den beiden genannten Departements Kornbranntwein 
getrunfen wird, der nach der allgemeinen Anficht der 
Gelehrten weit mehr giftige Bejtandteile enthält, als 
der Rübenbranntwein. Dieſer Umjtand legt den Ge— 
danfen nahe, daß das Bier ein Korrektiv des Alkohol 
ijt, während der Cider, wie wir ſogleich jehen werben, 
die entgegengejegte Wirkung ausübt. 

Die Anzahl der Irrſinnsfälle, die eine Folge von 
Trunkſucht ſind, ſteht gleichfall3 in geradem Verhältnis 
zum Konſum der ordinären, minderivertigen Spirituofen. 
Die Departements, in denen viel Eider getrunfen wird, 
jind im dieſer Hinficht in ganz bejonderd ungünftiger 
Lage. Nicht, als ob der Eider an ſich felbjt zum Irr— 
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finn prädisponierte: jeine Wirkung ijt vielmehr eine 
indirekte. Der jchlechte Cider nämlich, der gewöhnlich 
von den Bauern der Normandie und Bretagne ge— 
trunfen wird, wirft nachteilig auf den Magen und 
ruft Störungen der Verdauungsorgane hervor. Diejer 
Umstand aber erregt ein Bedürfnis nad) ftarfen Neiz- 
mitteln, und ein ſolches Reizmittel ijt für einen 
mageren Beutel ein für alle Mal der Branntwein. 
So wirkt der Eider auf die Vermehrung der Trunf- 
juht nnd ſomit indirekt auch auf die Vermehrung 
der Irrſinnsfälle. Für die Ruſſen ijt diefe Thatſache 
deshalb von bejonderer Bedeutung, weil bei ihnen der 
landesübliche „Kwas“ die Nolle des Ciders jpielt und 
bei aller vorgeblichen Unjchädlichfeit die Ausbreitung 
der Trunkſucht fördert. 

Es giebt allerdings Ausnahmen von der ange 
führten Regel, daß die Zahl der Srrjinnnsfälle zur 
Höhe des Branntweinfonfums in geradem Verhältnis 
jteht. Dieje Ausnahmen jind durchweg von derjelben 
Art, wie die weiter oben bei Betrachtung der plößlichen 
Sterbefälle angeführten. So hängt beifpielämeije in 
der Vendée das verhältnismäßig häufige Vorkommen 
von Irrſinn infolge Alkoholgenuſſes davon ab, daß 
man dort viel Weißwein trinkt. Der Weißwein aber 
ruft nad) den Worten Lunniers ebenfo Häufig Delirium 
tremen3 hervor, wie die anderen jpirituöjen Getränfe, 
Dasfelbe kann man von den Departement3 der Hautes— 
Alpes und Baſſes-Alpes behaupten. In den öjtlichen 
und nordöftlichen Departements ijt der Irrſinn häufiger 
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al3 in den füdlichen und jüdöftlichen, weil dort jtärferer 
Wein getrunfen wird; außerdem trinft man dort den 
gewöhnlichen Kornbranntwein oder einen aus Wein 
trebern hergeftellten Branntwein, der für die Ge— 
jundheit nicht minder nachteilig ift, wie der Rüben— 
branntwein. 

Wenn wir, jtatt wie bisher die Departement3 unter 
einander zu vergleichen, eine ganze Gruppe von De— 
partement3 zuſammenfaſſen und innerhalb derſelben 
den Konſum von fpirituöfen Getränfen einerjeit3 und 
die Zahl der Irrſinnsfälle andererjeit3 in Betracht ziehen, 
jo fällt jogleih die Thatjahe in die Augen, daß die 
Bahl der Teßteren zu der Vermehrung des Alkohol= 
konſums in geraden Verhältnis ſteht. In den Departe= 
ment3 Nord und Seine=Änfer. hat ſich der Brannt- 
weinverbrauch während der lebten dreißig Jahre ver— 
doppelt, und in demjelben Verhältnis hat ſich auch die 
Zahl der Fälle von Delirium tremend vermehrt. In 
Galvados, wo die meilten Srrfinnsfälle infolge von 
Trunfjucht, nämlich 29,37 Prozent, beobachtet worden 
find, trinft man größtenteil$ eine Art Eiderbranntwein, 
dejjen Konſum ſich während der letzten dreißig Jahre 
verdoppelt hat. Wir müfjen auch noch bemerfen, daß 
da3 Departement Calvados eind von denjenigen ijt, in 
denen die erwähnte Art von Geiſteskrankheit neuerdings 
häufiger als ſonſtwo auch bei Frauen vorfommt. Dies 
jelbe Thatjache hat man in den Departements Mayenne, 
Orne und Côtes-du-Nord beobadhtet. In den lebten 
Jahren Hat fich die Trunkjucht auch unter den Frauen 
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der Bretagne und Normandie jtarf verbreitet. In 
allen dieſen Departement hat die Vermehrung der 
Geijtesfranfheiten einen ſehr bevenflichen Umfang ans 
genommen. 

Sn den Weinbau treibenden Departements, in denen 
Delirium tremens überhaupt nur jehr jelten vorkommt, 
it eine Steigerung dieſer Erjcheinung während der 
legten zwanzig Jahre faft gar nicht beobachtet worden, 
mit Ausnahme natürlich derjenigen Orte, in denen Der 
Branntweinfonjum eine bemerkenswerte Steigerung er— 
fahren hat. 

In ganz Frankreich hat dag Anwachjen der Irrſinns— 
fälle, die al3 Folge der Trunfjucht zu betrachten find, 
ſich folgendermaßen gejtaltet: im Sahre 1839 kamen 
auf 100 Geijteöfranfe, die in den Hofpitälern Auf— 
nahme fanden, 7,64 Trunfenbolde; in den Jahren 
1856—58: 8,89 Prozent; im Sahre 1564: 10,22 
Prozent; in den Jahren 1867—69: 14,78 Prozent; 
in den Sahren 1874— 76: 13,94 Prozent. 

Die Ziffer der Selbjtmorde, die auf der gleichen 
Urjache beruhten, ift in annähernd demjelben Verhält— 
nis gejtiegen: im Sahre 1849 kamen auf 100 Selbſt— 
mörder 6,69 Fälle, in denen Trunfjucht die Urſache 
war oder wenigitens die That im Zuftande der Trunfen- 
heit vollbracht wurde. Im Jahre 1869 war dieje 
Zahl auf 12,98 angewachſen, in den Zahren 18783 bis 
1876 ſchwankte jie zwijchen 10,52 und 10,18. 
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Sm Laufe der lebten vier Jahre ijt der Brannt— 
weinfonjum in Frankreich beftändig gewachſen und hat 
fih innerhalb diefer Zeit um 38 Prozent vermehrt. 
Wenn man jedocd in Betracht zieht, daß in der Wein— 
bauzone des Landes diefe Vermehrung fajt gleich Null 
war, dann ergiebt ich, daß der Fortſchritt der Trunk— 
fucht in den übrigen Teilen des Landes in ganz koloſ— 
jalem Umfange jtattgefunden hat. So ift im nordwejtlichen 
Frankreich der Alfoholfonjum von 1839 bis 1873 um 
49 Prozent geitiegen. In den Departements Nord und 
Pas-de-Calais war der Branntwein vor 40 Jahren jajt 
jo gut wie unbefannt; jet jind dort, wie wir eben gejehen 
haben, jogar die Frauen dem Branntweingenuß ergeben. 
Im Südweiten iſt der Konſum um 59 Prozent geitiegen; 
im Gentrum von Frankreich, den Departements Loireset- 
Eher, Indre-et-Loire, Creuſe u. |. w. hat er ſich mehr al3 
verdoppelt; im Südojten beträgt der Zuwachs 70 Brozent. 

Die Durchſchnittsziffer des Spiritusverbrauchs be- 
trägt in Frankreich jährlich vier Liter auf den Kopf 
der Bevölkerung, doch ſchwanken die Zahlen je nach den 
ieinzelnen Gegenden ſehr ſtark. Während der Spiritus 
verbrauch in den ſüdlichen Departements bis auf 0,8 und 
in den ſüdweſtlichen auf 0,95 Liter herabjinkt, jteigt er in 
den Departement3 Seine-Änfer., Somme,Aisne, Mayenne, 
Calvados und Eure bis zu 6,80 und febjt zu 10 Litern, d. h. 
bi3 zu 16 und 23 Litern 43 prozentigen Branntweind auf 
den Kopf der Bevölferung. Und in diejer Zahl jind 
jelbjt Frauen und Kinder mit einbegriffen. 

Dieje Zahlen, die jchon an jich deutlich genug 
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ſprechen, erhalten nocd, eine bejondere Bedeutung, wenn 
man fie mit den Ziffern des Spiritusverbrauchs in 
den übrigen civilijierten Yändern vergleicht. Wir haben 
es hier natürlich jtet3 nur mit dem Spiritus zu thun, der 
ausjchließfich für Genußzwede, nicht mit demjenigen, der 
für gewerbliche Zwecke bejtimmt it. Sch Habe über 
dieje Materie folgende Ziffern zujammengejtellt: 


Spiritußverbraud: 
SDOHEMOIE u 4/4. et 410511 
MUBIAND- > „u 4 2 0 u a ER 
Schweden... ee 1085 
Deutſchlann. 190,00, 
Holland Er ee EB 
Bereinigte Staaten von N. U. . .. 731, 
SIEURET: =. 9 6660 
Endland: 25 cn weten OR, 
ERBE ur cr Sr eier ne SED 
öfter - >» > 2 22 nn. 140, 


Man erjiceht Hieraus, daß jene Zone Frankreichs, 
die feinen Weinbau treibt, in Bezug auf den Brannt— 
mweingenuß es mit den trunkſüchtigſten Staaten Europas 
aufnehmen kann. Dabei hat man noch vor furzem 
dieſes Land neben Spanien, Portugal und Stalien für 
das allernüchternſte gehalten! 

Zur Ehre der Pariſer mediziniſchen Akademie muß 
geſagt werden, daß ſie zuerſt auf die Gefahr hinge— 
wieſen hat, die Frankreich von dieſem raſchen An— 
wachſen der Trunkſucht droht, und daß ſie zuerſt 
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energifch in den Kampf gegen dieſes Übel eingetreten 
it. Im Mai 1870 erftattete Bergeron in der me= 
dizinischen Akademie einen Bericht im Namen einer 
Kommifjion, die ſich mit der Frage der Alkoholifierung des 
Meines befaßte, und jagte zum Schluſſe folgendes: 
„Der Weinhandel und feine Hilfsgewerbe lafjen es ein— 
fach nicht zu, daß bei der Mlkoholifierung des Weines 
der Zujab von Korn- oder Kartoffelipiritus ausge- 
ichloffen werde. Wenn es daher unmöglich ift, den 
Branntwein jo hoch zu bejteuern, daß er für den 
üblichen, billigen Preis nicht käuflich ift, dann bleibt 
Sranfreih nicht andered übrig, als eine Wandlung 
der Sitten von dem Fortjchritt der Aufklärung und 
Bildung zu erwarten und nach dem Beijpiel Amerikas, 
Englands und Schweden: Mäßigfeitävereine zu be= 
gründen, die den Kampf mit der Trunkſucht auf— 
nehmen.” 

Anderthalb Jahre darauf veröffentlichte die Afademie 
ihre befannte „Warnung“ (Avis sur les dangers. 
qu’entraine l’abus des boissons aleooliques). In diejer 
Warnung wird im Namen de3 allgemeinen Wohls die 
franzöfiiche Gejellfchaft zur Bildung einer Liga „bes 
hufs Bekämpfung der Trunkſucht“ aufgerufen. „Diejen 
Feind,” hieß es in jener Publikation, „müſſen wir mit 
aller Macht bekämpfen, ohne zu ruhen und zu rajten; 
das Glück des Vaterlandes fteht auf dem Spiele.” Am 
29. Dezember 1871 gründeten die Herren Baillarget, 
Barth, Bergeron, Dechambre, Fauvel, Baron Lorey, 
Théophile Rouſſel und Lunnier eine folche Liga, zu 
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deren Vorſitzenden Barth, und zu deren Sekretär Lunnier 
ernannt wurde Am 2. Mär; 1872 ward auf Ber: 
anfafjung der Liga eine „Sranzöfifche Gejellichaft zur 
Bekämpfung des Mißbrauch geiftiger Getränke“ ge= 
gründet. Ein großer Teil der Mitglieder der me— 
Dizinischen Akademie trat fogleich der neuen Gejellichaft 
bei. Die Akademie der Wiſſenſchaften ernannte eine 
Kommiffion zum Zweck der Unterfuhung der Trunk— 
juchtsfrage in Franfreih und zur Unterjtüßung der 
„Geſellſchaft“. Die Herren Dumas, Dupain, Bienaims 
und St. Claire de Bille jaßen in diefer Kommiſſion. 
Die Akademie der politifchen und moralischen Wiſſen— 
ſchaften drücdte der neuen Gejellichaft gleichfall3 ihre 
Sympathie aus, und mehr als zwölf ihrer Mitglieder 
ihrieben ſich als Mitbegründer derjelben ein. Ein 
paar Jahre ſpäter zählte die Gejellichaft die beiten 
Namen Frankreichs aus allen Gebieten der Wiſſenſchaft, 
der Literatur und der Politif in ihren Reihen. Ich 
nenne aufs Geratewohl die Namen Claude-Bernard, 
Paſſy, Paſteur, Littre, Würtz, Beclard, Lefort, Broca, 
Magnan, Lucas, Dumesnil, Orphila, Bouchard, Gauſſelin, 
Potain, Trelat, Verneuil, Schelcher u. | mw. 

Der eigenartigite Zug der Gejellfchaft ift, daß ihr 
das religiös-philanthropifche Element fehlt, das in ähn— 
fihen Bereinigungen Englands und Amerifa3 eine jo 
große Nolle fpielt. Die franzöfiiche Gefellichaft hat 
ſich zunächſt die gewifjenhafteite mifjenjchaftliche Er— 
forſchung ihres Gegenſtandes zur Aufgabe gejtellt, um 
vor allem die wahren Urſachen des ftetig wachjenden 
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Übel? zu erfennen. Die Arbeiten, die ſeitens der Mit- 
glieder der Geſellſchaft im diefer Richtung geleijtet 
worden find, gelten als geradezu klaſſiſch in ihrer Art. 
Um zur möglichit vieljeitigen Erforſchung des Gegen- 
ſtandes anzuregen, hat die Gejelljchaft für die beiten 
Arbeiten über die Trunkſucht Preiſe ausgejchrieben. 
Ich nenne aus der Zahl der preisgekrönten Arbeiten 
nur daS bemerfenswerte Buch des Advofaten Lefort, 
das im Jahre 1875 unter dem Titel: „Intemperance 
et misere” erſchien. Das von der Geſellſchaft heraus 
gegebene Sournal „La Temperance” ijt vortrefflich 
vedigiert und enthält einen Überfluß an wifjenfchaft- 
lihen Daten jeder Art, die auf die Trunfjuchtsfrage 
in den verjchiedenen Ländern Bezug haben, in denen 
man jich mit der hygienischen und fozialen Bedeutung 
diejer Frage befaßt und ihr ein öffentliches Intereſſe 
beimißt. 

Eine der erjten Erjcheinungen, die dem Forjcher 
auf dem Gebiete der Trunfjuchtsfrage in Frankreich 
aufjtoßen, ift, wie wir oben gejehen haben, die Ver: 
mehrung des Branntweinfonfums auf Sojten der 
jonftigen Getränke. Diefe Thatfache hat der Gefell- 
Ihaft die Richtung gewiejen, nach der fie vor allem 
ihre Angriffe zu Ienfen hat. Um den Gebrauch des 
Branntweins zu verringern, hat die Gejelljchaft alle ihre 
Kräfte darauf gewandt, um eine Herabjeßung der auf 
der Weinproduftion Jajtenden hohen Abgaben zu er= 
zielen. Die teuren Weinpreije haben notgedrungen zahl- 
reiche Arbeiter dem Branntwein in die Arme getrieben. 
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Die Bemühungen der Gejellichaft wurden vom Er— 
jolge gefrönt: die franzöfische Deputiertenfammer wandte 
diefer Frage ihre Aufmerkſamkeit zu, und die für das 
Gemeinwohl jo nachteiligen Weinfteuern wurden er— 
mäßige. Zu gleicher Zeit und in derfelben Abficht, 
den Branntweinfonfum zu verringern, ward die Zucker— 
jteuer abgeſchafft. Diefe Steuer hielt die Arbeiter- 
bevölferung vom Raffeegenuß zurüd. Die Abjchaffung 
der beiden genannten Steuern verringerte die Staats— 
einnahmen um 153,318,493 Francd. Cine ganz ge= 
waltige Summe, wo indejjen das Wohl der Nation in 
Betracht kommt, darf nach den Kojten nicht gefragt werden. 

Zugleich mit dem Feldzug gegen die Weinfteuern 
begann die „Geſellſchaft“ durch öffentliche Vorlefungen 
und literariſche Propaganda die große Mafje der Be- 
völferung über die Schädlichkeit der alkoholiſchen Ge— 
tränfe aufzuklären und für den Erjab derjelben durch 
Wein, Cider, Thee, Kaffee und Bier zu agitieren. 
Leuten aus dem Arbeiterjtande, die für die Mäßigfeit3- 
beitrebungen der Gejellichaft thätig waren, wurden 
Geldprämien, Medaillen u. j. w. verliehen. So wurden 
im Sahre 1876 ſechs goldene Medaillen im Werte 
von 200— 600 Francd, im ganzen zum Betrage von 
2500 Franc’, ferner 12 filberne und 219 bronzene 
Medaillen verteilt; außerdem wurden 32. Sparfafien- 
bücher mit Einlagen von 25—50 Francs, im ganzen 
zum Betrage von 4315 Franc ausgegeben. Die Ge— 
jamteinnahmen der Gejellichaft betrugen in jenem 
Sahre 12,665 Franc, ihre Ausgaben 11,367 Franca 


422 Aus der Welthauptitadt Paris. 


Bon den übrigen Punkten des Programms der Ge— 
jellichaft führen wir an: 

1. Verminderung der Zahl der Ausjchanfitellen. 

2. Feſtſetzung eines Unterjchiedes zwiſchen Schanf- 
jtellen, in denen Wein, Bier und Cider ausge 
ichenft wird, und jolden, in denen Branntwein zum 
Berfauf kommt. Die Schenfen der zweiten Gattung 
jolen nach der Meinung der Gejellichaft mit höheren 
Abgaben belajtet werden und neue Schenken diejer 
Art nur unter Zuſtimmung de$ Gemeinderat3 und 
des Geſundheitsrats des betreffenden Bezirk! eröffnet 
werden. 

3. Steuerfreiheit der Weine, die weniger als 10—11 
Grad Alkohol enthalten. 

4. Möglichſte Einſchränkung der Spiritusfabrikation 
für ſogenannte „gewerbliche“ Zwecke und ſtrengſte Be— 
aufſichtigung, daß derſelbe nicht zur Verfälſchung des 
Weines und zur Fabrikation von Branntwein und 
Liqueuren verwandt werde. 

Während der Weltausſtellung des Jahres 1878 
veranjtaltete die Gejelljchaft einen Kongreß, deſſen Zwed 
es war, die Unterjuchungen über den Stand der 
Trunkſuchtsfrage auf alle civilifierten Länder auszudehnen. 
Zeilnehmer aus allen Staaten Europa3 fanden ſich 
auf diejem Kongreß ein. Aus Rußland waren der 
Akademiker J. P. Merjchejewsfi, der Dr. Lubelsky 
aus Warjchau und der Baroı Meidel anwejend. Das 
Programm des Kongrefjes enthielt folgende Punkte: 

1. Berjuche über die giftige Wirkung der verjchiedenen 
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Spiritusarten und Branntweine auf den tierijchen 
Organismus, 

2. Giebt e& praktische Methoden, um die Natur 
und die Eigenjchaften der verjchiedenen Alkohole, die in 
ven gewöhnlichen Branntweinforten und fonjtigen alfo= 
holiſchen Getränken enthalten find, auf leichte Weije zu 
erfennen? 

3. Das Studium der Symptome und der anatomijchen 
Veränderungen bei ererbten und erworbenen Krank— 
heiten, ſoweit dieſelben als Reſultat des Mißbrauchs 
alkoholiſcher Getränke erſcheinen; Darlegung der Folgen 
dieſes Mißbrauches auf den phyſiſchen und ſittlichen 
Zuſtand der Bevölkerung. 

4. Nachweiſung der Nachteile, die als Reſultat des 
Mißbrauchs alkoholiſcher Getränke anzuſehen ſind, auf 
Grund ſtatiſtiſch-vergleichender Unterſuchungen. 

5. Unterſuchung der geſetzgeberiſchen, adminiſtrativen 
und fiskaliſchen Maßnahmen, die den Mißbrauch alko— 
holiſcher Getränke zu vermindern oder zu unterdrücken 
geeignet ſind. 

Die Einzelheiten der Kongreßverhandlungen kann 
der Leſer in den oben erwähnten Memoiren des 
Dr. Rabuteau finden. Ein anderer Referent, der be— 
kannte Profeſſor Lancereau, hat in ſeiner Denkſchrift 
„De lelcoolisme et de ses conséquences“ ſich bemüht, 
den vierten Punkt des Kongreßprogramms auf Grund 
jeiner langjährigen Erfahrungen in den Pariſer Kliniken 
zu beantworten. Eine der Thatjachen, die Lancereau 
beobachtet hat, verdient ganz bejonderes Intereſſe, da 
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im Publikum in Bezug auf diefen Punkt eine gerade 
entgegengefebte Auffafiung herriht. Man meint nämlich, 
daß der tägliche Genuß von geringen Branntweinmengen 
durchaus unjchädlich jet. Lancereau dagegen jagt über 
dieſen Punkt folgendes: „Ich Habe längſt bemerkt, daß 
nicht diejenigen vom Alkoholismus am ärgjten beherrjcht 
werden, die ſich bisweilen unmäßigen altoholiichen Aus— 
jhweifungen hingeben. Unter unfern Hoſpitalkranken 
waren die meiſten täglich mit ein paar Gläschen Brannt= 
wein oder Liqueur zufrieden, einige von ihnen tranfen 
jogar nicht mehr als täglich anderthalb bi zwei Liter 
Mein (der allerdings mit Alkohol verjeßt war), und 
gleichwohl gehören gerade diefe Fälle zu den allerernitejten. 
Dieſe Beobahtung des ehrwiürdigen Profeſſors giebt 
jedenfalls zu denfen. 

In ihrem gewifjenhaften Bemühen, die Aufgabe, 
die jie jich gejtellt Hatte, zu Löjen und alles zu verfuchen, 
um dem wachjenden Übel Einhalt zu thun, hat die 
Sejellichaft doch zugeftehen müſſen, daß, abgejehen von 
den bereit genannten Mißſtänden, die Trunkjucht durch 
tiefliegende foziale Urjachen hervorgerufen werde, gegen 
die jih alle Balltativmittel als machtlos erweijen. 
Die Geſellſchaft jchredte vor der Wahrheit nicht zurüd, 
juchte nicht durch Selbitbetrug ſich über die Thatjachen 
zu täufchen, jondern jtellte die Frage ohne alle Winfel- 
züge Hipp und Ear hin. In dem Organ der Gefell- 
ichaft, der „Tempérance“, ijt zahlreiche wertvolles 
Material niedergelegt, das zum Beweiſe deſſen dienen 
kann. Ich will nur einiges davon anführen. 
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Es wurde feitgejtellt, daß weder die Bildung, nod) 
die Neligiofität ein Schußmittel gegen die Trunkjucht 
bildet. Man hat dieſe Beobachtung in zahlreichen 
Ländern gemadt. So waren beifpieläweife von den 
84511 Perſonen, die in den Jahren 1871/72 auf 
den Straßen New-Yorks betrunfen aufgelefen wurden, 
72624 de3 Lejens und Schreibens fundig. Diejelbe 
Beobachtung wurde in Frankreich gemadt. In der 
Bretagne, die durch die Frömmigkeit ihrer Bewohner 
befannt it, haben, wie wir gejehen, jogar die Frauen 
jih dem Trunfe ergeben. 

Der intelligente jtädtifche Arbeiter in Frankreich iſt 
dem Alkoholismus nicht minder verfallen, wie der un— 
gebildete und reaktionäre Bauer, wenn nicht noch mehr 
als diejer. Nicht, als ob der jtädtiiche Arbeiter ſich 
häufiger den Ausjchweifungen hingäbe. Qunnier und 
andere Beobachter haben die traurige Erjcheinung feit- 
geitellt, daß in Frankreich gerade die jparjamjten 
Arbeiter jehr häufig Opfer ihrer Sparjamfeit werden 
und ſich dem Trunfe ergeben. Um fo viel Geld als 
möglich zujammen zu jcharren, jparen fie am Eſſen; 
damit jie jedoch die nötige Kraft zur Arbeit haben, 
nehmen fie ihre Zuflucht zum Branntwein, der jie 
weniger koſtet und der Energie der Muskeln einen 
itarfen Anreiz giebt. Sie geben, um mit Liebig zu 
ſprechen, „einen Wechſel auf ihre Geſundheit“. Nach 
und nach erjcheint das übliche Quantum Branntwein 
als ungenügend, und es muß erhöht werden, damit die 
frühere Spannkraft hergejtellt werde; und eines Tages 
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erwacht dann der arme Knicker auf einer Hojpital= 
matraße, über deren Kopfende die verhängnisvolle Auf- 
Ichrift: „delirium tremens“ jteht. 

Man hat in Franfreih wie auch in den übrigen 
europäischen Ländern im Laufe dieſes Jahrhunderts die 
betrübende Erjcheinung beobachtet, daß die ländliche 
Bevölkerung ihre heimatliche Scholle verläßt und nad) 
den Städten jtrömt, wo jie die bejtändig wachjende 
Maſſe des ſtädtiſchen Proletariat3 vermehrt. Man 
jieht dies beiſpielsweiſe aus der folgenden Tabelle, in 
der das Verhältnis zwischen der jtädtifchen und der 
ländlichen Bevölkerung Frankreich nach Prozenten dar: 
gejtellt ift. ES betrug in den Jahren: 

1846 1851 1856 1861 1866 1872 1876 
D.jtädt.Bevölf. 24,12 25,52 27,31 28,86 30,46 31,12 32,449], 
D.ländl.Bevölf. 75,56 74,18 72,69 71,14 69,54 68,88 67,56 °/, 

Ein folder Zufluß von „Händen“ muß notwendig 
die Lebenshaltung des jtädtijchen Proletariats herab- 
drüden. Und in der That kann man in Franfreid) 
beobachten, daß, während der Arbeitslohn entweder ſich 
gleich bleibt oder nur ſehr langjam jteigt, die Preiſe 
der Lebensmittel mit ganz erjchredender Schnelligkeit 
in die Höhe gehen. Der Arbeiter ijt jomit gezwungen, 
jich schlechter zu ernähren, als früher. Er genießt 
weniger Fleifch, da er jedoch ebenjo viel arbeiten muß 
wie früher, jo ergänzt er das, was ihm an Fräftiger 
Nahrung abgeht, dur den Branntwein. Dieje That- 
ſache ijt von allen anerkannt, die ſich mit der Trunk— 
juchtsfrage beichäftigt haben, obſchon man in Frankreich 
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noch Feine einjchlägigen Unterſuchungen angejtellt hat. 
Sn Belgien hat Burgraeve bezüglich der Bevölferung 
von Gent Nachforſchungen in diefer Hinficht angejtellt. 
Nach den Büchern des jtädtischen Zollamtes hat Burg— 
raeve Ffonjtatiert, daß innerhalb der lebten zwanzig 
Jahre eine Steigerung des Konſums von Spirituojen 
und eine Verringerung des Bier und Fleiſchkonſums 
jtattgefunden hat. Dieje Verringerung fteht in geraden 
Verhältnis zur Vermehrung der Bevölferung. 

Den Zufammenhang der Trunfjucht mit der Höhe 
des Arbeitslohns (unter jonjt gleichen Bedingungen) 
erjieht man noch aus der Thatjache, daß in Frankreich 
die alten Arbeiter dem Lajter der Trunffucht mehr er— 
geben find, als die jungen. In Frankreich beginnt 
der Lohn der Arbeiter im Alter von 35—40 Jahren 
zu jinfen, und in demjelben Alter nimmt auch der 
Alkoholismus in der Arbeiterbevölferung zu. 

II. 

Sch habe bereit3 oben gejagt, daß die Trunkjucht 
als Laſter durchaus nicht von der Zahl der Schank— 
jtätten abhängt, und daß daher das Heilmittel nicht in 
der Verminderung der letzteren zu juchen ijt. Die 
Trunkſucht ift eine Folge tiefliegender fozialer Urjachen, 
unter denen Armut und fchlechte Ernährung in erjter 
Neihe jtehen. Um dies zu bemweijen, Habe ich unter 
anderem jene Ziffern angeführt, welche darthun, daß 
der Alkoholismus in Frankreich in geraden Verhältnis 
mit der Vermehrung de3 Proletariat3 anwädjt. Die 
Trunkſucht ijt in der That ein zu tief liegended Übel, 


428 Aus der Welthauptjtadt Paris. 


al3 daß fie durch einfache Verminderung der Anzahl 
der Schenfen erfolgreich befämpft werden könnte. Durch 
Einfchränfungen und Verbote iſt überhaupt noch nie= 
mals ein libel wirffich befeitigt worden, e& wird viel- 
mehr durch alle Gewaltmittel fait immer vergrößert. 
Man hat zu verjchiedenen Zeiten die mannichfaltigiten 
Bwangsmittel gegen die Trunfjucht in Anwendung ge= 
bradt — mohin Diejelben geführt haben, kann der 
Leſer jelbit aus der unten folgenden lberficht der 
gejeßgeberischen Maßregeln erjehen, die in Bezug auf 
die Trunffucht im weitlichen Europa wie in den nord= 
amerifanifchen Staaten getroffen worden find. 

Geſetze gegen den Gebrauch beraufchender Getränfe 
haben in Europa bereits in jehr früher Zeit bejtanden. 
So Hat bereit3 Karl der Große unter Androhung 
jchwerer Strafen verboten, „zum Trinken und Bechen 
aufzumuntern*. Bis zur Erfindung des Branntweins 
jedod) eriftierte nirgends auf dem Erdball die Trunf- 
fucht im heutigen Sinne des Worted, d. h. als eine 
joziale Krankheit, welche die Entartung und das Aus— 
jterben ganzer Völker zur Folge hat. Die beraufchenden 
Getränke, die man in jenen Zeiten gebrauchte, waren 
weit umfchuldigerer Natur und wurden hauptjächlich al3 
ein Mittel zur Anregung und Beförderung der Ver— 
dauung, in ähnlicher Weile wie dad Salz; und der 
Tabak, gebraudt. Ein Mißbrauch diefer Mittel war 
lange Zeit nur bei den oberen Klaſſen der Bevölkerung 
üblih. So jagt beijpielsweife Profeffor LZancereau in 
einem feiner Berichte, daß bei den Barbaren haupt— 
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jächlich die reichen Leute viel Wein und Bier tranfen, 
und daß erſt von ihnen diefe Gewohnheit nad) und 
nad) auf die unteren Klaſſen überging. Nach dem 
Niedergang de3 römischen Reiches kam der Mißbrauch 
des Weines feineswegd aus der Übung „Auch in 
diejer Epoche”, jagt Lancereau, „am daS jchlechte Bei— 
jpiel von den Großen.“ Der Altoholismus jedoch, 
dieje furchtbare Geißel unjerer modernen Civiliſation, 
ilt erjt jüngeren Urjprung® und jteht im engjten Bus 
ſammenhange mit dem allgemeineren Gebrauch de3 
Branntweins, 

Der Alkohol war, wie berichtet wird, bereit3 den 
Arabern befannt, doc unterliegt e3 feinem Zweifel, 
daß er bis zum elften Sahrhundert als ein „Gift“ 
angejehen wurde und für daS praftiiche Leben gar 
nicht in Betracht fam. Um dieje Zeit begann zuerjt 
Arno da Villa Nova den Branntwein al3 Arzneimittel 
bei gewiljen Krankheiten anzuwenden. Sein Schüler, 
der befannte Arzt Raimundus Lullus, hat jeine Ans 
wendung weſentlich gefürdert. 

Seit jener Zeit wuchs das Anjehen des Altohols, 
und im Beginn des jechzehnten Sahrhundert3 galt er 
bereit al3 ein Univerfalmittel, dem die wunderbariten 
Mittel zugejchrieben wurden. Damals erhielt er auch 
den Namen aqua vitae, „Waſſer ded Lebens”. In 
der Chronik Holinjheds befindet fi ein Traftat des 
Theoric, in dem wir die medizinische Wirkung des 
Branntweins in folgenden kurioſen Ausdrüden gejchildert 
finden: „Der Branntwein verhindert den Eintritt de 
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Alter, befejtigt die Jugend, fürdert die Verdauung, 
unterjtüßt die Schleimabjonderung, vertreibt die Melan— 
cholie, erfreut das Herz, erleichtert die Seele, macht 
das Nervenſyſtem Tebendig, heilt die Wafjerfuht und 
die Harnbejchwerden, löſt die Blafenfteine auf, treibt 
den Gries aus den Nieren, bejeitigt die Blähungen, 
Ihüßt gegen Taubheit, Blindheit, Fettjucht, Stottern, 
Rinnbadenkrampf, Heijerkeit; er bewahrt vor Erſtickung, 
vor Bleihfuht und Traurigkeit, furiert das Zittern 
der Hände, das nervöſe Zuden, die Zerreißung der 
Venen, den Knochenfraß und die Gehirnentzündung.” 

Diejes Fojtbare Arzneimittel war bis zum ſechzehnten 
Sahrhundert nur in den Apotheken auf ein ärztliches 
Rezept hin zu befommen. Aber die vorgeblichen wunder— 
thätigen Eigenfchaften dieſes Tranfes waren zugleich 
die Urjache jeiner rajchen Verbreitung. Diejelbe nahm 
in England ihren Anfang. Im Jahre 1581 ward 
der Branntwein als Rräftigungsmittel im englischen 
Deere eingeführt, das damals in den Niederlanden 
fümpfte. „Aus dieſem Kleinen Wölkchen,“ jagt ein 
englifcher Schriftiteller, „das anfangs nicht größer war, 
als ein Handteller, erwuch® jene ungeheure Über: 
ſchwemmung, die gegenwärtig unfer Land vermititet 
und ihre Feuerftröme in alle Kanäle des öffentlichen 
Lebens ergießt.“ 

Das englifche Heer zögerte nicht, die Vorliebe für 
den Branntwein in die Volksmaſſen Hineinzutragen. 
Seit jener Zeit nahm der Genuß des Branntweind 
immer größere Dimenfionen an, obſchon zunächſt nod) 
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das Bier das Lieblingsgetränf des Volfes blieb. Bald 
jedoh gab eine Reihe von verkehrten Regierungsmaß- 
regeln dem Biergenuß den Todesſtoß. Heinrich der 
Achte fchrieb zuerit eine Bierjteuer aus und erlich 
zu gleicher Zeit daS Geſetz, daß in jeder Stadt nur 
ein einziger Branntweinbrenner fein durfte, was 
mit der Einführung des Branntweinmonopol3 gleich- 
bedeutend war. 

Die folgenden Könige fuhren fort, die Bierjteuer 
zu erhöhen, während die Abgaben, die auf dem Brannt— 
wein ruhten, ganz geringfügig blieben. Dieſe Maß— 
nahmen bewirkten, daß die Fabrikation de8 Branntweins 
ichließlich vorteilhafter erjchien al3 das Brauergewerbe. 
Die Trunkſucht begann zu wacjen. Im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts jchilderte Smollet die Trunf- 
jucht des Volkes bereit3 in folgenden Worten: „Die 
Londoner Bevölferung hat fich dank dem übermäßigen 
Genufje eines Getränks, das den Namen Gin führt, 
in eine Herde von Tieren verwandelt. Der Gin wird 
jo billig verkauft, daß jelbjt der ärmſte Schluder ſich 
genug davon verjchaffen kann, um bejtändig in trunfenem 
Zuftande zu fein, zum Berderben aller guten Sitten, 
alles Gewerbfleißes und aller jtaatlihen Ordnung. 
Die fchamlofe Ausfchweifung hat einen ſolchen Grad 
erreicht, daß die Schanfwirte ohne meitere® auf ihre 
Wirtshausjchilder fchreibden können: ‚Hier kann man 
fich für einen Penny einen vortrefflichen Rauſch Faufen, 
für zwei Pence aber fann man ſich bis zur Bewußt— 
fojigfeit befaufen und befommt noch ein Gebund Stroh 
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dazu, auf dem man ſich wieder bis zur Ernüchterung 
ausjchlafen kann. Die Seller und die Böden der 
Schenfen werden mit Stroh bejtreut, auf dem ſich 
ſinnlos Betrunfene jo lange umberwälzen, bis fie 
wieder ein wenig nüchtern werden, um dann zum 
Berderben ihrer Yamilien und ihrer Gefundheit von 
neuem ihrem jchändlichen Lajter zu frönen.“ 

Dieje ganz unglaubliche Neigung zur Trunkſucht 
bejchränfte jich nicht auf die untere Arbeiterbevölferung. 
Nach den Worten der Philanthropen jener Zeit waren 
alle Klafjen der Bevölferung von derjelben angejtedt. 
Die Regierung vermochte jih dem Eindrud Ddiejer 
traurigen Erſcheinung nicht zu entziehen. Im Sahre 
1736 erließ da3 englische Parlament eine Reihe von 
Geſetzen, die ſich hauptjählich gegen die Verführung 
durch die Schanfwirte richtete. So wurde unter anderm 
die PBatentgebühr und die Branntweinjteuer wejentlich 
erhöht. Aber objchon dieje Gejege zur jtrengiten Durch— 
führung famen (in einem einzigen Jahre wurden nicht 
weniger al3 12000 Wirte wegen Übertretung derjelben 
bejtraft), entſprach das Reſultat derjelben doch nicht 
den gehegten Erwartungen. Die unglaublichſten Be— 
trügereien wurden von den Schankwirten ins Werf 
gejeßt, um die Geſetze zu umgehen. Damit jie Die 
Patentgebühr nicht zu bezahlen brauchten, verkauften 
fie den Branntwein einfach auf den Straßen. „Das 
Volk“, jagt derſelbe Smollet, „durchbrach alle Schranten, 
die der Gefebgeber gezogen hatte. Der Branntwein 
fam einfach unverjteuert auf den Straßen zum Berfauf. 
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Die Behörde wagte bei der drohenden Haltung, die 
das Volk annahm, gegen die Ülbelthäter nicht einzu- 
Ichreiten. Die Branntweindbrenner und Wirte hebten 
das Volf gegen die Regierung auf und riefen Krawalle 
und Straßenjfandale hervor. Das Geſetz blieb einfach 
ein toter Buchſtabe.“ 

Unter folden Umftänden jah die Regierung fich 
gezwungen, jchon nach Furzer Zeit (im Sabre 1742) 
die Branntweingejeße abzujchaffen und die Steuern auf 
Branntwein zu ermäßigen. Das Hatte natürlich auf 
den Gang der Entwidelung nicht den geringiten Ein— 
fluß. Die Trunkſucht wuchs nach wie vor, fo daß im 
Sahre 1750 ein neues Geſetz erlajien wurde, das auf 
den Mißbrauch geijtiger Getränke jtrenge Strafe jebte. 

Die Beichränfung der Zahl der Schenken begann 
in England bereits im jechzehnten Jahrhundert. Unter 
Eduard VI. ward ein Gejeß erlafjen, nach dem die 
Schankkonzeſſion ſeitens der Polizei nur jolchen Leuten 
erteilt werden durfte, die eine Garantie für ihre jittliche 
Wohlanjtändigkeit zu leiften imjtande waren. Die 
Konzeſſion konnte zu jeder Zeit ihren Inhabern wieder 
entzogen werden. Im Jahre 1828 ward die Eröffnung 
neuer Echankjtätten noch mehr erjchwert. Es wurde 
eine doppelte Genehmigung für diejelbe verlangt, nämlich 
eine jolche von jeiten der Accijeverwaltung, Die das 
Patent erteilte, und eine Erlaubnis von jeiten der 
Polizei, die der Friedensrichter erteilte. Dabei jtand 
e3 dem lebteren frei, die Licenz ganz nach feinem Er— 
mefjen zu gewähren oder zu verweigern. Die erteilte 
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Licenz hatte nur eine einjährige Giltigfeit und mußte 
nad) Verlauf der Friſt von neuem erbeten werden. 
Dafür konnte fie jedoch) im Laufe des Jahres nur durd) 
einen Spruch der Gejchworenen entzogen werden. 

Im Sabre 1871 brachte der Staatsjefretär Bruce 
im Haufe der Gemeinen einen Geſetzesvorſchlag ein, 
dur den er die Zahl der Schenken in der Weije be= 
ſchränken wollte, daß auf 1500 Einwohner nur eine 
Schankſtätte fommen jollte. In den Ortjchaften mit 
einer geringeren Einwohnerzahl jollte eine Schanfjtätte 
nur bei 900 Einwohnern zugelafjen werden. Nad) 
reiflicher Überlegung jedoch beſchloß das Unterhaus, 
über dieſes Projeft zur Tagesordnung überzugehen. 
Im Jahre darauf nahm das Haus ein Gejeß an, nad) 
welchem bezüglich der jittlichen L.ualität der Perjonen, 
die fih um eine Schanffonzefiion bewarben, verjchiedene 
Sarantieen verlangt wurden. 

Unabhängig von diefen Maßnahmen, welde die 
Beihränfung der Zahl der Berkaufsitellen von geiitigen 
Getränken zum Zweck hatten, hielt die englijche Gejeg- 
gebung es für geboten, ſich auch um die Bejchränfung 
der Produktion jelbjt zu befümmern. Die Spiritus 
brennereien wurden mit hohen Abgaben belaitet, jo daß 
die Spiritusproduftion in den Fleineren Brennereien 
durchaus unrentabel wurde und in ganz England gegen= 
wärtig nicht mehr als 12—15 Brennereien erijtieren. 
Die Überwachung der heimlichen Branntweinfabrifation 
ijt eine ſehr jtrenge, und e3 wird verjichert, daß diejelbe 
in England fajt vollitändig ausgemerzt fei. 
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Welches jind nun die Rejultate diefer Gejebgebung? 

Die Zahl der Schanfjtätten Hat fich nicht, wie in 
andern enropäiſchen Läudern, vermehrt, fondern im 
Gegenteil vermindert. Im Jahre 1840 kamen in 
England auf 1000 Einwohner 6,35, im Jahre 1850 
5,60, im Jahre 1860 5,45 und 1870 5,28 Schenken. 
Sleichwohl ijt der Spiritusverbraud in England un— 
gewöhnlich groß, und das Lajter der Trunkjucht iſt in 
bejtändigem Wachstum begriffen. Wir lafjen hier die 
neuejten jtatiftiichen Zahlen folgen. 

Es fam auf den Kopf der Bevölferung folgende 
Anzahl von Litern Spiritus: 


1872 1873 1874 


In England 2,90 3,17 3,34 
In Schottland 8,73 9,00 9,48 
Sn Srland 4,94 5,19 5,18 


In diefen Zahlen iſt der importierte Spiritus noch 
nicht mit einbegriffen, defjen Menge, nach den Worten 
fompetenter Berjönlichfeiten, doppelt jo groß ift, wie 
die in obiger Tabelle angegebene Menge des ein— 
heimifhen Branntweind. Die wirkliche Ziffer des 
Spiritusverbrauchs ijt daher gegenwärtig in England 
allein auf 6,06 Liter anzunehmen. Außerdem kommen 
in England auf den Kopf der Bevölkerung durchſchnittlich 
in Sahre 139 Liter Bier (gegen 14 Liter in Rußland) 
und 2,20 Liter Wein. Man hat berechnet, daß im 
Laufe des Jahrzehnts 1862—72 der Aufwand für 
geiftige Getränke in England um 46°/, gejtiegen ijt. 

28* 
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II. 

Die Deutjchen hatten bis in die neueſte Zeit hinein 
in Europa den Auf großer „Zecher“. Die Trunkſucht 
bat fich in ihrem Lande ganz bejonderd im 15. und 16. 
Sahrhundert ſtark ausgebreitet. Auch Hier gingen vor 
allem die höheren Klaſſen der Gefellichaft mit dem 
Ichlechten Beifpiel voran. 

„Die Fürſten,“ fagte Dr. Baer, „gaben ihren 
Unterthanen ein jchlechtes Beijpiel, wilde Schmaufereien 
und Zechgelage wurden fajt jeden Tag an ihren Höfen 
veranftaltet.” Umſonſt erlaffen die deutjchen Kaiſer 
Verfügungen zur Unterdrüdung der Trunkſucht. Im 
Jahre 1577 wird durch einen Beſchluß des Franf- 
furter Reichſtages den jämtlichen Kurfürjten und 
jonjtigen Würdenträgern anbefohlen, daß fie, um ihren 
Unterthanen ein gutes Beijpiel zu geben, da unmäßige 
Trinken und Schlemmen aufgeben und dasjelbe auch an 
ihren Höfen und auf ihren Landgütern abjchaffen jollten. 
Nicht viel beſſer trieben es Geiftliche und Mönche. „Im 
ganzen deutjchen Neiche waren die Mönche als Die 
beiten Bierbrauer und Küfer berühmt; in allen Städten 
hatten fie unter dem bejonderen Schuß päpftlicher und 
faijerlicher Privilegien die vornehmſten Wirtjchaften in 
Händen. An den Univerjitäten herrfchte die Trunf- 
jucht nicht nur unter den Studenten, jondern aud) 
unter den Profeſſoren in ganz maßlofer Weife. Die 
(eteren machten von ihrem Privileg, in der Brauerei 
des Kollegiums abgabenfrei Bier brauen und in den 
Kellern des Kollegiums ebenjo abgabenfrei Bier und 
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Wein aufbewahren zu dürfen, im reichiten Maße Ge- 
brauch. Sehr viele der Profefjoren hielten jogar jelbit 
Scenfen, wobei fie fich wiederum auf die ihnen ver— 
liehenen Privilegien berufen konnten. 

Das Volk zögerte nicht, dem Beifpiel der höheren 
Klaffen zu folgen. Bei jeder Gelegenheit ward ge= 
trunfen: „bei der Taufe und Geburt eines Kindes, bei 
Hochzeiten und Begräbniffen, beim Abſchluß eines 
Kaufe, bei der Aufnahme und Entlafjung von Lehr: 
fingen, bei der Wahl der Bürgermeijter, Ratsherren 
und Gildenvorjteher.“ 

Die Fürften, Bürgermeifter und Ratsherren ver— 
juchten, das Übel durch Hochzeit3- und Gajtordnungen 
zu Dejeitigen, in denen die Menge des Biere und 
Weines, die bei ſolchen Gelegenheiten vertilgt werden 
durfte, genau bejtimmt wurde. Die NeichSpolizei gebot 
den PBredigern, an den Sonntagen das Volk von der 
Trunkſucht abzumahnen, ihm vorzuftellen, daß Die 
Deutſchen, dank diefem Lafter, die Verachtung aller 
anderen Bölfern auf ſich gezogen hätten, und daß 
Gottesläjterung, Unfriede, Mordthaten und viele andere 
Ihlimme Dinge Folgen der Trunffucht jeien. 

Alle dieje Bemühungen blieben erfolglos, die Trunf- 
jucht fuhr fort, zu wachen und fich zu verbreiten, in= 
dem fie zur Verrohung und VBerwilderung ded Volkes 
das Shrige beitrug Mit Schmerz jahen die intelli= 
genten Leute auf dieſes Volkslaſter, ohne zu wifjen, 
wie jie demjelben begegnen ſollten. Ciner der treff- 
lichſten Deutjchen jener Zeit, Martin Luther, war jo= 
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gar der Meinung, daß die Trunkſucht ein Erblajter 
der Deutjchen jei. „Ein jedes Volk hat feinen Teufel,‘ 
fagte Martin Luther, „die Walachen haben diefen und 
die Franzojen jenen; unjer deutjcher Teufel ijt das 
Weinfaß, und fein Name it Trunfjuht; er ijt ein 
folcher dicker und gieriger Teufel, daß er jeinen Durjt 
jelbjt dur) ungeheure Mafjen von Wein und Bier 
nicht zu jtillen vermag; und ich fürdhte gar jehr, daß 
er eine Geißel Deutjchlands bleiben wird bis zum 
jüngiten Tage.“ 

Gleichwohl war damals die Trunkſucht der Deutfchen 
nod ein Kinderſpiel im Vergleich mit dem, was fie 
nach dem dreißigjährigen Kriege wurde. Bis zu jener 
Zeit tranf man, wie wir gejehen haben, nur Wein und 
Bier, während der Branntwein ausſchließlich als Arzenei 
gebraucht wurde Durch den Krieg aber war ein großer 
Teil der Weinberge verwüſtet worden, und jo fand 
denn durch die Soldaten, die aus dem Süden heim= 
fehrten und dort den Branntweingenuß fennen gelernt 
hatten, daS verderbliche Getränf in den deutjchen 
Ebenen rajche Berbreitung. Zwar fträubten jich Die 
Bürger und Bauern noch gegen dasſelbe; fie fühlten 
einen tiefen Abjcheu gegen dieſe zügellojen Zechgelage. 
Sie erichrafen vor der jchamlojen Ausjchweifung, eine 
Arzenei zu jo ehrloſem Zweck zu mißbrauden, und 
flohen das Feuerwaſſer, dad den Menjchen in ein 
wildes Tier verwandelte. 

Dennoh gab es nad) Beendigung des dreißig— 
jährigen Krieges in Norddeutjchland bereit3 Leute, die 
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dem chronischen Branntweingenuß ergeben waren. Die 
neue Gefahr für die Sitten des Volks ward alsbald 
erfannt, und viele geiftlichen und weltlichen Fürjten 
nahmen den Kampf gegen diejelbe mitteljt jogenannter 
Branntweinedikte auf. Neue Geſetze murden erlafjen, 
die nicht mehr einfach gegen den unmäßigen Genuß 
jtarfer Getränfe, jondern fait ausfchlieglich gegen den 
Branntwein gerichtet waren. Schanfwirte und Trunfen= 
bolde wurden mit hohen Strafen belegt, und ſelbſt 
Mäpigfeit3vereine wurden gebildet, die ſich ausſchließlich 
gegen den Branntwein wandten. 

Wenn nun der Gebrauch des legteren auch jtändig 
wuchs, jo war er doch noch nicht zu bedenklicher Höhe 
herangewachfen und bejchränkte ſich nur auf die Städte. 
Erjt zur Zeit des jiebenjährigen Krieges und infolge 
desjelben fam der Branntwein allgemein in Gebrauch 
und ward feit jener Zeit zum allgemeinen Volfögetränf. 
Männer und Frauen tranfen ihn, an allen Orten wuchs 
der Branntweinkonfum, und mit ihm auch jeine jchäd- 
lichen Folgen. 

Der Anfang unfere® Sahrhundert3 mit feinen end— 
loſen Kriegen verjchlimmerte die Sache jo jehr, daß, 
al3 wieder ruhige Zeiten eintraten, der Branntwein in 
ganz Norddeutichland und zum Teil auch im Süden 
in höchſt bedenklichem Maße an Umfang gewonnen hatte. 
Bon allen Seiten begann man energiſche Maßregeln 
gegen die Branntweinpeit, wie man da Übel nannte, 
zu verlangen. Im Sahre 1810 wird ein Gejeß er— 
lajjen, nach dem die Erlaubnis zur Eröffnung einer 
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Schenke oder Rejtauration don den perfönlichen Eigen 
ichaften des Antragjteller® abhängig gemacht wird. Im 
folgenden Jahre 1811 erjcheint ein Zuſatz zu dieſem 
Geſetz, welcher verlangt, daß die Erlaubniß zur Er— 
öffnung einer Schenfe auf dem Lande nur dann erteilt 
werden fol, wenn die Sreißpolizei findet, daß eine 
jolde Eröffnung der Gejellichaft einen wirklichen Nutzen 
bringen fann. Sm Jahre 1823 bejtimmt ein Mintijterial= 
erlag, daß auch in den Städten die Bewilligung zur 
Eröffnung eines Handels mit Getränken nicht nur von 
den perjünlichen Eigenfchaften des Bittjteller, jondern 
auch davon abhängig fein foll, daß die Polizei die Er— 
öffnung der neuen Schenke al3 den Bedürfnijjen der 
Bevölkerung entjprechend erachtet. Friedrich Wilhelm III. 
drückte fich noch charakterijtiicher aus, er verlangt, daß 
bei jedem Konzeſſionsgeſuch die Bolizeibehörde gründlich 
unterfuchen folle, ob thatſächlich ein Bedürfnis nach 
Eröffnung eines Schanfgejchäfte® vorhanden iſt, daß 
ferner eine Konzeſſion nur dann erteilt werden joll, 
wenn dieſes Bedürfnis thatjächlich nachgewiejen tft, und 
daß endlich Konzeſſionen überhaupt in möglichit geringer 
Zahl erteilt werden jollen. 

Diejes Gejeb (vom 7. Februar 1835) Hatte nur 
auf ländliche Verhältniffe Bezug. Bald jedoch wurde 
dasfelbe als ungenügend erachtet. Durch Allerhöchſten 
Erlaß vom 21. Juni 1844 ward das Geſetz vom Jahre 
1835 auch auf den Kleinhandel mit Getränfen in den 
Städten ausgedehnt und die Aufjicht über da Schank— 
und Konzeſſionsweſen einer bejonderen Behörde, den 
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jogenannten Gemwerbejteuer-Abteilungen übergeben. Die 
Konzeffionen durften nur auf den Namen folcher Leute 
ausgejtellt werden, welche Steuern entrichteten, und zwar 
nur auf die Dauer eines Kalenderjahres. Sie wurden 
nur erteilt, wenn die jtädtiiche Polizei-Verwaltung oder 
der Landrat des Kreiſes, im Einvernehmen mit der 
betreffenden Gemeinde, die Notwendigkeit und Nützlich— 
feit der Eröffnung einer neuen Schenfe oder Gaſt— 
wirtjchaft anerfannten. So lagen die Dinge bis zum 
Sahre 1869. 

Sm Gegenjah zu England hielt die preußijche Re— 
gierung feit dem Jahre 1820 es für notwendig, die 
Entwidlung der Keinen Landbrennereien im Intereſſe 
der Viehzucht zum Nachteil der Großbrennereien zu 
fürdern. Gleichwohl haben die Kleinen Brennereien die 
Konkurrenz mit den großen Etabliffement3 nicht aus— 
halten fünnen: innerhalb 48 Jahren ift die Zahl der 
feinen Brennereien um 83 °/, heruntergegangen. 

Troß aller diefer Maßnahmen iſt die Trunkjucht 
in Preußen, wie auch im übrigen Deutichland, bejtändig 
gewachjen und mwächjt immer noch weiter. Im Jahre 
1806 famen in Preußen drei Liter Spirituß auf den 
Kopf der Bevölkerung. Im Jahre 1842 waren es 
ſechs, und 1869 gar fieben Liter. In ganz Deutjch- 
land beträgt der Spiritusfonfum gegenwärtig in Durch— 
jchnitt 10 Liter auf den Kopf, und in Sachſen 22 Liter! 
Der Bierfonfum betrug in Deutjchland im Jahre 1872: 
53,4 Liter, 1873: 66,8 Liter, 1874: 70 und 1875: 
72 Liter per Kopf. Ganz bejonderd bemerkenswert 
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aber ijt die Thatjache, daß troß aller noch jo ener= 
giichen Bemühungen der Regierung die Zahl der Schanf- 
jtätten, in denen fie die Wurzel des Üübels ſah, zu 
bejchränfen und ihrer Eröffnung Hindernifjfe in den 
Weg zu legen, die Branntweinjchenfen doc) wie Die 
Pilze aus dem Boden jchojfen und im Laufe zweier 
Sahrzehnte, von 1852 bis 1872, ihre Zahl ſich um 
124 °/, vermehrte, während die Bevölferung in diejer 
Beit nur von 17 auf 20 Millionen jtieg. 

Angefichtd dieſer gänzlihen rfolglofigfeit aller 
Verbote und Unterdrüdungsverfuhe Haben die Re— 
gierungen von Preußen und den meijten übrigen deut= 
ihen Ländern im Sabre 1869 bejchlojjen, die Er— 
öffnung von Schanfjtätten und den Sleinhandel mit 
Dranntwein wejentlih zu erleichtern. Der Brannt— 
weinhandel ift auch in andern Geſchäften, nicht nur 
in den Schenfen, erlaubt. Ein Schanfgejchäft kann 
auf eine andere Perſon übergehen, jofern diejelbe nur 
den gejeßlichen Anforderungen entjpricht. Die Kon— 
zejlion wird nicht mehr auf eine beſtimmte Friſt er— 
teilt und kann nicht mehr durch polizeiliche Willkür 
entzogen werden. Eine Konzeſſion wird nur dann nicht 
erteilt, wenn erſtens nach der Meinung der Polizei 
Gefahr bejteht, daß die Perfünlichfeit, die jie verlangt, 
dem Lafter, dem Hazardipiel u. ſ. w. Vorſchub leiſten 
würde, und wenn zweitens die Lofalitäten der Polizei 
ungeeignet jcheinen. 

Folgendes war das Nefultat diefer neuen Grund: 
ſätze. Die Zahl der Schenfen hat in den Städten fajt 
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überall zugenommen, auf dem Lande dagegen ijt jie 
entweder unverändert geblieben oder gar herabgegangen. 
Co ift in Hefjen-Nafjau die Zahl der Scanfitätten 
um 7 Prozent gejunfen, und aucd in Brandenburg und 
Poſen iſt fie zurüdgegangen. Dagegen hat fajt überall 
auf dem Lande die Zahl der Berfaufsjtellen von Brannt= 
wein (in den Kramläden 3. B.) ji) vermehrt. In Pom— 
mern ijt die Anzahl der Kleinhandlungen mit Brannt— 
wein um 53 Prozent, in Schlefien um 38 Prozent, 
in Schleswig-Holſtein um 21,2 Prozent und in Hefjen= 
Naſſau um 19,6 Prozent gejtiegen. Die Trunkſucht 
iſt natürlich gleichfall® im Steigen begriffen, doch 
fiegen uns feine genauen Daten über diejen Punkt 
vor. Und wenn dies jelbjt der Fall wäre, fünnte man 
faum behaupten, daß dieſe Steigerung eine Folge des 
Geſetzes von 1869 fei, da doch während des ganzen 
Sahrhundert?, troß aller Verbote und Androhungen, 
die Trunkjucht in Deutjchland in noch rajcherem Tempo 
gewachjen ijt. Wer wüßte überdies nicht, welche Opfer 
der deutjch-franzöfiiche Krieg dem deutichen Volke auf— 
erlegt Hat, wie viel Elend, Armut und Hungersnot er 
ihm gebracht Hat! Wer könnte angejicht3 deſſen be= 
haupten, daß die bejtändig wachſende Trunfjuht in 
Deutjchland eine Folge des Geſetzes von 1869 jei? 

Wenden wir und nunmehr Frankreich zu. 

IV. 

In Frankreich exiſtierte bis zum Jahre 1851 jo 
gut wie gar feine Gejeßgebung wider die Trunkjucht. 
Erſt im Jahre 1851 wurde die Eröffnung eined 
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Schanklokals von der Entjchliegfung des Polizeipräfeften 
abhängig gemacht. Wie wenig diefe Maßregel genügt 
hat, wijjen wir bereitd. Am 3. Februar 1873 ge= 
langte in der Deputiertenfammer ein Geſetz zur Ans 
nahme, „das den Zweck hatte, die Trunkſucht an öffent 
fihen Orten auszurotten und den Fortſchritt des 
Alfoholismus zu befämpfen,“ Ich gebe dieſes Geſetz 
in jeinem Wortlaut wieder: 

1. „Mit Geldbuße von 1 bis 5 Franes wird be— 
jtraft, wer in betrunfenem Zuſtande auf der Straße, 
auf dem Heerweg, auf einem Platze, im Cafe, in der 
Schenke oder ſonſt an einem öffentlichen Ort ange: 
troffen wird. 

„Im Falle einer neuen Übertretung dieſes Gejetes 
innerhalb einer Friſt von 12 Monaten nach der erjten 
Beitrafung und im Bezirk desfelben Tribunal wird 
der Schuldige mit 1 bis 3 Tagen Gefängnis beitraft. 

2. „Im Falle eines neuen Rückfalls in demjelben 
GSerichtöbezirk und im Laufe desjelben Jahres wird der 
Schuldige dem YZuchtpolizeigericht übergeben und mit 
6 Tagen bis zu 1 Monat Gefängnid, außerdem zu 
einer Öelditrafe von 16 bi 300 Franc beitraft. 

„Wenn derjenige, der bereit einmal durch das 
Zuchtpolizeigericht wegen Trunfjucht bejtraft wurde, im 
Laufe desjelben Jahres ſich noc einmal des gleichen 
Vergehens jchuldig macht, dann wird er mit dem Höchſt— 
maß der im vorhergehenden Abjchnitt feſtgeſetzten Strafe 
das überdies verdoppelt werden kann, belegt. 

3. „Wer zweimal von dem Zuchtpolizeigericht wegen 
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Trunffucht verurteilt worden ift, büßt nach der zweiten 
Verurteilung folgende Rechte ein: 

a) Das Recht zu jtimmen und zu wählen; b) ge= 
wählt zu werden; c) zum Geſchworenen ernannt zu 
werden oder irgend ein anderes fommunaled oder 
adminiftrativeg Ehrenamt zu befleiden; d) innerhalb 
zweier Jahre vom Tage, an dem da3 Urteil redht3= 
kräftig geworden, Waffen zu tragen.“ 

Die folgenden Abjchnitte 4, 5 und 6 ſetzen dieſel— 
ben Strafen gegen die Inhaber von Cafes, Schenken 
und anderen Öejchäften jejt, die offenkundig betrunfenen 
Leuten ein ſtarkes Getränk verabreichen, oder ihnen 
auch nur den Eintritt in ihr Geſchäft gejtatten, oder 
an unmündige Perſonen unter 16 Jahren jpirituöfe 
Getränke verkaufen. 

7. „Mit Gefängni® von 5 Tagen bis zu 1 Monat 
und mit Geldfirafe von 16 bis 300 Francd wird be= 
jtraft, wer eine unmündige Berfon unter 16 Jahren 
betrunfen macht.“ 

Die praftifchen Folgen dieſes Geſetzes find nad) 
dem übereinftimmenden Urteil aller fompetenten Leute 
gleich Null. Zunnier, der befannte Kenner und Forſcher 
auf dem Gebiete der Trunfjuchtsfrage, iſt der Meinung, 
daß dieſes Gejeß nur dann Erfolg haben fünnte, wenn 
man „die Inhaber von Schanfjtätten zu feinen Ehren 
ämtern zuließe.” Dann wäre, nach feiner Meinung, Die 
Landpolizei in ihrem Handeln ihnen gegenüber freier und 
jelbftändiger. In der That entjchliegt ſich die Polizei 
jelbft nur ungern, dieſes Geſetz auf die Schanfwirte 
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anzumenden, die auf dem Lande jtet3 eine arijtofratifche 
Nolle ſpielen und Einfluß bejigen, und auch den ge= 
wöhnlichen Sterblichen fieht fie gern einmal durch die 
Finger. 





Sn den nordamerifanischen Staaten hatte die Trunf- 
jucht bereit3 im Anfang diejes Jahrhundert3 einen jo 
gewaltigen Umfang angenommen, daß daſelbſt auf den 
Kopf der Bevölkerung jährlich nicht weniger als 28 Liter 
Whisky oder 12—13 Liter Spiritus famen. In den 
beſſeren Kreijen der amerifaniichen Gejellichaft begann 
daher bereit3 gegen Ende der zwanziger Jahre eine 
energiſche Reaktion gegen die Trunkjucht, die jich als— 
bald nicht nur über einen großen Teil der nord 
amerifanijchen Staaten, jondern aucd über Europa, 
namentlich über Frankreich und Deutjchland eritredte. 
Einer der hervorragenditen amerikanischen Mäßigfeits- 
apoftel war Bird, der Verfaſſer des Buches: „Geſchichte 
der MäßigfeitSvereine in den Vereinigten Staaten von 
Amerifa." Er ward nad) Franfreic) eingeladen, um 
die erwähnten Vereine auch in diefem Lande zu ver— 
breiten. Man nahm ihn mit Begeifterung auf, fein 
Buch wurde ins Franzöſiſche überjeßt, und unter jeiner 
Leitung begannen ſich Mäßigkeitsvereine zu bilden, 
Bon Frankreich aus begab ſich Bird nad Deutjchland, 
wo er gleichfal® großen Erfolg hatte. Die von ihm 
ins Leben gerufene Bewegung gegen die Trunkſucht 
griff jelbjt nad) Rußland hinüber, und zwar ward im 
Sahre 1836 in Livland der erſte Mäßigfeitöverein 
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gegründet. Hier aber trat der Beivegung unerwartet 
ein minifterielle8 Birfular entgegen, da& die Gründung 
folcher Vereine ohne weiteres verbot. „ES liegt näm— 
lich,“ erklärte jenes Zirkular, „feine Notwendigkeit zur 
Begründung folder Vereine vor, die gleichjan al 
befondere Sekten erjcheinen und zur Verſtärkung des 
Seltierergeiftes dienen." Trotzdem ſetzten die Prediger 
in Livland ihren Feldzug gegen die Trunkſucht fort, 
indem jie das Volk von dem Branntweingenuß ab— 
mahnten. Ihre Predigten waren, wenigſtens äußerlich, 
von Erfolg begleitet, denn allein in zwei Pfarrgemeinden, 
der von Schwanenburg und von Marienburg, betrug 
die Anzahl der Berjonen, welche freiwillig dem Brannt— 
weingenuß entjagten und jich in den auögelegten Lijten 
einzeichneten, über 14000. Als jedoch eines ſchönen 
Tages nach der Liturgie der Baftor den Unterzeichnern 
das Gelübde abnehmen wollte, wurden die Gutsbeſitzer 
der Umgegend ganz entrüftet und machten ſogleich zu= 
jtändigen Orts Anzeige, daß „die Öeiftlichen das zwijchen 
den Bauern und Herren beitehende Band zu zerreißen 
juchten, daß fie den Bauern ein unentbehrliches Stär- 
fungsmittel entzögen und den Gutsbeſitzern großen 
Schaden zufügten.“ Das war im Sabre 1838. Auf 
diefe Anzeige hin erhielt der jchuldige Paftor durch 
dad Konfiftorium die Mitteilung, daß „die Art und 
Weife, wie er jeine löbliche Abficht verwirkliche, von 
den Behörden nicht gebilligt werde“, und daß er, „wie 
es jich für feinen Stand gezieme, jich darauf bejchränfen 
jolle, die Sitten feiner Herde durch) Ermahnung und 
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Beiipiel zu beſſern“. Gleichzeitig ward ihm unterjagt, 
in Zufunft von feiten derjenigen, die jich des Brannt— 
weingenufjes enthalten wollten, Gelübde entgegenzu= 
nehmen... 

Wenn jchon der Einfluß der amerifaniichen Mäßig— 
feit3apojtel fi) in jo entfernten Gegenden bemerkbar 
machte, dann wird e3 nicht auffällig erjcheinen, daß er 
aud in der Heimat in hohem Maße zur Geltung Fam. 
Die Anti-Trunkſucht-Bewegung ergriff fajt alle Staaten 
der jungen Republif. Die Hauptjchuld an der Trunfen= 
heit ward jeitend der Mäßigfeitsapoftel den Scanf- 
jtätten zugejchrieben, und darum wurden alle Anjtren- 
gungen auf ihre Ausrottung gerichtet. ine lange 
Neihe von Gejegen gegen den Handel mit jpirituöjen 
Setränfen ward erlafjen. Im Sabre 1845 beichlojjen 
*/, aller Städte des Staates New-York, feine Kon— 
zejlionen für den Branntweinhandel mehr zu erlaiien. 
Im Staate Maſſachuſetts gab es 100 Städte, in denen 
ſolche Konzejitonen nur in ganz bejchränfter Anzahl 
erteilt wurden. Im Staate Maine ward im Jahre 
1846 ein Geſetz erlafjen, daS den Handel mit Brannt— 
wein unter Androhung harter Strafen verbot. „Dieſes 
Geſetz,“ jagt Dr. Baer, „erzielte nicht die geringiten 
Rejultate, weil die Schanfwirte die Keller voll Spiri- 
tus hatten und insgeheim große Mengen davon ver= 
fauften.“ Im Sahre 1851 gelang es in demijelben 
Staate nad) langem Kampfe, die befannte „Liquor 
Maine Law“ durdjzubringen, die den Verlauf aller 
beraufchenden Getränfe irgend welcher Art, mit Aus— 
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nahme des Eiderd und des ortSüblichen Bieres, bei Strafe 
verbot. Der Spiritus, der für die Zwecke der Technif 
und der Medizin beſtimmt war, wurde in bejonderen, 
unter jtaatlicher Aufficht jtehenden Gebäuden aufbewahrt. 
Ward an irgend einem andern Ort Spiritu gefunden, 
jo unterlag er der SKonfisfation und Bernichtung, 
während der Bejiter in Strafe genommen wurde. Die 
Branntweinbrennerei und Bierbrauerei wurde wefentlich 
erjchwert. Dem Beijpiel von Maine folgten die Staaten: 
Minnejota, Mafjachujett3, Bermont, Michigan, Connec- 
ticut, Indiana, Delaware, Wisconſin und viele andere. 

Man follte meinen, daß e3 ziemlich ſchwer jei, ein 
einjchneidendere8 Gejeß zu entwerfen. Welches find 
nun die Nefultate diejes Geſetzes? 

In Maine ſelbſt wurde der Branntweinverfauf 
troß aller Drohungen des Gejeßed in den Schenfen 
ganz offenkundig betrieben. In Bojton Dürfen zwar 
— auf dem Papiere — jpirituöje Getränfe überhaupt 
nicht verkauft werden; gleichwohl find dafelbit in der 
Zeit vom 4. Januar 1873 bis zum 25. April 1874 
nicht weniger als 62 Perſonen an den Folgen der 
Trunkſucht gejtorben. Nach den Worten des Otis Clopp, 
eined der hervorragenditen Gegner der Trunfjucht in 
Amerika, fann in allen Staaten, in denen die „Liquor 
Maine Law“ in Geltung tt, „ein wirklicher Trunfen= 
bold überall jo viel Branntwein, al3 er nur braucht, 
befommen. In den Städten erijtieren Hunderte von 
Menſchen, die heimlich an ihre Bekannten gläjerweije 
Branntwein verfaufen. Sie halten niemals mehr als 
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eine Gallone (= 4,543 Liter) vorrätig. Der Spiritus 
wird in Wagen, die wie Milchwagen ausfehen, nad) 
den Häuſern transportiert. Die Rumverkäufer richten 
Taujende von Menjchen zu grunde, ziehen ganze Regi— 
menter von Säufern groß. Die Mittel, deren man 
jih zur Umgehung des Geſetzes bedient, find geradezu 
abjcheulich, und ich Habe mir jtet3 die Frage vorgelegt, 
ob nicht die Demoralifation der Gefellichaft, die durch 
den bejtändigen Gedanken an die Umgehung des Ge— 
ſetzes hervorgebracht wird, ein ebenfo großes Übel ift, 
wie die Trunkſucht felbjt.” 

Der engliide Conſul in Maine jchrieb im Jahre 
1873 über denjelben Gegenjtand: „Ein vierzehnjähriger 
Aufenthalt in diefem Staate hat mir zu einem gründ— 
fihen Studium dieſer Frage Gelegenheit gegeben, und 
ich ſpreche es ohne jedes Bedenfen aus, daß, etwa 
mit Ausnahme einiger Dörfchen, diefes Gejeß ein arger 
Mißgriff war, daß der Nußen, den c& vielleicht da 
oder dort gejtiftet hat, durch das Heuchlertum und die 
Demoralifierung einer jehr großen Anzahl von Menjchen 
mehr als aufgewogen wird, die fih dem Namen nad) 
und nach ihrer politiihen Barteijtellung als Prohibi- 
tionijten aufjpielen, in Wirflichfeit jedoch e& durchaus 
nicht find. Daß die Sache fich wirklich) fo verhält, da— 
für habe ich tagtäglich neue Beweiſe.“ 

Ein großer Teil der Staaten, welche die „Liquor 
Maine Law“ bei ich eingeführt haben, war gezwungen, 
jie wieder abzufchaffen, da nicht nur der angejtrebte Zwed 
durch dieſes Gejeß nicht erreicht wurde, jondern dasjelbe 
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ſich vielmehr als geradezu jchädlich erwied. So ging 
beijpiel3weije der Staat Mafjachufett3 vor, der, wenn 
ih nicht irre, im Jahre 1875 ein neues Geſetz erlie, 
durch welches Die Konzeſſionserteilung mit der Ent— 
richtung einer hohen Gebühr verfnüpft wurde. In 
anderen Staaten wird die Anzahl der Schanfitätten 
dur) die Lofalbehörden reguliert, welche die Ge— 
nehmigung zur Eröffnung derjelben zu erteilen haben. 

Diefer ganze heftige Kampf der gejeßgebenden Fak— 
toren gegen die Trunkſucht iſt jomit in feinem leßten 
Nejultat erfolglos geblieben; wie in Europa, fo wächſt 
auch in Amerifa die Trunkſucht und richtet die Be— 
völferung zu Grunde. Bei dem ungeheuren Umfange, 
den der heimatliche Branntweinkonfum in Amerifa ans 
genommen bat, läßt ſich natürlich der Spiritusver- 
brauch in Amerifa nicht genau bejtimmen. Kompetente 
Beurteiler find indeſſen der Meinung, daß derfelbe 
feinesfall3 weniger als 12 Liter auf den Kopf der 
Bevölkerung beträgt. 

Hier will ich meine Betrachtung jchließen. Ich 
glaube durch die angeführten Thatjachen genügend klar— 
gejtellt zu Haben, daß die Trunkſucht nicht zu den 
Übeln gehört, denen mittelft polizeilicher Maßregeln 
irgendwie erfolgreich beizufommen: it. 

E3 giebt gegen die Trunffucht wirkſamere Mittel, 
die in einigen europäiſchen Staaten, unter anderem 
auch in Schweden, mit Erfolg zur Anwendung fommen. 


— 
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Der „Mont de Piöte“, 


MV jeder Franzoje vermag darüber Auskunft zu 
AF geben, wie das öffentliche Leihamt eigentlich 
zu dem jeltiamen Namen „Mont de Biete“ kommt. 
Die Geſchichte diefer Inititution lehrt uns, daß die— 
jelbe zuerit in Stalien ins Leben trat, wo im Mittel- 
alter die Ausdrücke „Berg“ (monte) und „Bank“ gleid)- 
bedeutend waren. Das Wort „piété“ joll den philan= 
thropijchen Charakter diefer Art Anjtalten kennzeichnen, 
im ©egenjag zu den gewöhnlichen, Fommerziellen 
Banken. Wenn übrigens nicht jeder Pariſer die etymo= 
fogifche Ableitung des Namens „Mont de Biete“ fennt, 
jo folgt daraus noch nicht, daß er mit diefer Anjtalt 
noch feine praftifche Befanntjchaft gemacht habe. Es 
erijcheinen in Bari täglih durchſchnittlich 5000 
Menichen auf dem öffentlichen Leihamt, um etwas zu 
verjeßen, oder, wie der Kunſtausdruck heißt, „an den 
Nagel zu hängen,“ während 2000 fommen, um das 
Berfebte wieder einzulöfen. Die Kaſſe des Leihamts, 
die weder eigene Kapitalien befißt, noch irgend welche 
Zuſchüſſe erhält, Teiht jährlich 57 Millionen Francs 
gegen Pfand aus. Die Zahl der Darlehnsgefchäfte, 
die alljährlich abgejchlojjen werden, beträgt gegen 
6 Millionen. Davon find nur 2 Millionen für 
das Leihamt gewinnbringend, während die übrigen 
4 Millionen für fie mit Verluften verbunden find. 
Der „Mont de Biete” Hat den Charakter einer 
öffentlichen Wohlthätigfeitsanftalt. Als folche unter- 
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jteht das Inſtitut dem Reſſort des Miniſters des Innern. 
Zwei Mitglieder dieſes Minijteriums, nämlich der Präfeft 
von Paris und der Präfeft des GSeinedepartements, 
ſind jtändige Mitglieder des Verwaltungsrats des Leih— 
amts, und der Direktor desjelben wird unmittelbar 
vom Minifter de$ Innern ernannt. Als jtädtisches 
Inititut steht der Mont de Biete unter der Aufficht 
des Gemeinderats; drei Mitglieder desfelben, die auf 
je zwei Jahre gewählt werden, gehören gleichfall3 dem 
Bermwaltungsrate an. Gleichwohl veruriacht die Anjtalt 
weder der Stadt noch dem Staate aud) nur einen 
Pfennig Koften. Im Gegenteil, fie bringt beiden nod) 
Vorteile, da alle baren Überjchüffe in die Kaffe der 
öffentlichen Wohlthätigfeit fliegen. Allerdings it der 
Überſchuß nicht übermäßig groß: im Jahre 1890 be- 
trug er gegen 63000 Francs. Aber es iſt ja aud) 
nicht die Aufgabe diefes Inſtituts, zu verdienen, jondern 
vielmehr zu helfen. Der Mont de Piete giebt Geld 
auf Betten, auf getragene Kleider, Wäſche u. j. w. bi 
zu den koſtbarſten Kunſterzeugniſſen, er leiht Summen 
von 3 bis zu 10000 Francd und mehr aus. Der 
Zinsfuß beträgt in allen Fällen jährlid 7 Prozent. 

Man vergleiche damit die traurige Lage, in welcher 
der arme Schluder, der gegen ein Unterpfand Geld 
borgen muß, ſich bei uns in Wetersburg befindet. 
Mit alten Kleidern oder Betten darf er dem Pfand: 
feiher überhaupt nicht fommen — er fliegt jonjt ohne 
weitere zur Thür hinaus. Nur auf „wertvolle Gegen 
ſtände“ wird da etwas gegeben, und der Zinsfuß, den 
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die „edlen Wohlthäter‘ nehmen, beträgt wenigjtens 
40 Prozent, aljo ſechsmal jo viel wie in Paris. Wir 
find in diejer Hinfiht um wenigjtend anderthalb Jahr— 
hunderte zurüd, Allerdings hat man auch in Ruß— 
land, zumal in Petersburg, die Einrichtung jtaatlicher 
Leihämter „ernjthaft erwogen”, und erjt vor furzem hat 
das Stadtoberhaupt von Petersburg den Parijer Mont 
de Piété auf eingehendite bejichtigt, um, mie die 
Hgeitungen jehrieben, „dieſe Einrihtung auch in Ruß— 
fand einzuführen.“ Sch Habe indejjen feitens der 
Verwaltung des Pariſer Leihamt3 in Erfahrung ge= 
bracht, daß „bereit jeit längerer Zeit faum ein Jahr 
vergeht, in dem nicht irgend ein ruſſiſcher Würden 
träger in der Rue des Blancs-Manteaux feinen Bejud) 
macht, ohne daß dabei auch nur das Geringjte heraus— 
kommt.“ 

Es klingt kurios, daß auch in Frankreich, dieſem 
klaſſiſchen Lande aller Neuerungen, der Gedanke der 
Beſchränkung des Privatwuchers durch öffentliche Leih— 
anſtalten anfangs auf den größten Widerſtand ſtieß. 
Durch hundertſiebenunddreißig Jahre mußten ver— 
ſchiedene Geſchlechter von Philanthropen einen erbitterten 
Kampf führen, bis fie ſchließlich dem Mont de Piste 
das Bürgerrecht erjtritten. Der erjte Begründer eines 
jolhen Inſtituts in Frankreich war der befannte Arzt 
Nenodot, der auch die erjte Zeitung begründet hat. 
Er eröffnete neben der Nedaktion jeiner „Gazette de 
France“ das erite Mdreß-Bureau, das erjte unentgelt- 
liche Recht3bureau für Unbemittelte und — das erite 
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gemeinnüßige, nicht auf Wuchergewinn berechnete Pfand— 
leihhaus. Er nahm nur 3°, Zinfen, und auch die 
nahm er nur, damit jeine Kaſſe überhaupt erijtieren 
fonnte. Kardinal Richelieu, der einmal Renodot bejuchte, 
erfannte die Bedeutung feiner neuartigen Anftalten und 
fieß ihm ein Patent ausftellen, das ihn als „Generals 
Kommifjar der Armen des gejamten Königreich® jowie 
Intendanten und oberjten Chef der Adregbureaus von 
Frankreich“ bejtätigte. Kaum aber war Nichelieu ge— 
jtorben, als das Parlament eine Verfügung erlieh, 
durh die es dem Doktor „auf jtrengite unterjagt 
wurde, fernerhin Geld gegen Unterpfand auszuleihen“. 
DerarmeRenodot wurde mit Schmähungen überhäuft, man 
befämpfte ihn von allen Seiten mit Pasquillen und 
vergiftete ihm dad Dajein. „Die Gebrüder Rénodot,“ 
ſchrieb einer diefer Basquillanten, der Doktor der Theologie 
Guy-Potin, „ind Kompagnons einer Bande von Speku— 
lanten, die fich mit dem Verkauf von Zeitungen, Grund: 
jftüden und Häuſern, mit der Vermittelung von Dienſt— 
boten= und Aufwärterjtellen, mit dem Ausleihen von 
Geld gegen Pfand und ähnlichen verächtlichen Dingen 
befajjen, welche den Titel und Beruf eines Arztes ent— 
ehren.“ Selbſt nach jeinem Tode ward Renodot noch 
verfolgt: zwei jeiner Söhne wurden zum medizinischen 
Eramen nicht zugelaffen, weil ihr Vater ein „ſitten— 
lofer Menſch“ gemwejen fei. 

Erit im Jahre 1777 ward die Eröffnung eines 
Mont de Piste gejtattet. Man hatte indefjen hierbei 
nicht dad Wohl der armen Klaſſen im Auge, jondern 
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vielmehr den Vorteil der Höflinge, die jich häufig genug 
in Geldverlegenheit befanden und vor der Ausbeutung 
der Wucherer bewahrt werden jollten. Die neuen An— 
jtalten wurden daher vor den Thoren der Föniglichen 
Paläſte placiert und überhaupt nur in den Städten 
eingeführt, die dom Hofe bejucht wurden. Das neue 
Inſtitut erhielt da$ Monopol, Geld gegen Unterpfand 
verleihen zu dürfen, Geldmittel dagegen wurden ihm 
nicht gewährt. Es nahm Daher eine halbe Million 
Franc auf Wechjel auf und begann mit diefer Summe 
jeine Operationen. Es nahm nur 10°, Binfen, nad) 
damaligen Begriffen eine wahre Wohlthat. Das Gejchäft 
ging fo glänzend, daß bereit3 nad elf Sahren der 
Barijer Mont de Piete 196 Millionen Franc gegen 
Pfand ausgegeben und bedeutende Überjchüffe erzielt hatte. 
Abgeſehen von dem Teil derjelben, der für die Hofpitäler 
und für Zwede der Armenpflege bejtimmt war, hatte 
das Inſtitut nicht nur die beiden Häufer in der Rue 
des Blancd-Manteaur, die es inne hatte, ſondern auch 
noch ein Drittes, anftoßendes Haus Fäuflich erworben. 
Sn diejen Häufern iſt auch heute noch die Haupt-Ab— 
teilung des Pariſer Mont de Biete untergebradt. 
Abgeſehen von der Zeit der großen Revolution hat 
der Mont de Biete jtet3 ‘mehr Kapitaldangebote er— 
halten, als er für jeinen Betrieb nötig hatte. Dieje 
Thatſache ift Leicht begreiflich — melde: nititut 
fünnte eine größere Garantie feiner Solidität geben, 
al$ gerade diefes? In feinen Magazinen befinden fich 
zu jeder Beit Werte, die mindejtens das Vierfache der 
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ausgeliehenen Summten rejp. der geliehenen Kapitalien 
erreichen. Beim Berfauf der nicht eingelöiten Berjaß- 
objefte fan er niemals Verluſte erleiden. Vom erjten 
Tage jeiner Eröffnung an hat die Leihhaus-Verwaltung 
Maßnahmen getroffen, die die verhindern. Die 
„commissaires-priseurs“ oder vereideten Taratoren, die 
als Staatsbeamte gelten, bilden unter fich eine Gejell- 
Ihaft mit gegenfeitiger Haftpflicht. Wenn einer von 
ihnen einen Gegenſtand auf 20 Franes abgejchäßt hat, 
der dann nachträglich in der Auktion nur 10 Francs 
erzielt, dann wird die Differenz von 10 Franc aus 
der Kafje der Gejellichaft der Taratoren erjegt. Wir 
werden weiter unten jehen, daß jolche Fälle jehr jelten 
find, und daß die Gejellichaft der Taxatoren, ftatt 
Berlufte zu erleiden, vielmehr als eine Ausbeuterin der 
Kunden des Mont de Piete erjcheint. Hier bemerfen 
wir nur, daß das Publikum, das feine Erjparnifje in 
den Papieren des Leihhaujes anlegt, gegen alle Verluſte 
geihügt it. Das ift der Grund, weshalb der Mont 
de Piété ſtets Geld zu den günjtigiten Bedingungen 
erhalten und daher auch feinen Pfandſchuldnern immer 
billigere Bedingungen jtellen fann. Sm Sahre 1797, 
al3 faſt alles Metallgeld aus dem Gefchäftsverfehr ver— 
ihwunden war und ein monatlicher Zinsfuß von 5 
bis 6°/, als mäßig galt, nahm der Mont de Piete 
nur 3°/, monatlih. Im Jahre 1804, als das In— 
ftitut ſelbſt 7 9/, jährlich bezahlte, ſetzte es den Zinsfuß 
int Leihverfehr von 36 auf 12°/, jährlich herab. 


lo 
Gegenwärtig zahlt es etwas weniger wie 3°/, und 
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nimmt, wie wir gejehen haben, 7°/,. Man vergleiche 
damit die Londoner Leihämter, welche 24 °%/,, und Die 
Berliner, welche 12°/, nehmen. 

Diefe jtufenweife Ermäßigung des Zinsfußes ward 
nur dadurch ermöglicht, daß jede gejchäftliche Tendenz 
von dem Mont de Piets ferngehalten wurde, und weil 
die Verwaltung desjelben eine ganz vorzüglidhe it. 
Aber ebenjo wenig ijt derjelbe ein philanthropijches 
Institut, das unter Umftänden auch Berlufte mit in 
den Kauf nimmt und unter der Form von Pfand 
darlehen Almoſen verteilt. Er ift vielmehr im buch— 
jtäblihen Sinne des Worted eine große Gejellichaft zu 
gegenfeitiger Hilfeleiftung. Wer feine Uhr, in ein 
Petersburger Lombardhaus trägt, muß es ſich gefallen 
lafien, daß die Inhaber desjelben ihm auf die liebens— 
würdigjte Art von der Welt einen Wucherzind von 40°/, 
abnehmen. Trägt er diefelbe Uhr nad) dem Mont de 
Piste, dann braucht er nicht nur einen um dad Sechs— 
fache geringeren Zinsbetrag zu entrichten, jondern thut 
auch noch, ohne daß er es ſelbſt weiß, ein gutes Werf. 
Angenommen, er erhält auf die Uhr 50 Franes 
und läßt diejelbe neun Monate (die durchſchnittliche 
Dauer der Leihfrift) auf dem Leihamt. Das Gejchäft 
bringt alsdann dem Leihamt einen reinen Überjchuß 
von 1,83 Francs. Nach dem Verpfänder der Uhr er— 
jcheint nun eine arme Frau, die eine Matrage, ein 
altes Kleid oder fonjt einen Feben (e$ werden jährlic) 
gegen 900000 folcher Objekte ind Leihamt gebracht) 
verfegen will. Man giebt ihr 3 Francs, und fie geht 
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ihrer Wege. Die Matrage muß vor Brandſchaden und 
Mottenfraß gefchügt und in dem Hauptmagazin 
untergebracht werden, in dem fie ziemlich viel Plaß 
einnimmt. Bielleicht ijt jemand an Typhus, Diphtheritis 
oder Scharlad auf ihr geitorben, und die Ungeziefer- 
frage ift aller Wahrjcheinlichfeit nach gleichfalls im be= 
jahenden Einne zu beantworten. Eine Desinfektion iſt 
aljo für alle Fälle geboten, denn der Mont de Piste 
darf doch nicht in einen Herd anſteckender Krankheiten 
verwandelt werden. Die Matraße der armen Frau 
verurjacht der Leihhausverwaltnug fomit wenigſtens einen 
Frane Koften. Im Durchſchnitt koſtet jedes dieſer 
Dreifranes-Objekte der Verwaltung 63 Centimes. Wer 
fol nun dieſen Verluft tragen? Niemand anders, als 
der Verpfänder der 50-Franes-Uhr. Und er bezahlt 
nicht nur für eine, jondern für drei jolde Matrageı, 
denn das Leihamt verdient ja an ihm, nad) Abzug der 
Unfojten, die baare Summe von 1 Francd 83 Centimes. 

So viel über die „theoretiiche Seite“ des Mont 
de Piete. Wenden wir und nun dem praftifchen Be— 
triebe dieſer Anjtalt zu. 

II. 

Ich habe bereits auseinandergeſetzt, daß das öffentliche 
Leihamt der Stadt Paris nichts anderes iſt, als eine 
große Geſellſchaft zu gegenſeitiger Hilfsleiſtung, deren 
Mitglieder die Darlehnsnehmer ſind. Der Direktor 
und ſeine mehr als 500 Untergebenen führen die Ge— 
ſchäfte des Inſtituts und erhalten dafür ihren Gehalt, 
haben jedoch keinen Anſpruch auf Gewinnanteil. Die 
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Verwaltung hat nicht einmal ein moraliſches Intereſſe 
an der Erzielung von Überfchüffen: diefelben werden 
in die Kaffe der öffentlichen Wohlthätigfeit abgeführt, 
die fi) mit der Verwaltung der Sranfenhäufer und 
Aſyle und jeder Art von Unterjtüßung der armen Be— 
völferung befaßt. Welchen Einn hätte es auch, von 
einem Unglüdlichen zu nehmen, um dem andern zu 
geben? Der gute Auf der Verwaltung und der ihr 
anvertrauten Anjtalt verlangt im Gegenteil, dab die 
erjtere nur die Intereſſen ihrer eigenen Klienten ins 
Auge faßt, die Bedingungen der Beleihung günftiger 
geitaltet und mehr Geld auf die dargebotenen Pfänder 
giebt, wie die Konkurrenzanftalten. Wer nicht zu 
ejlen Hat, wer vom Haudwirt auf die Straße gejeßt 
it oder die Blößen feiner Kinder nicht bededen kann, 
der frägt nicht nach den Prozenten, die er zu zahlen 
hat, jondern nach der Summe, die man ihm giebt. 
Wenn ihm der eine gegen geringe oder gar feine Zinſen 
nur ?/, der Summe bietet, die er braucht, ein anderer 
aber ihm gegen 50°/, Zinfen die ganze Summe giebt, 
dann wird er ficherlich mit jeinem Pfand zu dieſem, 
nicht zu dem erjteren gehen. Den Leuten, die ins 
Verſatzamt gehen, ſitzt allemal das Meſſer an der 
Kehle. Will nun das Leihamt jeine Aufgabe, die in 
der Bekämpfung des Wuchers bejteht, mit Erfolg durch- 
führen, dann mußt es ſtets bemüht fein, neue Vorteile 
für feinen Klienten zu jchaffen, um ihn auf alle Fälle 
an fich heranzuziehen und ihm den Weg zum Wucherer 
zu erjparen. Läßt es jich den Mann, der auf feine 
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Uhr 50 Franc verlangt, entjchlüpfen, dann kann e3 
jenen drei Unglüclichen nicht helfen, die auf das Ge— 
rümpel, da3 fie ins Leihamt bringen, nur 3 Franes 
haben wollen. Wie ich bereit3 andeutete, hat der Mont 
de Piete an allen Darlehen unter 15 Franes nicht 
nur feinen Gewinn, fondern geradezu Verluſte. 
Die Zahl diejer Heinen Darlehen beträgt nicht weniger 
als 4 Millionen jährlih! Es iſt Har, daß das Leih— 
amt alle möglichen Anftrengungen machen muß, um 
jene großen Pfandgeber anzuloden, auf denen allein 
jeine Exiſtenz beruht. 

Sch betone immer wieder diejen Punkt, weil er 
das Weſen und die Eigenart ded ganzen Inſtituts 
ausmacht. Es giebt in Paris, ganz abgejehen von 
dem großen Bublifum, eine ganze Anzahl von offiziellen 
Verfönlichfeiten, Deputierten, Senatoren und höheren 
Beamten, die von der Einrichtung des Mont de Biete 
jo gut wie gar feine Ahnung haben. Ein ehemaliger 
Präfekt des Seine-Departements, der alfo zu den oberjten 
Beamten des Mont de Piste gehörte und den Direktor 
diejer Anjtalt feinen Untergebenen nannte, behauptete 
fürzlih) im Pariſer Gemeinderat, daß da3 öffentliche 
Leihamt Gelder ausgebe, die der Verwaltung der öffent- 
fihen Wohlthätigfeit gehörten! Und zu der Zeit, da 
ih die vorliegende Studie jchrieb, fiel ein anderer 
Präfekt, dem ich in einem Pariſer Salon begegnete, 
mir bei Gelegenheit einer Unterhaltung über den Mont 
de Piste mit diefer Bemerkung ind Wort: „Das iſt 
alles jehr interefjant, was Sie da jagen, aber der ganze 
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Mont de Piste ijt im Grunde genommen nichts weiter, 
als eine Aktien-Gejellichaft, die unter einem philan— 
thropischen Aushängeſchild das Publikum ausbeutet.“ 
Dieſer hohe Beamte wußte nicht einmal, daß der Direktor 
des Mont de Piste ſein Amtsgenoſſe war und, wie er 
jelbit, vom Minijter des Innern ernannt wurde. 
Diejer Direktor, durch dejjen Hände jährlich mehr 
al3 90 Millionen Francz gehen, bezieht den verhältnis- 
mäßig recht bejcheidenen Gehalt von 18000 Francs, 
in dem noch 3000 Francs MWohnungdgelder mit ein 
begriffen find. Der Aufwand, den das gefamte Be— 
amtenperjonal verurfacht, beträgt weniger als 1'/, Mil- 
fionen, d. h. im Durchſchnitt 2845 Franc auf den 
Kopf. Das ift nicht viel, zumal wenn man in Be— 
tracht zieht, daß für jede, auch die geringfte Stelle eine 
Kaution zu leiſten iſt. Der erſte beite Kafjierer, Der 
300 bis 350 Francd monatlich erhält, hat eine Kau— 
tion von 20000 Franc zu jtellen. Die Rechnungs— 
führung des Mont de Biete unterjteht der zwiefachen 
Kontrolle des Staate uud ded Pariſer Gemeinderats. 
Ohne Zuftimmung des Verwaltungsrats darf der Direk— 
tor auch nicht einen Centime ausgeben. Die Gläubiger 
des Inſtituts jind, wie man fieht, gegen jede unangenehme 
Überrafhung gefichert, und die Rapitaliften wifjen das 
jo gut, daß der Direktion ſtets mehr Geld angeboten 
wird, als fie nötig hat. Ein Neuling, deſſen Angebot 
Berückſichtigung findet, betrachtet dies als einen ganz 
bejonderen Glüdsfal. Der Hauptkaſſierer der Anjtalt 
hat es jedoch lieber mit den ftändigen Geldgebern der— 
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jelben zu thun, die er jeit Jahrzehnten fenut. Sie 
haben den größten Teil der 57 Millionen eingejchofien, 
deren da3 Leihamt alljährlich zu feinem Betriebe bedarf, 
und jie werden daher bei Ergänzung des Betriebs— 
fapital® in eriter Linie berücjichtigt. Als ich feiner 
Beit dem KHauptkaflierer meinen Beſuch machte und 
mir eben über die finanzielle Organifation des Mont 
de Biete von ihm Auskunft geben ließ, erjchien ein 
Herr bei ihm, der ein Kapital von 10000 Franc bei 
dem Leihamt unterbringen wollte, 

„But,“ jagte der Kafjierer, „ich will fie nehmen, aber 
nicht auf Jahr (zu 3°/,) fondern auf drei Monate (zu 
29/,). Später wollen wir zufehen, was fich machen läßt.“ 

„Diefer Herr," erklärte er mir dann, „it zum 
erjtenmal bei und. ch weiß nicht, ob er und freu 
bleibt oder nicht. Ich ſehe nicht ein, weshalb ich ihm 
3 Prozent geben und feinetwegen einem alten Runden 
den Laufpaß geben ſollte.“ 

Auf dem Tijche vor dem Kaſſierer fteht ein großer, 
offener Kaſten, der im alphabetijcher Anordnung Die 
Namen der Gläubiger des Mont de Piété enthält. In 
einem Augenblide läßt ſich überjehen, in welchem Ber: 
hältnis jeder einzelne derjelben von jeher zu Dem 
Leihamte fteht. Wenn er häufig Geld zurüdnimmt, wenn 
jeine Kapitalsanlage nicht wächſt, ſondern fich vermindert, 
dann nimmt der Kaſſierer jein Geld je nach Lage des 
Falles nur auf ein Jahr, ein Halbjahr oder drei Monate. 
Sit eine Finanzkriſis in Sicht, dann zieht man es vor, 
da3 Geld auf lange Frijten zu nehmen. So wurde 
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im Jahre 1889, als die Wahlen vor der Thür jtanden 
und ein Sieg des Boulangismus, ja felbjt der Aus— 
bruch de3 Bürgerfrieges befürchtet ward, das angebotene 
Geld bereitwillig angenommen. „Am Falle einer 
politiichen Kriſis, die eine finanzielle Kriſis und damit 
zugleih eine Stodung im Geldverfehr zur Folge hätte, 
fünnten wir den an ung gejtellten Anforderungen nicht 
genügen, und wir müſſen daher bei Zeiten für den 
nötigen Vorrat an barem Gelde fjorgen. Sebt, wo 
alles ruhig tit, nehmen wir daS Geld nicht gern und 
auch nur auf kurze Termine, wir machen aljo Erſpar— 
nijfe. Kleinere Summen werden übrigen? zu jeder 
geit genommen.” Das Vertrauen de Publikums zum 
Mont de Biete ijt durchaus begreiflih. Die Garan— 
tien, die er bietet, find derartig, daß der Rapitalijt 
jein Geld lieber auf dem Leihhaufe anlegt, als in 
Staatspapieren. Die erjte beſte politifche Verwidelung, 
oder jelbjt ein einfacher Umschlag der Börfenftimmung 
bringt die Rente zum Sinfen, und der Rentier fann 
mit einem Sclage feine Zinfen für ein oder zwei 
Sahre verlieren. Außerdem ift der Anfauf und Ver— 
fauf von Staat3papieren mit Unfojten verbunden. Bei 
dem öffentlichen Leihhaufe ijt das alles nicht der Fall. 
Zum fejtgejeßten Termine wird die Einlage ohne Mühe, 
ohne Formalitäten und ohne Kojten zurücgezahlt, und 
zwar jtet3 mit einem Gewinnüberſchuß. Man kann 
jein Geld fugar vor Ablauf des Termins zurüderhalten. 
ALS Napoleon I. dur) das befannte Moskauer Defret 
die Organijation der „Comédie frangaife” regulierte 
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und die überjchüfjigen Einlagen der Aftionäre in Papieren 
des Mont de Piete anlegen ließ, wußte er jehr wohl, 
was er that. Noch jebt ftehen dem genannten Kunſt— 
injtitut infolge jener Anorduung zu jeder Stunde zwei 
Millionen Franc zur Verfügung. 

Der gegenwärtige Direltor des Mont de Piete, 
Herr Duval, befindet ſich bereit3 jeit fünf Jahren 
in jeinem jeßigen Amte. Er iſt ein gefcheuter 
Kopf und ein gediegener Yinanzmann, der in einer 
andern Stellung jicher bald Millionär fein würde. 
Aber Herr Duval it ein Idealiſt. Achtundzwanzig 
Sahre hat er dem Mont de Piete gedient, bei dem er 
als Keiner Beamter eingetreten ift, und jo iſt er ganz 
und gar mit diefem Inſtitut verwachjen, dem er mit 
ganzer Seele zugethan it. Wenn er von demjelben 
jprit, nimmt jein ſonſt jo muntere® und guimütiges 
Gejicht einen ernten Ausdruck an, feine Augen glühen, 
und aus feiner Stimme flingt es wie innere Bewegung. 
Man fühlt fich fürmlich beruhigt in der Gegenwart 
dieſes Menjchen, der die Intereſſen jo vieler Hundert= 
taujende von armen Schludern, die ihr letztes Stüd 
Kleidung und Wäſche vom Leibe zichen und nad) dem 
Leihamt tragen müſſen, mit jo viel Eifer und Uneigen- 
nüßigfeit wahrnimmt. Allein in den lebten beiden 
Sahren hat Herr Duval 1 700 000 Frances zu gunjten 
der Pfandſchuldner gefpart. Er hat den Zinsfuß von 
9%, auf 7°), hHerabgefeßt und den jogenannten 
„Kommiſſionären“, die ſich zwijchen das darlehnsbe- 
dürftige Bublifum und den Mont de Biete zu drängen 
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und den Zinsfuß von 9 °/, bi auf 14 °/, hinaufzu= 
ihrauben mußten, daS Handwerk gelegt. Wir werden 
weiter unten jehen, welche einjchneidenden und wohl— 
thätigen Reformen er fonjt noch durchzuführen gedenft. 
Die zähe Energie, die er bisher bewiejen hat, verbürgt 
auch für die Zukunft den Erfolg feiner Bemühungen. 
Seinen vortrefflihen Berichten, feiner ausgezeichneten 
Schrift über den Mont de Biete, feinen perjünlichen 
Mitteilungen und Fingerzeigen, mittelit deren ich mich 
in dem Labyrinth der Gebäude dieſes interefjanten 
Inſtituts zurecht gefunden Habe, verdanfe ich all das 
Material, das ich in der vorliegenden Skizze nieder- 
gelegt habe. Eine Wanderung durch die Magazine des 
Mont de Piete, unter Führung eines fo trefflichen 
Eicerone, wie Herr Duval, ijt in der That in hohem 
Grade lehrreich. Jeder Tebloje Gegenitand fcheint bei 
feiner Schilderung gleichfam Tebendig zu werden umd 
jeine traurige, bisweilen erjchütternde Geſchichte zu er— 
zählen. Berge menjchlichen Elends jteden in dieſen 
ungeheuren, jechd Etagen hohen Magazinen de Leih— 
amts, in denen die Pfänder der Armen und Ärmſten 
verwahrt werden. Unmillfürlich fam mir bei der Durch— 
wanderung diejer Räume der Vers Nekraſſows in den Sinn: 
„Alles das ijt gefauft in der Hoffnung auf Glüd...“ 

E3 giebt Leute, die nie im Leben dazu kommen, 
einen Gegenjtand, den fie einmal verjeßt Haben, wieder 
einzulöfen. Sie haben ihr Glück mit ihm hingegeben. 
Vierzig, fünfzig Jahre lang Hinter einander bezahlen 
ſie die Zinſen und erneuern immer wieder den Pfand- 
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jchein in der Hoffnung, daß endlich der glückliche Augen 
blid kommen werde, da der teure Gegenitand ich 
wieder in ihren Händen befinden wird. Und ſie jterben 
ichließlich, ohne diefen Augenblid zu erleben! Sch habe 
jolche Gegenjtände gejehen und in den Händen gehabt 
— das Herz Frampfte ſich mir jchmerzhaft zufammen 
beim Anblid diefer Brautkleider und Trauringe, diejer 
jilbernen Löffel, Gabeln und Spindeluhren, die feit 
einem halben Sahrhundert in dem Magazin lagen und 
während dieſer Zeit ganz jchwarz geworden waren. 
Wie viel teure Erinnerungen mögen fi) an dieſe jo 
geringwertigen Gegenjtände knüpfen, die durch jo viele, 
viele Rahre treu im Gedächtnis behalten wurden und 
immer wieder vor dem DVerfallen bewahrt wurden! In 
meiner Gegenwart gab Herr Duval einem alten Müt— 
terchen umſonſt jein Brautkleid zurüd, das durch fünf: 
undvierzig Jahre im Magazin gelegen hatte. Es waren 
feiner Zeit nicht mehr al3 fünf Francs darauf gezahlt 
worden. In den Magazinen befinden ji) 37 000 Bett— 
deden, 23000 Dedbetten und Kiffen, 10000 Matragen, 
162000 Bettlafen, 345 000 Kleidungsſtücke und 83000 
Stück Wäſche. Eine reiche Dame wollte gelegentlich 
der Berheiratung ihrer Tochter ein gutes Werf voll: 
dringen und alle im Mont de Biete verſetzten Traus 
ringe auslöfen. Es stellte fich heraus, daß ihrer dort 
nicht weniger al3 63000 vorhanden waren, und daß 
ihre Auslöſung eine halbe Million Francs gefoftet hätte. 
Die betreffende Dame wollte nun wenigſtens die lau— 
fenden Zinſen bezahlen und erfchraf, als fie hörte, Daß 
30* 
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aud) das ſchon 35000 Francz fojten würde. In einer 
Abteilung ded Souterraind des Hauptgebäudes ijt eine 
Borrichtung zur Desinfektion der eingelieferten Wäjche- 
jtüde, Kleider und Betten getroffen, die erjt, nachdem fie 
hier mittelft Dampfes von etwa vorhandenen Krankheits— 
erregern gejäubert find, dem Magazin übergeben werden. 
Auch dieſe Neuerung, deren Nußen auf der Hand Tiegt, 
it von Herrn Duval eingeführt worden. 

Neben all dem ärmlichen Kleinfram werden von 
Mont de Piete auch alle möglichen Wertgegenjtände 
und Papiere in Verſatz genommen. Die obere Grenze 
der Darlehnsſumme betrug urjprünglich 10,000 Francs; 
auf Veranlafjung des gegenwärtigen Direktors iſt fie 
unbefchränft: man kann mit Dderjelben Leichtigkeit 
100000 Franes wie 3 Franes befommen. Reiche Leute, 
die vorübergehend Geld nötig haben, wenden jich gern 
an den Mont de Piété. Viele reiche Damen, die für 
den Sommer verreijen, bringen ihre Wertjachen einfach 
nach dem Leihamt zur Aufbewahrung, wenn jie jelbit 
fein Geld brauchen. Für dieſes Publikum, das nicht 
gejehen fein will, giebt eS einen bejonderen Eingang 
und bejondere Räume. Site fünnen ſich auch unmittel= 
bar an den Direktor wenden, oder die Taratoren werden 
ihnen ins Haus gejchidt. Die Wertjachen werden in 
feuerfejten Schränfen verwahrt; Tag und Nacht werden 
die Magazine von Wächtern überwacht. Um in diejem 
Labyrinth einen Gegenstand aufzufinden, bedarf es nicht 
mehr Zeit, als eben erforderlich ift, um ihn zu holen. 
Auf dem Pfandjchein, der dem Berpfänder eingehändigt 


— 
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wird, ijt die Etage, da Zimmer und dad Fach ver— 
merkt, in dem der Gegenjtand ich befindet. 
III. 

Die öffentlichen Leihämter, in Paris wie ander= 
wärt3, haben zwei Arten von Feinden: die einen jagen, 
daß fie den Müßiggang und die Trunkjucht befördern, 
während die andern behaupten, daß ſie dazu dienen, 
geſtohlenes Gut auf die Seite zu bringen. Der eritere 
Einwand ijt etwa ebenjo berechtigt wie Die Forde— 
rung, daß das Volk nicht jchreiben lernen joll, damit 
es feine Päſſe fäljche. Die Herren, die diefen Einwand 
vorbringen, follten jich lieber mit den Ziffern befannt 
machen, welche darüber Auskunft geben, wer eigentlich 
die Hilfe des Leihamts in Anſpruch nimmt. Ein Blick 
auf die entjprechende Tabelle in den Berichten des 
Mont de Piété genügt, um die ganze Albernheit diejer 
Behauptung der jatten Moralijten erfennen zu lafjen. 
Diefe Tabellen beweijen, daß von 100 verjegten 
Gegenjtänden 95 wieder eingelöjt werden und nur 5 
in der Auktion zum Berfauf gelangen. 95°/, der 
Pfandichuldner find aljv feine Müfiggänger und 
Trunfenbolde, wenn fie jo viel Geld zujammenjparen, 
daß jie ihre Sachen wieder einlöjen. Der Streit kann 
fich alfo nur um die übrigen 5°/, drefen. Aber aud) 
die fann man nicht durchweg als „verfommen“ be— 
zeichnen, e3 find vielmehr zum größten Teil Unglücliche. 
Sc nehme aufs Geratewohl den Bericht vom Jahre 1880 
zur Hand und erjehe aus demjelben, daß in dieſem 
Jahre wegen Nichtbezahlung der Zinjen verkauft wurden: 
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1 Gegenjtand aus dem Jahre 1842 


1 5 a 
4 & — ar EB 
7 5 „nn... 1856 

11 „ "nn. 1857 

18 — 185 

22 . ARD 


28 P re ABl 

Die Summe, mit der dieſe Gegenjtände beliehen 
waren, betrug im Durchſchnitt 16 Franes. Innerhalb 
20—38 Jahren waren die Befiger diefer Pfänder 
nicht imjtande, diefelben auszulöfen, doch bezahlten jie 
ohne Unterbredung die Zinſen für die entliehene 
Summe! Aus derjelben Tabelle erjehe ich, daß im 
Sahre 1880 jih im Magazin de3 Leihhaujes 9609 
Gegenſtände befanden, die mehr als 10 Jahre, und 
66 000 Gegenjtände, die mehr als 5 Jahre verſetzt 
waren. Die meijten Darlehen werden in Paris zur 
Zeit der Mietzing-Termine, daS heißt in den Monaten 
Sanuar, April, Suli und Oftober verlangt. Für den 
unbemittelten Barifer iſt daS eine jehr Eritifche Zeit, 
da die Miete auf drei Monate im voraus zu zahlen 
it und die gejtrengen Herren Hauswirte vom Aufſchub 
nicht3 wiffen wollen. Wir fehen denn auch in dieſen 
Monaten die Gefamtjumme der Darlehen von 2'/, Mil- 
lionen auf 3'/, Millionen fteigen. Die wenigiten 
Verpfändungen und die meijten Einlöjfen finden in der 
Zeit vor den großen Feiertagen jtatt. 

Für die zahlreichen Kleinen Handwerker und Handel= 
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treibenden, die jich mit der Anfertigung und dem Ver— 
trieb der befaunten „articles de Paris“, allerhand 
unterhaltendem und gejchidt erfonnenem Krimskrams be= 
fajjen, jpielt der Mont de Piete geradezu die Rolle 
einer Banf. In der Zeit vor Weihnachten und 
Djtern, wenn man ihnen gejtattet, Buden zu errichten 
und auf den großen Boulevard zu handeln, verjegen 
dieje Handel3leute und Fabrifanten alles, was jie nur 
haben, um die nötigen Nohmaterialien anjchaffen zu 
fünnen. Sit die „Saiſon“ vorüber und jind fie zu 
einigem Gelde gekommen, dann löſen ſie ihre Sachen 
wieder ein. Das hat fich namentlich im Jahre 1889. 
in dem die Weltausjtellung jtattfand, deutlich gezeigt: 
Bor Eröffnung derjelben übertraf die Zahl der Ver— 
pfändungen ganz beträchtlich die Zahl der Auslöſungen. 
In der Zeit vom September bi zum Ende des Jahres 
dagegen blieb die Zahl der Verpfändungen weit hinter 
der Zahl der Auslöjungen zurüd, eine Beobachtung, 
die man in früheren Jahren nicht gemacht hatte. 

Der Vorwurf, daß der Mont de Piste das Ver— 
jtefen gejtohlener Sachen erleichtere, ift mindejtens 
ebenfo albern. Ohne Zweifel befinden ſich unter den 
Gegenjtänden, die zum Verjab fommen, auch gejtohlene. 
Uber kommt denn das bei den privaten Pfandleihern 
nicht ebenjo gut vor? ES handelt fich nicht darum, 
ob man überhaupt beim Mont de Piets einen gejtoh- 
lenen Gegenjtand verjegen fann, jondern darum, wo 
man ihn leichter verfegen kann, hier oder beim Wucherer, 
und wo man ihn leichter finden kann? Ich beant- 
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worte die fo gejtellte Frage durch eine Darlegung der 
Organifation des jogenannten Inſpektorats-Bureaus 
beim Mont de Biete. Angenommen, man hat mir 
eine Uhr gejtohlen. Sch melde den Diebjtahl ver 
Polizei und gebe ihr die Zeit des Diebſtahls und die 
Nummer der Uhr. Ich kann mich mit diefen Angaben 
auch unmittelbar an die Direktion des Mont de Piete 
wenden, die meine Angaben in einem bejonderen Buche 
vermerkt. Die Nummer der Uhr wird außerdem in 
ein andered Buch eingejchrieben, das nur die Nummern 
von gejtohlenen Uhren enthält. Tag für Tag jieht 
nun ein eigend zu diefem Zweck angejtellter Beamter 
dieje Nummern nach und vergleicht fie mit den Num— 
mern der neu eingelieferten Uhren. Wenn meine Uhr 
darunter ift, dann erfährt man es fofort, objchon im 
Mont de Piste täglih im Durchſchnitt 1500 Uhren 
verjegt werden. Ich erhalte al3dann meine Uhr zurüd, 
und in den meijten Fällen wird auch der Dieb gefaft. 
Es erhält nämlich niemand ein Darlehn, das über 
zehn Franc hinausgeht, der fich nicht durch eine ge= 
nügende Legitimation über feine Perſon auszuweiſen 
vermag. AS eine jolche Legitimation gilt beim Aus— 
länder der Reiſepaß und ein Brief mit feiner Adrejje, 
und beim Snländer eine Wähler-flarte, ein Miets— 
fontraft, ein Gewerbeſchein, eine Heiraturfunde, ein 
Taufzeugnis und außerdem in jedem einzelnen Yalle 
ein Brief an die Adreſſe des Verpfänders. 
Angenommen jedoch, ich Fenne die Nummer meiner 
Uhr nicht: dann gebe ich eine Bejchreibung derjelben, 
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mit ihren bejonderen Stennzeichen. In diefem alle 
it die Auffindung jchwieriger, weil mir ganze Hunderte 
von gleich oder ähnlich ausjehenden Uhren vorgezeigt 
werden. Wenn ich indejjen mein Eigentum fenne, 
dann finde ich e3 unter taujend Ähnlichen Gegenjtänden 
heraus. 

Oder nehmen wir einen andern Yall. Ein Kauf— 
mann bemerft, daß aus jeinem Laden Waren, jagen 
wir Seidenftoffe, abhanden fommen. Direkt oder durch 
die Polizei giebt er davon der Direktion des Mont de 
Piété Nahriht, indem er cine Probe des vermißten 
Stoffes jamt einem Stück der Randleiſte binzufügt. 
Alle Seidengewebe von derfelben Art find nämlich ein= 
ander jo ähnlich, daß man jte nur jchwer unterfcheiden 
fann, während die Nandleijte oder Franſe gewiſſer— 
maßen die Unterjchrift des Fabrifanten ijt. Die Probe 
wird in ein bejonderes Buch eingeflebt, und wenn der 
gejtohlene Stoff verjeßt worden ijt, dann wird er ohne 
Mühe gefunden. Es wird in der That den Dieben 
recht Schwer gemacht, ihre Beute im Mont de Biete 
unterzubringen. Bon dem PBfandgeber wird nämlich, 
jobald es ſich um ſolche verdächtig ausjehende Waren 
handelt, außer den üblichen Legitimationspapieren auch 
noch der Gewerbejchein verlangt, ſofern er ſich als 
Kaufmann ausgiebt, und im andern Fall die Bürg— 
Ihaft zweier Perſonen, die in Bari ihren jtändigen 
Wohnſitz oder ihr Gefchäjt haben. ES kann nun vor— 
fommen, daß der Dieb die Schwierigkeiten zu um— 
gehen verjucht, die ihm beim Berjeßen des gejtohlenen 
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Etüdes in den Weg gelegt werden. Er fchneidet 
beijpieläweije die Ware in mehrere Kleinere Stüde und 
verjegt die letteren in verjchiedenen Abteilungen des 
Mont de Biete, deren es in den verjchiedenen Stadt- 
gegenden 24 giebt. Aber auch dagegen find Maß— 
nahmen getroffen. In das Haupt-njpeftiond-Bureau 
gelangt alltäglich ein Verzeichnis jämtlicher Pfandgeber 
mit ihren Adreifen und der Bezeichnung der verjeßten 
Gegenjtände. Hier werden die Pfandgeber jortiert: 
diejenigen von ihnen, die bei verjchiedenen Abteilungen 
des Leihamts Gegenjtände verjegt haben, werden auf 
bejonderen Karten verzeichnet. Angenommen 3. B., 
irgend ein &. oder M, der ſich als Schuhmacher aus— 
giebt, hat bei der einen Abteilung zehn Paar neue 
Stiefeln verjeßt, bei einer andern fünf Baar, bei einer 
dritten fünfzehn Paar. Die Sache ſieht verdädtig 
aus, und der Inſpektor ſchickt einen jeiner Beamten 
ab, um insgeheim über den Berpfänder Erfundigungen 
einzuziehen. Stellt es ſich heraus, daß derjelbe eine 
faljche Adrejje angegeben hat, oder daß er überhaupt 
nicht Schuhmacher ijt, dann wird er aufgefordert, ich 
beim Inſpektor einzufinden, um Auskunft zu geben. 
Er ijt allerdings nicht gezwungen, diefer Aufforderung 
Folge zu leiten, und deshalb wartet man gewöhnlich, 
bis er wieder im Bureau mit einem VBerjaßgegenjtand 
ericheint. Man nimmt ihm den legteren ab, erſucht 
ihn jedoch, fi das Geld dafür beim Inſpektor zu 
holen. Es bleibt ihm nichts weiter übrig, ald Folge 
zu leijten; wenn feine Angaben vor dem Inſpeltor zur 
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Aufklärung des Sachverhalt3 genügen, läßt man ihn 
gehen, im andern Fall wird er der Polizei übergeben. 
Aus alledem erjehen wir, wie fchwer es einem 
Diebe gemacht wird, im Mont de Piete einen ge= 
ſtohlenen Gegenjtand zu verjeßen, und wie leicht es iſt, 
ihn abzufajjen. Die Diebe gehen denn auch nur im 
äußeriten Notfall nad) den öffentlichen Leihämtern. Die 
Statijtif ergiebt, daß auf 10000 Uhren, die in den— 
jelben verjeßt werden, nur 7 gejtohlene fommen. Bon 
1934 Uhren, die dem Mont de Biete jährlich als 
geitohlen gemeldet werden, werden in feinen Bureau: 
nur 254 angehalten. Ein erfahrener Dieb zieht es 
vor, jih an einen gewerbsmäßigen Hehler zu wenden, 
der ihm zwar weniger giebt, dafür aber weder nad) 
Legitimationspapieren fragt, noch der Polizei Meldung 
eritattet. Der Mont de Piété ijt jomit auch vom 
polizeilihen Standpunkte eine nüßliche Einrichtung. 
Und in der That leiftet er der Juſtiz große Dienite. 
Durch feine Vermittlung fommen alljährlich im Durch— 
Ichnitt gegen 1400 Gegenjtände wieder in die Hände 
ihrer rechtmäßigen Eigentümer. Es ijt nur zu be= 
dauern, daß die Herren Diebe jich nicht häufiger an 
die öffentlichen Leihämter wenden, wo man jie mit 
Leichtigkeit alle mit einander abfangen würde. 


IV. 


Als ich einſt unter Herrn Duvals Führung das 
Labyrinth des Mont de Piété durchwanderte, drückte 
ih ihm meine Bewunderung für die ſcharfſinnige Or— 
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ganifation diejes Injtitut3 und die ungewöhnliche Sorg— 
falt aus, mit der in demjelben die Intereſſen Der 
Armen wahrgenommen würden. Sch nannte den Mont 
de Biete geradezu ein in feiner Art ideales Inſtitut. 

„Nein,“ verjeßte Herr Duval, indem er dieſes Lob 
zurüdwies, „den beiten Mont de Biete haben nicht 
wir, jondern die Stadt Madrid. Die dortige Anstalt 
it frei von einem Fehler, der hier unfere Thätigfeit 
immer wieder hemmt und häufig unjere beiten Ab— 
fihten vereitelt.“ Und er gab mir darauf die nach— 
folgende nähere Erklärung. 

Der hauptjächlichite, ja man kann jagen der einzige 
Zwed der öffentlichen Leihanjtalt ift der Kampf gegen 
den Wucherer, dem die Früchte feines abjcheulichen Ge— 
werbe3 entzogen werden jollen. Nun tritt aber zwijchen 
die Verwaltung des Mont de Piétsé und feine Klienten 
in dem Taxator eine offizielle Perſönlichkeit, die im 
Grunde genommen nichts anderes iſt, als eine Ver— 
körperung des zähnefletſchenden Ungetüms, das den Na— 
men „Wucher“ führt. Die Stellung des Taxators 
(eommissaire-priseur) ijt eine amtliche, er ift thatjächlich 
ein Repräjentant der Staatsgewalt. In Wirklichkeit 
it Ddiefe Stellung ein Erbjtüd des Mittelalterd, das 
ſich auf unbegreifliche Weife bis in die Gegenwart 
hinein erhalten hat. Der Leihaus-Tarator wird näm— 
fih) nicht zu feinem Amte ernannt, fondern er fauft 
dasjelbe und ift daher unabjeßbar. Ein zärtlicher 
Bater, der zufällig einen bejchränften Sohn hat, dem 
er nicht mehr als 200000 Francd hinterlaſſen kann, 
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fauft jeinem Sprößling einfach das8 Amt eine® Com— 
miſſaire-Priſeur. Seine Rechnung lautet wie folgt: 
in Staat3papieren angelegt, bringen die 200000 Franes 
nur lumpige 6000 Franes Nente. Wird dagegen die— 
jelbe Summe zum Ankauf des ruhigen und forgen- 
loſen Amtchens eines Taratord verwandt, dann ijt dem 
Herrn Sohn eine jährliche Einnahme von 20 000 Francs 
jiher. Die Taratoren, deren es im Seine-Departement 
82 giebt, teilen jährlich den ihnen zufallenden Gewinn, 
und das ergiebt auf jeden etwa die oben genannte 
Summe. Beim Mont de Piete giebt es, wenn ich 
nicht irre, 20 jolche Stellen (eher weniger al3 mehr), 
die natürlich für die 24 Abteilungen diejes großartigen 
Inſtituts nicht ausreichen. Außerdem verjtehen nicht 
alle ihr Gejchäft, ja manche haben einfach gar feine 
Borjtellung von demjelben. Sie halten jich daher 
Gommis, die für ein elendes Gehalt an ihrer Statt 
arbeiten. Die Amtsgejchäfte diefer Herren bejchränfen 
ih fait ganz auf das Einftreichen ihres Gewinnes. 
Die Taratoren befommen von jedem Darlehnsgeſchäft 
und jeder Pfandichein- Erneuerung '/, Prozent. Bei 
den Auktionen nehmen fie von dem Käufer eine Pro— 
vifion von 3/9. Im Sahre 1890, als ich mic) 
mit den Einrichtungen des Mont de Biete bejchäftigte, 
hatten die QTaratoren für ihre Abſchätzungsarbeit 
287000 Francd eingeheimft. Ich Habe Grund, anzu— 
nehmen, daß ihnen die Auktionen ebenjo viel einbringen, 
Bringt man alle Unfojten und Berlufte in Abzug, 
dann bleibt den Taratoren immer noc, eine jährliche 
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Ginnahme von über 20000 Franes, d. h. mehr als 
der Direktor des Mont de Piété bezieht, auf deſſen 
Schultern die ganze Verantwortung für dieſes kompli— 
zierte Inſtitut ruht. 

Aus welhem Rechtstitel wird an dieje Herren ein 
jo hoher Tribut entrichtet? — jo frägt man mit Recht. 
Wenn ſie nicht ſelbſt arbeiten, jondern die Schäßung 
der Pfandſachen durch ihre Commis verrichten lafjen — 
weshalb jollte denn die Verwaltung ich nicht eben}o 
gut ganz ohne fie bebelfen und nicht felbit dieſe 
Commis anitellen? Das ergäbe eine bedeutende Er— 
paris, die den Pfandgebern zu gute fommen könnte. 
Die Taratoren geben darauf zur Antwort: „Wir find 
einmal nötig, es geht nicht ohne und. Abgeſehen von 
unferen Dienjtlichen Obliegenheiten, denen wir doch 
ſchließlich nachkommen müſſen, jhügen wir den Mont 
de Piete auch vor Berluften.“ In der That jind Die 
Taratoren für die Darlehne, welche jie geben, haftbar. 
Wenn ein Pfandobjeft bei der Auftion nicht jo viel 
bringt, al3 das auf dasjelbe bewilligte Darlehn betragen 
hat, dann müfjen fie die Differenz aus ihrer QTajche 
erſetzen. Aber dieſe VBerantwortlichkeit ijt in Wirk— 
fichfeit ein Mythus. Thatſächlich beweilt die mehr 
als Hundertjährige Erfahrung des Mont de Piete, daß 
im allgemeinen die Taratoren beim Verkauf der Sachen 
niemals Verlufte zu tragen haben. Wenn man Manco 
und Üüberſchuß, die fich beim Verkauf von nicht ein- 
gelöjten Bändern ergeben, mit einander vergleicht, dann 
ergiebt fich, daß erjtered eine wahre Bagatelle ausmadt. 
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Nehmen wir al$ Beijpiel eins der lebten Jahre, das 
Sahr 1889. In diefem Jahre kamen 167278 nicht 
eingelöfte Pfänder auf den Auktionen zum Verkauf. 
Von ihnen ergaben etwa 150000 Bänder bei der 
Berfteigerung einen Überfhuß von 1019000 Francs*), 
während nur 10739 Pfänder die Höhe des Dahrlehns 
nicht erreichten und einen Fehlbetrag von 26000 Francs 
ergaben. Mit andern Worten: der „Berlujt“ der 
Herren Taratoren war in diefem Sahre gleih Null, 
während jeder von ihnen nah Abzug aller Koften 
(d.h. das Gehalt der Stellvertreter) 20000 Francs einfadte. 

Wenn es ſich indejfen nur darum handelte, daß 
die „Commiſſaires-Priſeurs“ ſchlechtweg überflüflig ſind, 
dann ließe ſich die Sache noch ertragen. In Wirklich— 
keit ſind es einfach gemeingefährliche Leute. Ihre 
Lage bedingt es, daß ſie indirekt den Pfandgeber dem 
Wucherer in die Arme treiben müſſen. Es liegt 
im Intereſſe des Taxators, daß er daß Riſico eines 
Verluſtes nach Möglichkeit verringern und das Pfand— 
objeft jo niedrig wie möglich tariere. Und wenn er 
perjönlich ein noch jo jelbitlofer und ehrenwerter Mann 
iit, jo fann er doch nicht anders handeln; man darf 
nämlich nicht vergejien, daß er Mitglied einer Gejell- 
Ihaft mit gegenjeitiger Haftpflicht it, und wenn er 
jelbjt jeinen eigenen Borteil vernachläfligen wollte, jo 
wird er doch die Intereſſen jeiner Korporation nicht 


*) Diejer Überſchuß wird jelbftverjtändlih den Pfand- 
gebern ausgezahlt. 
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ihädigen wollen. Es ergiebt fi) daraus folgender 
Mißſtand. ES bringt jemand ein oder mehrere Objekte, 
gewöhnlich in der Hoffnung, nicht einfach Geld, jondern 
eine bejtimmte Summe, die er um jeden Preis haben 
muß, zu erhalten; er muß die Miete, oder Schulden 
beim Krämer, oder andere Verbindlichkeiten begleichen. 
Seine Sahen wird er ganz gewiß wieder einlöjen 
(ich jagte bereitS oben, daß 95°/, der Pfänder über 
fur; oder lang wieder eingelöjt werden), aber das Geld 
braucht er fofort, in diefem Augenblid. Und man kann 
ihm in der That die Summe, die er verlangt, ohne 
jeded3 Rifico geben (wir werden fofort erfahren, aus 
welhem Grunde). Aber der Tarator giebt vorſichts— 
halber nicht die ganze Summe, fondern nur zwei Drittel 
derjelben.. Was foll der Unglückliche machen? Zum 
Direftor gehen und ſich bejchweren? Der Direktor hat 
fein Recht, fich offiziell in die Angelegenheit einzumijchen: 
der Tarator ijt von ihm nicht abhängig. Er kann 
diejen Herrn alſo nur bitten. Doch auch dann fann er 
darauf gefaßt fein, daß man ihm, natürlich in jehr 
böflicher Weife, antwortet: „Sch weiß beſſer, was ich 
zu thun Habe... .“ 

Da erjcheint nun der Wucherer, der in der nädjiten 
Nähe des Leihamt3 wohnt, als Helfer in der Nor. 
Al ein Mann, der des Gejebes fundig iſt — er hat 
jeine „Runde“ mehr als einmal teuer genug erfauft — 
hütet er ſich wohl, ohne weiteres auf jein Schild zu 
ichreiben: „Hier giebt es Geld gegen Unterpfand.* 
Auf demjelben jteht einfach weiß auf. ſchwarz: „Ein= 
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fauf von Scheinen des Mont de Biete.” Der arme 
Scluder, der zu diefem „Wohlthäter” feine Zuflucht 
nimmt, weiß, was das zu bedeuten hat: gegen 10°, 
monatlicher Zinfen erhält er hier den fünften Teil der 
Summe, die auf dem Pfandicheine angegeben iſt. Da— 
fir muß er den Pfandſchein formell verfaufen. Mündfich 
wird ihm geftattet, den Schein, wenn er will, gegen 
Erjtattung der Summe, die er empfangen hat, wieder 
zurüdzufaufen. Die Zinjen muß er monatlich bezahlen. 
Dieſe „Pfandſcheinkäufer“ zerfallen in zwei Gruppen: 
in wirkliche Käufer und in bloße „Auffäufer”. Die 
leßteren find gewöhnlich in ihrem Gejchäft noch nicht 
völlig flügge geworden und nicht Fapitalfräftig genug; 
wenn Sie auf einen Pfandſchein 20 Franc geben, 
tragen jie ihn fogleich zu einem „Haupthahn“, der ihnen 
25 Franes dafür giebt. Der lebtere fauft von diejen 
Scheinen jo viel, al3 er nur befommen fann. Er 
weiß, daß er in feinem Falle bei dem Gejchäft verlieren 
kann. Zunächſt faugt er aus dem unglüdlichen Ver— 
fäufer des Sceines jo viel Prozente als möglich her- 
aus — 120°, auf Jahr find wahrlich feine üble 
Sadhe! Hat er feinen Kunden fo fange bfuten Tafjen, 
bis dieſer jchließlich, um nur den Vampyr loszuwerden, 
ihm feinen Schein überläßt, dann erwägt der lehtere, 
was wohl vorteilhafter jei: den Verkauf des Pfand 
objekts auf der Auftion abzuwarten und den Überjchuß 
einzuftreichen, oder es einzulöjen. Mit dem Diejen 
Herren eigentümlichen Spürfinn trifft er bei der Löſung 
der Frage unfehlbar das Wichtige. Herr Edmond 
Pawlowsky, Welthauptitadt. Sl 
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Duval erzählte mir, daß fie bandenweije (die Beamten 
des Leihamt3 nennen fie die „schwarze Bande‘) in den 
Räumen des Mont de Piete erjcheinen, um die Pfänder 
einzulöjen, und daß jeder von ihnen Padete von 150 — 200 
Scheinen mitbringt! Das Handwerk ift freilich nicht 
gefahrlog. Wenn „mon oncle* (volfstümliche Be— 
zeichnung des Wucherers) überführt wird, daß er uns 
gejeßliche Zinjen genommen hat, verfnadt ihn dag Ge— 
richt ohne Erbarmen. Geldbußen von 1000 bi 10000 
Francs find eine ſehr gewöhnliche Erjcheinung. Aber 
das Gejchäft muß doch recht einträglich fein, wenn ſelbſt 
jolhe Strafen nicht davon abjchreden. 

Kur eine Gruppe von Intereſſenten iſt es ſomit, 
die im Mont de Piété dem Borteil der Hilfejuchenden 
Kundschaft widerjtrebt und dieſelbe jogar unmittelbar 
Ihädigt. Die Statijtif jtellt feit, daß die Zahl der 
Pfänder, die wegen Nichtzahlung der Zinjen zum Ver— 
fauf gelangen, in den legten Jahren jtetig gewachjen 
ijt, mit Ausnahme de3 Jahres 1889, das der Barijer 
Bevölkerung infolge der Weltausjtellung einen Auf— 
ihwung brachte. Das beweijt deutlich, Daß die wucherijche 
Ausbeutung unter dem Vorwande des Anfaufs der 
Leihaus=-Pfandicheine einen immer größeren Umfang 
annimmt. Direktor Duval, der den Gegenſtand all- 
jeitig erforjcht hat, ift der Anficht, daS die Hauptjäch- 
liche Urjache dieſer Erjcheinung in den zu geringen 
Beträgen liegt, die als Darlehen gegeben werden. 

Die Wurzel des Übels ift, mit andern Worten, 
ver Tarator. „Die Schäbung des Pfandgegenjtandeg, “ 
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meint Herr Duval, „follte, zumal bei geringeren Ob— 
jeften, nicht den inneren Wert derjelben zum Maßſtab 
nehmen, jondern den Wert, den fie für den Pfand» 
nehmer haben. Wäjche 3. B. oder getragene Kleider 
haben offenbar für den Käufer nur einen geringen 
Wert. Er weiß nicht, wer diejelben getragen hat, und 
enpfindet Widerwillen gegen fie; dann find fie aud) 
nicht für jeine Statur paſſend ꝛc. Dem Eigentümer 
dagegen jind diefe Sachen, von denen er ji) nur vor— 
übergehend zu trennen gedenft, jtet3 wertvoll. Es it 
für ihn immer angenehmer und vorteilhafter, fie ein= 
zulöjen, als jih neue zu kaufen.“ 

Herr Duval bringt ein charakterijtifches Beifpiel 
zum Beweiſe jeiner Meinung bei. Cr verweiſt auf 
die Nejultate, welche die Verfteigerung der nicht ein 
gelöjten Matragen und Betten im Mont de Piete ge- 
habt hat. Es kamen im Sabre 1890 2678 folche 
Gegenitände zum Verkauf, und auf jeden war ein Dar— 
lehn von durchſchnittlich 12 Franc gezahlt worden. 
Es jtellte fich heraus, daß beim Verkauf ein Überfchuß 
von 75°/, (in einzelnen von 22—610°/,!) über die 
Darlehnsjumme erzielt wurde! Der Tarator hätte alfo 
nicht3 riskiert, wenn er die doppelte oder felbjt die 
dreifache Darlehnsfumme auf diefe Pfänder bewilligt 
hätte. Der Verpfänder hätte alddann nicht nötig gehabt, 
vielleicht feine jämtlichen Betten oder Matraßen zu 
verjeßen, und der Mont de Biete würde jomohl an Raum 
al3 auch an Berficherungfojten bedeutend gejpart haben. 


Dder ein anderes Beifpiel. Wenn die teuren Sachen, 
31* 
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die zum Verſatz fommen, höher tariert würden, dann 
fönnte die Verwaltung den Zinsfuß erniedrigen, was dem 
Mont de Biete zahlreiche „gute“ Kunden zuführen würde, 
die jchließlich die Unterhaltungsfoiten des Inſtituts zu 
gunsten der ärmeren Hundfchaft zu tragen haben. Es 
liegt auf der Hand, daß man bemüht fein muß, ſolche 
Kundjchaft mit allen Mitteln heranzuziehen. Cine Ab- 
änderung des gegenwärtigen Syitemd der Abſchätzung 
erjcheint daher als ein dringendes Bedürfnid. Und 
Herr Duval ftrebt in der That mit aller Energie und 
Ausdauer eine ſolche Reform an. In diefem Klampfe 
iteht ihm der befannte Kournalift und Gemeinderat 
Herr Alphonſe Humbert, der eifrige Verteidiger der 
Nechte derarmen Bolksklafjen, zur Seite. Dieje Reform 
aber kann nur auf dem Wege der Gejehgebung erfolgen 
und muß durch die Teputiertenfammer und den Senat 
bejchlofjen werden. 

Bor der Hand Hat der Pireftor des Mont de 
Piété nur ein indireftes Mittel, um die Praktiken der 
Taratoren zu befämpfen. Obſchon die Tebteren ein 
großed Gejchrei davon machen, daß jie das Inſtitut 
vor eventuellen Verluſten beim Verkauf der nicht ein= 
gelöften Pfänder ſchützen, fo geht doch ihr heimlicher 
Bunjch darauf aus, daß jo viel wie möglich verkauft 
werde, da jie dabei jederzeit nur gewinnen. Hier kann 
nun die Autorität des Direktor in ihrer ganzen Stärfe 
zur Geltung kommen. Nach den Statut fommt ein 
Pfand, für das durd 15 Monate feine Zinſen ent= 
richtet wurden, zum öffentlichen Verfauf. Der Direktor 
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fann jedoch ganz nad) Gutdünfen einen Aufjchub 
gewähren, und er macht von jeinem Nechte in umfang 
reichitem Maße Gebrauch. Noch niemals ijt ein Pfand 
geber, der eine Friſtverlängerung nachgejucht Hat, 
abgewiejen worden. Sobald die von Herrn Duval an— 
geitrebte Reform durchgeführt und die Pfand-Darlehen 
entjprechend erhöht jein werden, wird „mon oncle“ 
es nicht mehr vorteilhaft finden, jich mit dem Ankauf 
von Bfandjcheinen zu befaſſen, da das Riſiko Doch zu 
groß wäre. ch füge Hinzu, daß die Pariſer Armen 
dem Mont de Piete den Beinamen „ma tante‘‘ ge= 
geben haben — eine Bezeichnung, die im Öegenjaß zu 
dem biutjaugenden „Onkel“ einen milden und ver— 
ſöhnlichen Klang hat. 
V. 

In den vorſtehenden Kapiteln habe ich im einzelnen 
die Einrichtung und die ſoziale Bedeutung des Mont 
de Biete zu Paris dargelegt. In dieſem Schlußkapitel 
füge ich noch einige praktische Hinweife zu Nuß und Frommen 
jolcher Perſonen oder Inſtitute bei, die etwa bei uns 
in Rußland ſich der Aufgabe unterziehen würden, die 
arme Bevölkerung der Städte aus den gierigen Krallen 
der Wucherer und Lombardinhaber zu befreien. 

Auf Grund der mehr als humdertjährigen Erfahrung 
des Pariſer öffentlichen Leihamt3 muß vor allem folgen= 
de3 ind Auge gefaßt werden. Ein Inſtitut dieſer Art 
fann nur dann jeinen Zwed erfüllen, wenn unter allen 
Umjtänden daran fejtgehalten wird, daß nicht ein 
fommerzieller Vorteil erzielt werden joll, jondern daß 
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einzig und allein die Intereſſen der Pfandgeber zu be= 
rüctjichtigen find, indem ihnen alle möglichen Erleichte— 
rungen und Sicherheiten gewährt und jo wenig Zinjen 
wie möglich abgenommen werden. Die Herabjeßung 
de3 Zinsfußes muß ein Gegenjtand bejtändiger Sorge 
jein. Ein Inſtitut Ddiefer Art muß jozujagen allen 
Gewinn darin juchen, daß es überhaupt feinen Gewinn 
erzielt. Das ijt jehr leicht zu erreichen, wenn die Leute, 
die mit der Leitung betraut find, zwar ein Gehalt be= 
fommen, jedoch in feiner Weife am Üüberſchuß beteiligt 
find. Ergiebt fi ein folder nad) Abzug der Unter- 
haltungskoſten, dann iſt er für mwohlthätige Zwecke zu 
beitimmen. Schon aus fittlihen Gründen fteht es 
einer folchen Anstalt nicht zu, Überjchüffe zu erzielen 
Es ijt weiter fejtzuhalten, daß 95 °/, der Pfandgeber 
die derpfändeten Gegenftände wieder außlöfen. Sit aljo 
ein Pfandobjekt einmal gewiſſenhaft abgefchäßt, dann 
darf man nicht fnaufern, jondern muß das Darlehn jo 
hoch wie möglich bemefjen. Nicht zu vergejjen iſt auch, 
daß das Inſtitut nur dann blühen kann, wenn auch auf 
Objekte von hohem Wert Darlehn gegeben werden, da 
gerade dieje großen Darlehen etwaige Ausfälle bei den 
fleineren Darlehen deden. Der „große“ Pfandgeber 
ijt daher mit allen Mitteln, namentlicd) aber durch einen 
niedrigen Zinsfuß, heranzuziehen. Ob ein armer Teufel 
für einen Rubel, den er als Darlehn empfangen hat, 
6 oder 7 Kopeken jährliche Zinjen bezahlt, macht ſelbſt 
ihm nicht viel aus. Bei ſechs oder fieben Rubeln da— 
gegen iſt der Unterfchied jchon recht Fühlbar. Das 
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Leihamt kann und joll aber in der Lage fein, ſelbſt Tau— 
jende auszuleihen. Dann handelt es fich bei den Zinfen 
bereit3 um größere Summen. 

So viel über die Grundbedingungen für den Erfolg 
eines öffentlichen Zeihamt3. Wenden wir uns nun zur 
praftichen Seite der Frage. Wenn in Petersburg (oder 
auch in Moskau, Odeſſa, Charkow) ein Mont de Biete 
nad dem Pariſer Mujfter gegründet werden joll — wo 
joll daS nötige Kapital dazu herfommen? Es handelt 
jih dabei um große Summen, die zu günjtigen Be— 
dingungen aufgenommen werden können; außerdem muß 
die Quelle, aus der fie fommen, bejtändig in Fluß jein, 
damit Die Operationen des Inſtituts auch nicht einen 
Augenblick unterbrochen werden. Um eine Antwort 
auf dieje Frage zu erhalten, wandte ich mic) an unjeren 
in Bari3 lebenden Landsmann, den befannten Financier 
3. 3. Betrofofino, dejjen Kompetenz in Ddiejer An— 
gelegenheit feinem Zweifel unterliegen dürfte. Hier 
it jeine ebenjo ſcharfſinnige wie praftiihe Auffaſſung 
der Sache. 

„Wenn Bari," jagt PBetrofofino, „mit jeinen 
2'/, Millionen Einwohnern jährlich 57 Millionen Francd 
an Pfanddarlehen ausgiebt, dann kann jich Petersburg 
mit etwa der halben Summe, jagen wir rund 10 Mil- 
lionen Rubeln jährlich begnügen. Woher fie nehmen? 
Der Zweck der Sache jchon deutet auf die Mittel Hin. 
Man muß fie von den Kleinen Sparern nehmen und 
jozufagen zwei Fliegen mit einer Klappe jchlagen. In 
unjeren jtaatlichen Sparfafjen befinden fich bereit® mehr 
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al3 Hundert Millionen Rubel. Man könnte nun für 
Betersburg eine bejondere Sparfajje, vielleicht auf fol— 
gender Grundlage, eröffnen. Statt der 4°/,, welche 
die jtaatliche Sparkaſſe giebt, werden die nterejjenten 
4'/,°/, erhalten, jedoch unter der Bedingung, daß die 
Einlagen nicht vor Jahresfriſt (wenigſtens in der eriten 
Zeit) zurücdgenonmen werden. Die Höhe der Einlagen 
fünnte im Marimum etwa auf 1000 Rubel fejtgejegt 
werden. Wenn der Staat die Garantie für das öffent— 
liche Leihhaug übernimmt, wird die Beteiligung des 
Publikums ohne Zweifel eine jo rege fein, daß mehr 
al3 notwendig zur Verfügung jtehen wird. Ich glaube 
daher, daß man eher Maßnahmen gegen einen allzu 
ſtarken Zufluß an Kapital wird treffen müſſen, als um= 
gefehrt.“ 

Der Borfchlag des Herrn Petrokokino ift jo vor— 
teilhaft und praftifch wie nur möglich. Man würde das 
Geld ohne Vermittler, und folglich aud) ohne Kommiſſions— 
gebühren befommen. Außerdem ift dieje Geldquelle 
bejtändig im Fluß, ja unerſchöpflich, und leicht regulier- 
bar. Da der Zinsfuß bei uns überhaupt höher jteht, 
als in Frankreich, fo würden auch die öffentlichen Leih- 
ämter ein wenig höhere Zinjen nehmen. Aber wenn 
ſelbſt der ruffische Piandgeber nicht 7, ſondern 10°/, 
zahlt, jo kommt er doch immer noch wenigitens vier— 
mal billiger zu Gelde als biöher. 

Sn Wirklichkeit aber wird ein weit niedrigerer 
Zinsfuß eintreten, und zwar aus folgendem Grunde. 
Es giebt eine ganze Klafje von armen, geldbedürftigen 
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Schludern, die von den Lombardgejchäften überhaupt 
fein Geld befommen und mit dem Sram, den fie ihnen 
bringen, zur Thür hinausgeworfen werden. Dieje Leute 
bilden eine jtändige Kundſchaft der Wucherer, die ihnen 
nicht 40, jondern 60°/, und noch mehr abnehmen. 
Diefe ganze Klaſſe von Pfandgebern würden ſich dem 
öffentlichen Zeihamt zuwenden. Das geringite Darlehn, 
dad im Lombardgejchäft gegeben wird, beträgt, wenn 
ih nicht irre, zwei Rubel; das öffentliche LYeihamt kann 
diejen Sat auf einen Rubel ermäßigen. Der Zinsfuß, 
den dasſelbe erhebt, muß einen normalen und obliga= 
torischen Charakter Haben; wer höhere Zinſen nimmt, 
wird gerichtlich verfolgt. 

Nun frägt es fih: woher befommen wir die nötigen 
Zaratoren? Man kann diejes Ant nicht dem eriten 
beiten, unvorbereiteten Tſchinownik übergeben, der nad) 
innerer Eingebung bald höher, bald niedriger tarieren 
wird. Der Direktor de Barijer Mont de Piete macht 
hierzu den Vorſchlag, daß es jich empfehle, für jede 
Art von Gegenjtänden ehrenwerte Leute aus den 
Spezialfächern, Jumeliere, Uhrmacher, Schneider u. ſ.w. 
zum Amte der Taratoren zu wählen. Ste würden 
2/9; , der ausgezahlten Darlehnsſumme als Provifion 
erhalten und Hätten ihren Vorteil darin zu juchen, daß 
fie die Pfandobjekte ehrlih und jachgemäß, weder zu 
hoch noc zu niedrig tarieren, wenn fie nicht durch den 
Direktor oder (da es nicht ungefährlich ift, einen Ein 
zelnen in einem jolchen Inſtitut alle Gewalt zu über- 
geben) durch den Verwaltungsrat abgejegt werden wollen. 
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Unbedingt erforderfid iſt es jedoch, daß die Taxa— 
toren unter ſich feine Gefellichaft mit gegenjeitiger 
Haftpflicht bilden, die den einzelnen vor etwaigen Ver— 
luſten jchüßt. Wenn ſie die Pfandobjefte gewiſſenhaft 
abihägen, Fönnen Verluſte nicht eintreten. Es hat 
feinen Sinn, dem Snftitut eine Korporation gleichjam 
als Pfahl ins lebendige Fleifch zu jeben, deren Inter— 
ejjen den Intereſſen und Zielen des Ganzen entgegen 
gejebt find. „Wenn e3 bei Ihnen Mode würde,” jagte 
eines Taged Herr Edmond Duval zu mir, „Daß Die 
reichen Leute öfter die Hilfe des öffentlichen Leihamts 
in Anjpruch nähmen, dann würde das letztere gar bald 
glänzende Gejchäfte machen. Von jolchen reichen Dar— 
lehnsnehmern könnte oder vielmehr mühte man ein 
paar Prozente weniger nehmen al® von den Armen. 
Das könnte mit Bezug auf die letteren jehr illiberal 
und ungerecht ericheinen. Aber der gerechte Ausgleich 
liegt darin, das überhaupt erſt infolge der Be— 
teiligung der großen Pfandgeber e8 müglich wird, den 
feinen Leuten zu helfen. Das öffentliche Leihamt it 
eben fein HandelSunternehmen, jondern eine Gejellichaft 
zu gegenfeitiger Hilfeleijtung.“ 

Sch Habe nur in allgemeinen Zügen die Grundlage 
gezeichnet, auf der bei und dieſes jchöne und müßliche 
Werk ind Leben gerufen werden fünnte. Die Perjön- 
lichkeiten und Snftitute, die etwa genauere Einzelheiten 
über die Organifation des Pariſer Mont de Piete zu 
erfahren wünjchen, können ji) unmittelbar an den 
Direftor der Anjtalt wenden, der nicht nur mündlich, 
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jondern auch fchriftlich Auskunft zu erteilen bereit ift 
und e3 mit der größten Liebenswürdigfeit thun wird, 
da es fih um eine Sache handelt, der er 28 Jahre 
jeine8 Lebens geweiht hat, und die ihm eng and Herz 
gewachjen iſt. Ich glaube jogar, daß Herr Edmond 
Duval, fal3 man in der That bei uns in Rußland 
an eine praftifche Verwirklichung der Idee herantreten 
jollte, es nicht abjchlagen würde, ſich perfönlic an 
Ort und Stelle zu begeben, um mit feinen Natjchlägen 
und Fingerzeigen die Sache zu fürdern. ch meiner- 
jeit3 werde gleichfall3 gern alle Anfragen beantworten, 
mit denen ich etwaige Intereſſenten in diefer Ange— 
fegenheit an mich wenden. 

Obſchon ich die beſte Abficht Hatte, den Pariſer 
Mont de Piste ausführlich zu beichreiben, mußte ich 
doch einige Seiten desjelben ganz mit Stillfchweigen 
übergehen, während ic von anderen nur vorübergehend 
Notiz nehmen konnte. Man darf nicht vergefjen, daß 
die Beſchreibung des Mont de Pists einen ganzen 
Literaturzweig bildet. Allein das Buch, das Herr 
Duval unter dem Titel: „Manuel de legislation d’ad- 
ministration ... . concernant le Mont de Piété de 
Paris“ herausgegeben hat, bildet einen Band von fait 
700 Seiten in 8°. 


< 
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Jean Mack und jein Wert. 


a” unjerer Zeit des Weltjchmerzes und des Skepti— 
zismus, einer Beit der zwanzigjährigen reije 
und der lebensmiüden GEymnaſiaſten, fühlt man ji 
unwillkürlich ſympathiſch berührt und förmlich, erfrijcht, 
wenn man einem wirklichen reife begegnet, der, mit 
einem Fuße bereit im Grabe jtehend, gleichwohl die 
Ideale jeiner Jugend bewahrt hat, der Leben, Vaters 
land, Menjchheit liebt und nad Kräften an ihrem 
Glücke zu arbeiten fortfährtt. ES ijt etwas Herz— 
erhebendes und Erquidendes in der Erjcheinung eines 
jolchen Greijes. Ich hatte diefe Empfindung zum erjten 
Male am Bett des hundertjährigen Chevreuil. Wir 
waren als Deputation der franzöfiichen und ausländiſchen 
Preſſe bei Chevreuil erjchienen, um ihm zu feinem 
Hundertiten Geburtstag zu gratulieren. Er empfing 
uns ım Bett liegend, im Hemd mit offenem Kragen, 
ganz runzelig und gleichjam mit Moos beivachjen; auf 
das Kiffen gejtüßt, begann er und mit Lifpelnder 
Stimme von den legten Entdedungen der Wifjenjchaft, 
bon den Fortjchritten der Givilifation innerhalb des 
legten Sahrhunderts, von alledem, was der Wiljenjchaft 
noch bevorjteht, und endlich auch davon zu fprechen, 
wie jchön das Leben, und wie interefjant dod) die 
Menjchen jeien. Bei unjerer Deputation, die größten 
teil aus jungen Leuten bejtand, waren verjchiedene, 
die den Glauben an alle diefe Dinge längjt verloren 
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hatten, und die über die Ausführungen des Alten 
jpöttifch Tächelten . . . 

Dasjelbe Gefühl der Rührung überfommt mic 
jedesmal, wenn ich dem alten Sean Macé begegne, dem 
Berfafier der „Geſchichte eined Stückchens Brot“, der 
„Diener des Magens" und anderer Bücher, die ung 
in unferer Jugendzeit entzüdten. Es ijt erfreulich, 
einen Menſchen, der zur Zeit der napoleonijchen Kriege 
geboren wurde, immer noch jo munter, lebhaft und 
thätig zu ſehen. Sch fehe dieje Feine, hagere Geftalt 
in mehr als bejcheidenem Anzug, in einem Cylinder, 
der tief auf die Ohren herabgedrüdt ijt, des Weges 
daherfommen, immer rüftig, hurtig, immer mit irgend 
etwas bejchäftigt. Bald eilt er zur Situng in den 
Senat (er gehört bereit3 feit 10 Jahren diejer Körper— 
ſchaft an), bald zu einer Barlamentsverfammlung oder 
zu einer Kommiſſionsſitzung, einer Verſammlung des 
Comités der „Volksbildungsliga“, die fein Lieblings- 
find ift, oder endlich zu einer ©eneralverfammlung 
oder einem internationalen Songreß der genannten 
Liga. Er empfängt Dußende von Leuten, und er fennt 
alle, erinnert fich an alle, forrefpondiert mit Hunderten 
von Menjchen, empfängt ganze Berge von Briefen, 
verjchieft Bücher an die Volksbibliothefen und verfolgt 
mit fieberhafter Aufmerkſamkeit die Entwidelung und 
die Erfolge feiner Liga. So viel Arbeit würde ſelbſt 
einen jungen, kräftigen Menjchen ermüden; bei Mace 
Icheint fie im Gegenteil immer frifche Lebenskräfte zu 
weden. Und alles das thut er ohne Anftrengung, mit 


494 Aus der Welthauptitadt Paris. 


einem gutmütigen Lächeln, und jcheut aud) die läſtigſte 
Arbeit nit. Eines Tages traf ich den ehrenwerten 
Herrn Senator im Bureau der Liga vor einem ganzen 
Berg don Couverts. Er jchrieb mit feiner fejten 
Handjchrift Adreſſen auf dieſe Couvert3 und flebte 
Marken auf. Man Fann ich vorjtellen, was für eine 
langweilige und ermüdende Arbeit es ijt, 500 Adreſſen 
zu jchreiben und ebenjo viele Briefmarken aufzufleben. 

„Machen Sie dad alles ſelbſt?“ 

„Ratürlih! Es iſt Feiertag heut, der Sefretär 
und der Schreiber fommen nicht, und die Sade it 
eilig: die Mitglieder der Liga müſſen zu einer all- 
gemeinen Berjammlung eingeladen werden . ..“ 

Jean Mace ift bei uns in Rußland nur als Autor 
der oben erwähnten populären Schriften befannt; aber 
damit it fein Verdienſt noch nicht erichöpft. In der 
Entwiclung der franzöfiichen Gejellichaft während der 
legten dreißig Jahre nimmt er eine der hervorragenditen 
Stellen ein. Bon ihm ging die Anregung zu einer 
gejellichaftlichen Bewegung aus, die auf die Entwidelung 
der allgemeinen Bolf3bildung abzielte und ſich als 
höchjt jegensreich bewährt hat. Er ift der Begründer 
verjchiedener Hunderte von Brivatvereinen, die im Volke 
und in der Armee ganze Ströme nüßlichen Wiſſens 
verbreiten. Ihm verdankt Frankreich die Durchführung 
des Geſetzes über den obligatorischen und unentgeltlichen 
Schulunterriht. Er bat diefe Aufgabe zu feinen: 
Lebensziel erwählt und ihr alle jeine Kräfte und Fähig— 
feiten, jowie die ganze Energie feined troßigen Cha— 
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rafterd gewidmet. Und Mace war jo glüdlich, den 
Sieg feiner Idee noch ſelbſt zu erleben, und zwar in 
einem Maße, wie er es im Beginn feiner Thätigfeit 
faum erwartet haben mochte. In der That, wie hätte 
auch der bejcheidene Penjionatölehrer aus der ‘Provinz 
daran denfen können, daß feine Ideen den Männern 
de3 Staates Begeijterung einflößen und fie zur Ver— 
fürperung diejer Ideen anregen würde, dag Millionen 
von Mitbürgern ihm auf dem von ihm betretenen 
Bade folgen würden! 

Es war furz nad) dem Staatsſtreich des 2. De— 
zember. Der fünfunddreißigjährige Mace, der von der 
Polizei des Diktator verfolgt wurde, mußte jich im 
Eljaß verbergen. Ein Zufall führte ihn nach Beblen— 
bein, wo er die Inhaberin einer Mädchenpenfion, 
Mademoijelle Vernet, kennen lernte und eine Lehrer— 
itelle an dem Inſtitut diefer Dame annahm. Ceit 
jener Zeit find vierzig Jahre vergangen. Das Elſaß 
iſt an Deutjchland gefallen, aber das Penſionat, welches 
unter dem Namen WBetit-Chäteau berühmt geworden 
war, exiſtiert noch heut: nur iſt es nad) dem une 
glücklichen Kriege auß Beblenheim nah Mantier im 
Departement Aisne verlegt worden. Mademoijelle 
Vernet iſt immer noch Leiterin der Anjtalt, und Macé 
hat erſt in der lebten Zeit feine Lehrerjtelle dajelbit 
aufgegeben. 

Mace war fein ganzes Leben lang ein leiden— 
ichaftlicher Pädagoge, der feinen Beruf nicht als eine 
harte Pflicht anfah, jondern aus Liebe zur Verbreitung 


496 Aus der Welthauptitadt Paris. 


des Willens betrieb. Für die Zöglinge der Mademoifelle 
Bernet hatte Mace auch alle feine hübfchen Kinder- 
bücher, gleichſam als Leitfäden beim Unterricht, verfaßt, 
die bis auf den heutigen Tag einen jo großen Erfolg 
haben. Ein Schulmeifter ijt denn auch Mace in feinem 
ganzen Wejen und in feinen Manieren bis auf den 
heutigen Tag geblieben. Als er vor einigen Jahren 
bei einem Kongreß, der fich mit der Volksbildung be— 
ichäftigte, zu einer Schlufrede das Wort ergriff, begann 
er folgendermaßen: „Meine lieben Kinder, Ihr Habt 
Euch ganz vortrefflich betragen . . .“ Unter Ddiefen 
Kindern befand fich eine ganze Anzahl von Deputierten 
und Senatoren. 

Aber die Lehrthätigfeit in Petit-Chateau befriedigte 
Macs nit. Er träumte von einem Zuſtande der 
Dinge, in dem jeder Franzofe und jede Franzöſin — 
denn Macé ift ein großer Freund der Frauenbildung 
— das notwendige Maß von Bildung bejäße, um beim 
Abgang aus der Schule feine Bildung aus eigener 
Kraft fortzufeben. Wie aber follte daS ins Werf ge— 
jeßt werden? Das bonapartiftiiche Regime war miß- 
trauish und wachte eiferfüchtig über jede Regung, die 
ihm gefährlich zu werden drohte. Jeder noc jo un= 
Ihuldigen Abſicht ſchob es politifhe Motive unter. 
Mace war zu jener Zeit weit davon entfernt, jein Ideal 
im Lichte der PBolitif aufzufafjen, ihm war e3 aus— 
ſchließlich um allgemeine, rein humanitäre Zwecke zu 
thun. Er gab fi durchaus feinen hochfliegenden Hoff— 
nungen hin, fondern wollte nur nach und nach, je nad) 
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Umjtänden und Kräften, an der Verwirklichung jeiner 
Pläne arbeiten. Dank diefem Umſtande gelang e3 ihm in 
der That, das Mißtrauen der faiferlichen Behörden zu 
beichwichtigen, und man erlaubte ihm, jeine Arbeit in 
bejcheidenen Grenzen zu beginnen. Im Sabre 1860 er— 
ließ der Minijter der Volksaufklärung Rouland ein Cir— 
fular, in dem unter anderem ausgeſprochen wurde, daß 
ein wirfliche3 Bedürfnis nach Bolf3bibliothefen in Stadt 
und Land vorhanden jei, daß jedod) dieſes Bedürfnis 
nur durch die Thätigfeit einer großen Anzahl von Privat 
perjonen befriedigt werden könne, die fich diefem Werke 
widmen. Diejed Rundſchreiben blieb ein toter Buchitabe 
— die Brivatperfonen hatten fein Vertrauen zu der 
Snitiative der Regierung und wollten mit derjelben 
nichts zu thun haben. 

Was indejjen der guten Abjicht des Miniſters nicht 
gelang, das jollte dem jchlichten Lehrer des Mädchen 
penjionat3 gelingen. Im Jahre 1862 erjchien beim 
Bürgermeijter von Beblenheim ein Herr mit ein paar 
Dugend Büchern unter dem Arm — es waren Die 
Berichte der „Sejellichaft der Akklimatiſation“ — die 
mit der Inſchrift „Beblenheimer Dorfbibliothek“ ver: 
jehen waren. Dieje Bücher wurden auf einem Bücher— 
brett niedergelegt, und die erjte franzöſiſche Dorfbibliothef 
war gegründet. Der Herr, der die Bücher gejchentt 
hatte, war Jean Mace. Seit jener Zeit machte er jich 
zum Apoftel der dee, aus Privatmitteln Dorfbiblio- 
thefen im ganzen Lande zu gründen, und vertrat dieſe 
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wahrem euereifer. Sein Gedanke fand rafch Anklang: 
nach zwei Jahren bereit$ waren mehr al3 achtzig ſolche 
Bibliotheken gegründet, von denen einzelne taufend und 
mehr Bände zählten. Die Bücher wurden gegen eine 
Gebühr von fünf Centimes für den Band oder aud) 
ganz unentgeltlich) ausgegeben. Mace begründete eine 
Gejellichaft zur Förderung der Einrichtung von Dorf— 
bibliothefen und erwirkfte bei der Regierung die Be— 
jtätigung dieſer Gejellihaf.. Am Tage ihrer Be- 
gründung zählte die neue Vereinigung bereit3 813 Mit- 
glieder. Die Statuten der Gefellichaft enthielten unter 
anderem folgenden wichtigen Artikel: „Die Gejellichaft 
enthält jich jeder offiziellen Empfehlung von Büchern, 
da fie feine bejtimmte Tendenz und feine bejtimmte 
Buhhandlungsfirma zu fürdern gedenkt. Ihre Mit— 
glieder behalten ſich nur das Recht vor, allen den= 
jenigen, die fie um Ratſchläge angehen, mit folchen zu 
dienen.‘ Die Aufgabe der Gejellichaft bejtand alfo 
teil3 in materieller Unterjtüßung der zu begründenden 
Bibliotheken, teil3 in der Erteilung von praftijchen 
Natjchlägen, wozu endlich noch die Aufmunterung durch 
Preiſe und Belohnungen fam, die den bejtorganijierten 
Dorfbibliothefen zuerteilt wurden. 

Da der Bwed aller diejer Bemühungen in der 
Aufklärung der Maſſen beruhte, jo faßte der Begründer 
dDiefes Werkes den naheliegenden Gedanken, die Ber: 
breitung des Wiſſens nicht nur durd Schriften, fondern 
auch auf unmittelbare Weife durch das gejprocene 
Wort zu fördern, oder, wie Macs dad jo hübſch und 
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richtig ausgedrüdt hat, „eine Landwehr der Volks— 
bildung zu organiſieren“. Diejer Gedanfe führte zur 
Begründung der „Liga der Bolfebildung”. Nach— 
dem Mace einen Aufruf erlaffen hatte, in dem er feinen 
Plan zum Ausdrud brachte, meldeten fich bei ihm drei 
Perjonen zum Beitritt: ein Eifenbahnichaffner, ein 
Maurer und ein Gärtner. Aber bereit$ nach einem 
Monat betrug die Zahl der Mitglieder der neuen 
Liga 4792. Das war im Sahre 1867. Die Mit: 
glieder verpflichteten jich, ein Eintrittögeld zu zahlen, 
das wenigſtens einen Franc betragen mußte, und einen 
entjprechenden Sahresbeitrag zu entrichten. Der neue 
Verein war ähnlich organifiert, wie die Gejellichaft der 
Bolfsbibliothefen, nur waren die Grenzen jeiner Thätig- 
feit weiter gezogen. Jeder Lofalverein bildete ein 
jelbjtändiges Ganzes, da3 in jeinen internen Angelegen= 
heiten von dem Centrallomitee unabhängig war. Das 
legtere war gemwillermaßen nur der Schlußſtein des 
Bundes aller einzelnen Vereine. Die Mitglieder des 
Komiteed wurden von den einzelnen Gruppen gewählt, 
die ſich über ganz frankreich verteilten und ſich von 
Beit zu Zeit vereinigten, um an der Verbreitung aller 
nur erdenklichen nüglichen Kenntniſſe zu arbeiten. Das 
Komitee war fomit nicht weiter als eine Art Aus— 
funft3bureau und Kaſſenverwaltung, die je nach Bedarf 
die Mittel zur Unterjtügung der bereit3 begründeten 
und noch zu begründenden Zofalvereine gewährte. Die 
Aufgabe der Liga ward durch ihre Statuten in folgender 
Weiſe bejtimmt: 1. fie fördert die Gründung von 
32* 
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Bibliothefen, öffentlichen Unterrichtöfurjen für Er— 
wachjene und Schulen für Kinder, wo ein Mangel an 
ſolchen vorhanden iſt; 2. fie unterjtügt und fürdert die 
bereit3 exiſtierenden Anjtalten dieſer Art. 

Wir müſſen bemerken, daß in jener, noch gar nicht 
jo weit zurüdliegenden Zeit Frankreich in Bezug auf 
die Volksbildung unter den mitteleuropäiichen Mächten 
den lebten Pla einnahm. Nur Italien, Spanien und 
Nupland ſtanden in dieſer Hinjicht Hinter Frankreich 
noch zurüd. Uber auch die vorhandenen öffentlichen 
Unterrichtsanftalten befanden ſich in einem höchſt kläg— 
fihen Zuſtande: in 12000 Dorfgemeinden erijtierten 
die Schulen nur auf dem Papiere. Don Lehrmitteln, 
wie Karten, Globen, naturgejhichtlihden Anſchauungs— 
bildern u. j. w. war überhaupt nicht die Nede. Die 
Liga war bemüht, ſoweit ihre Privatthätigfeit e& ihr 
gejtattete, diejer traurigen Lage der Dinge nad) Kräften 
abzuhelfen. Nach Verlauf von zwei Jahren zählte fie 
bereit3 17 850 Mitglieder und 59 Lofalvereine in den 
verjchiedenen Departements, während ihr Budget ſich 
auf 70455 Franc belief. 

Es war immerhin ein ganz hübjcher Anfang. Aber 
dad Ziel der Liga war, das Licht der Erkenntnis in 
breiten Strömen der großen Maſſe der Bevölferung 
zuzuführen, und dazu war denn doc ihre Thätigfeit 
in allzu enge Grenzen gebannt. hr natürliche Be— 
jtreben war es daher, die franzöfijche Geſellſchaft für 
ihre Ziele und Pläne zu interejjieren und dadurch 
mittelbar auch auf die Regierung einzumwirken. In 
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diefem Bejtreben begann fie im Sahre 1870 im 
ganzen Lande eine wirkſame Agitation einzuleiten, Die 
nicht mehr und nichts weniger bezwedte, als die Ein- 
führung des obligatorischen und unentgeltlichen Unter— 
richts aller Kinder beiderlei Gejchlehtt. Man fegte 
eine Petition in Umlauf, welche die gejegliche Ein— 
führung der allgemeinen Schulpflicht zum ©egenjtand 
hatte. Jeder, der feine Unterjchrift gab, zahlte einen 
Sou in die Kaſſe der Propaganda. 

Man hatte bereit3 350 000 Unterfchriften ge— 
fammelt, al3 der Krieg ausbrach und die Negierung 
Napoleons III. gejtürzt wurde. Das jchredfiche Jahr, 
das Frankreich jo viel Unglück und Enttäufchung ge— 
bracht bat, trug auch in die Neihen der Liga die Ver— 
wirrung. Der jechite Teil der Lofalvereine und Die 
Wiege der Liga jelbit aing durch die Abtretung bon 
Eljaß-Lothringen der Vereinigung verloren. Die fran— 
zöfifche Geſellſchaft war völlig mut[o$ geworden. Aber 
Mace, der Begründer der Liga, verlor die Hoffnung 
nicht, Mit größerem Eifer, als je zuvor, begann er 
von neuem auf die Verwirklichung feiner Lebengidee 
binzuarbeiten. „Der Schulmeijter hat uns bejiegt,“ 
fagte er, „und der Schulmeijter wird Frankreich wieder 
emporbringen.” Bereit3 im Dftober 1871 nahm er 
mit einem feinen reife von getreuen Mitarbeitern 
den alten Gedanken wieder auf. Wiederum ward im 
ganzen Lande die Petition wegen Einführung des uns 
entgeltlihen und obligatorifchen Volksunterrichts aufs 
eifrigfte verbreitet, und nach wenigen Monaten bereits 
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waren 917 267 neue Unterjchriften beifammen, jo daß 
mit den alten, vor dem Kriege gefammelten nicht 
weniger als 1267 267 Stimmen ji für den Ge— 
danfen der Petition ausſprachen. Sm Sahre 1872 
wurden die Unterjchriftsbogen auf einem großen Wagen 
nad) Berjailles gebracht. Aber erft nad; Berlauf einiger 
Sahre, als der Sieg der Republik endgiltig entjchieden 
war, ward die Petition von Erfolg gefrünt. 
Inzwiſchen hatte Macé nicht aufgehört, auch für 
die Pläne jeiner Liga mit der alten Leidenjchaft und 
Energie zu agitieren. Zu dieſem Zweck reijte er in 
ganz Frankreich umher und fehrte bald in den großen 
Städten, bald in den abgelegenften Dörfern ein, um 
über die Bedeutung der Liga und den großen Nußen, 
den fie dem Lande zu bringen vermöge, Vorträge zu 
halten. Acht Jahre lang betrieb er mit wahrhaft un= 
ermüdlicher Ausdauer diefe Agitation. Er begnügte 
fih nicht mehr damit, Bildung und Wiffen unter dei 
arbeitenden Klafjen zu verbreiten, auch in die Kajernen 
wollte er die Fadel der Erfenntnis tragen. Auf breiter 
Grundlage begann er Regimentsbibliothefen und Regi— 
ment3jchulen zu organijieren. Die Zeit war hierfür 
durchaus nicht günjtig gewählt. Die der Nepublif 
feindlich gejinnten Parteien jtanden an der Spite der 
Negierung und waren gegen alle Pläne diefer Art 
äußerſt mißtrauiſch. Dennoch erzielte Mace auch in 
diejer Hinficht jehr bald einen durchſchlagenden Erfolg. 
Die Regiments: und Korpsfommandeure wußten den 
trefflichen Gedanfen des Begründerd der Liga nad) 
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Verdienſt zu würdigen, da fie aber nicht die nötigen 
Mittel zur Verfügung hatten, jo wandten jie fih an 
Mace um Beſchaffung derjelben. Während ich dieſe 
Zeilen jchreibe, liegen vor mir ein paar Briefe von 
KRorpsfommandeuren, in denen der Nuben der Regi— 
ment3fchulen und -Bibliothefen vollfommen anerkannt 
wird. „Die Fälle von Trunfenheit jind jeit Begrün— 
dung der Schulen und Bibliotheten immer jeltener 
geworden,” ſchreibt einer diefer Herren, „ebenjo die 
Fälle von ungejeglicher Entfernung aus dem Dienit, 
und die Klagen der Schanfwirte und Marfetender, 
deren Kundſchaft ſich wejentlich verringert hat, jind der 
beſte Beweis für die guten Nejultate, die wir durch 
die Einrichtung der Militärbibliothefen erzielt haben.‘ 
Ein anderer Kommandeur jchreibt: „Unjere Regiments— 
ſchulen gedeihen ausgezeichnet. Die beiden legten Aus— 
hebungen brachten und viele Leute aus der Vendée 
und Bretagne, die unjer gewöhnliches Franzöſiſch fait 
gar nicht verjtanden. Jetzt jprechen, lejen und jchreiben 
fie die Schriftjpracdhe ganz gut u. ſ. w.“ „Alle dieje 
Erfolge,” jchreibt ein dritter, „verdanfen wir der Liga. 
Wir Hatten weder Unterricht3bücher noch Unterricht3= 
mittel. Dank den trefflihen Büchern und Unterrichtö- 
mitteln, die wir der Liebendwürdigfeit der Liga ver— 
danfen, find unfere Lehrer in die Lage verjeht, einen 
regelrechten Unterricht zu erteilen; daher unjere be— 
merfenswerten Erfolge.“ 

Leider verbietet mir der enge Raum, mich aus— 
führlicher mit der Thätigfeit Jean Mace3 zu be= 
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Ihäftigen. Ich bemerfe nur no, daß alle von Mace 
ind Leben gerufenen Beranftaltungen zur Hebung der 
Volksbildung inzwiſchen gejeblich janktioniert worden 
ind. Jules Ferry, ohne Zweifel der fähigite Unter 
richtSminifter der dritten Nepublif, Hat öffentlich be= 
fannt, daß er bei allen feinen Reformen durch die 
Ideen und das Beiſpiel Mace3 angeregt worden jei. 
Die Liga, die auch in Gambetta einen wohlwollenden 
Förderer hatte, ijt längit als „öffentliche Wohlfahrt3- 
einrichtung“ anerfannt, und Mace jelbjt wurde zum 
Senator befördert. Er it jet bald ein Achtziger 
und hätte wohl das Necht, ſich zur Ruhe zu jeßen, 
aber weit gefehlt: erjt im Jahre 1888 iſt er an die 
Verwirklichung eined Planes herangetreten, der an 
Großartigfeit alles übertrifft, was ex bisher geleijtet 
hat. Sch ſpreche von feiner Idee, den Rahmen der 
Liga über die Grenzen Frankreichs hinaus auf Die 
gejamte civilifierte und vor allem auch auf die nicht 
civififierte Welt anszudehnen. Um mit der Verwirk— 
lihung dieſes Planes einen Anfang zu machen, ward 
im Sahre 1889 unter Macés Vorſitz der „Inter: 
nationale Kongreß zur Hebung der allgemeinen Volks— 
bildung auf dem Wege privater Initiative” abgehalten. 


Dam 
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a" der Zeit, als der Fall Echnäbele auf der Taged- 
ordnung war und man in Paris von Sekunde 
zu Sekunde die Strieggerflärung erwartete, begegnete 
ic) eine® Tages auf der Straße meiner Zeitungsfrau 
mit ihrer fünfzehnjährigen Tochter. Sie waren beide 
herausgeputzt, als ob fie zu einem Feſtmahl oder ins 
Theater gingen, und hatten es jehr eilig. 

„Wohin denn fo jchnell?” fragte ich neugierig. 

„Zur Vorlefung, mein Herr.“ 

Ich war nicht wenig erjtaunt über diefe Antwort. 
Sch wußte, daß dieſe Frau ein wahres Sklavenleben 
führte. Mit dem erjten Hahnenfchrei jteht fie auf, 
läuft von Expedition zu Erpedition, um ihre Ware 
zufammenzuholen, Elettert verjchiedene Dutzend Mal bis 
ins jechöte Stodwerf empor, um ihren Kunden die 
Beitungen zu bringen, und ijt überhaupt den ganzen 
Tag auf den Beinen. Bei alledem findet fie noch Zeit, 
um ihre Kinder zu beauffichtigen, das Mittagefjen zu 
fohen und die Wohnung aufzuräumen. Man follte 
meinen, daß fie nach jolhem Tagewerk feinen andern 
Wunſch hegen müßte, al3 jo rajc) al3 möglich in$ Bett 
zu fommen — und jtatt dejjen findet jie noch) geit 
genug, um in eine Vorlefung zu gehen! 

„Was für eine Vorlejung ift denn das?“ fragte ich. 

„sh höre mit meiner Tochter den medizinischen 
Kurs, der auf der Mairie abgehalten wird. Es iſt 
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wegen ded Krieges, man will da Kranfenpflegerinnen 
ausbilden. Die Kurje find vom „Berein franzöfiicher 
Damen“ veranjtaltet. Es iſt jehr interefjant und nüßlich. 

„Ich wußte nicht, daß Sie eine fjolde Patriotin 
find,“ verjeßte ich. 

„Wieſo PBatriotin? Giebt’3 Krieg, dann gehen wir 
eben Hin, um die Kranken nnd Verwundeten zu pflegen. 
Beller wär's jchon, es fäme fein Krieg, denn es ift 
doch etwas zu Schredliches, ſo'n Krieg Man fpricht 
bon nicht anderem mehr, die Fremden reijen ab, das 
Kapital verſteckt ſich . . . Sehr nützlich, dieje Vor— 
leſungen. Jede Familienmutter ſollte ſich das an— 
hören, was man uns da vorträgt.“ 

„Wieviel Zuhörerinnen ſind denn da?“ 

„In unſerer Mairie ſind's vierzig Perſonen. Denken 
Sie nur nicht gering davon! Man examiniert uns alle 
Tage, und wenn die Kurſe zu Ende ſind, dann be— 
kommen wir ein Diplom als Wärterinnen.“ 

Dieſes Geſpräch erregte mein Intereſſe für den 
Gegenſtand. Ich beſuchte den „Verein der franzöſiſchen 
Damen“, wohnte ſeinen Sitzungen und Lektionen bei 
und machte mich, dank der liebenswürdigen Zuvor— 
kommenheit ſeiner Vorſitzenden, der Gräfin Fouché de 
Careil, deren Gatte früher als Botſchafter in Wien 
war, mit ſeiner Geſchichte und Organiſation bekannt. 
Über dieſen Verein will ich hier einige näheren Daten 
mitteilen. 

Der „Verein der franzöſiſchen Damen“ iſt ganz aus 
der privaten Initiative der Beteiligten, ohne jede 
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ftaatlihe Unterftüßung entjtanden und zu feiner gegen= 
wärtigen Ausdehnung gediehen. Den Anjtoß zu feiner 
Begründung gab der Profefjor an der Pariſer medi- 
ziniihen Schule Duchauſſois, der während des deutſch— 
franzöſiſchen Krieges mit im Felde gewejen war und 
die ungenügende Organifation der Militärintendantur, 
joweit Diejelbe ſich auf die Vermundetenpflege bezug, 
an Ort und Stelle beobachtet hatte. Namentlich war 
ihm der Mangel an barmhderzigen Schweitern und 
Kranfenpflegerinnen aufgefallen, und fo beichloß er, 
bejondere Kurſe zur Ausbildung des notwendigen 
Kranfenpflegeperfonal3 einzurichten. Die „Geſellſchaft 
der praftifhen Ärzte“ jagte Herrn Duchauſſois ihre 
Unterjtüßung zu, und jo wurden dieſe Kurſe eröffnet. 
Der gute Wille war nun allerdings bei den Ärzten 
vorhanden ; doc litten fie volljtändigen Mangel an 
den materiellen Mitteln, Die zur erfolgreichen In— 
angriffnahme der Sache notwendig waren. liberdies 
fonnte den Zuhörern nach Beendigung der Kurſe feine 
praftijche Thätigkeit zugewieſen werden. Bi dann 
wirklich ein Krieg ausbrach, konnten fie das, was fie 
gelernt Hatten, zwanzigmal vergeſſen. Da beichloß 
Herr Duchauſſois, an jeine zahlreichen Patienten und 
Befannten einen Appell zu gunjten feiner Kurſe zu 
rihten. Er ging von dem Gedanken aus, daß das 
von ihm ins Leben gerufene Inſtitut nur dann lebens: 
fähig jein fonnte, wenn ihm eine ununterbrochene 
praftifch-humanitäre Aufgabe zugewiefen würde, und 
jo beſchloß er denn, folgendes Prinzip für Die zu 
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begründende Bereinigung aufzujtellen: der Verein der 
franzölifhen Damen joll allen Franzoſen Hilfe leijten, 
die durch irgend ein gejellichaftliches Unglüd, jei es Krieg, 
Cholera, Erdbeben oder Überſchwemmung Schaden leiden. 

Der Gedanfe fiel auf fruchtbaren Boden. Die 
Preſſe aller Richtungen lieh ihm ihre Unterjtüßung, 
und jo ward im Sabre 1879 der neue Verein ges 
gründet, Er entwidelte ſich jehr raſch, und Frauen 
der verjchiedeniten Klafjen, die Damen des Faubourg 
&t -Germain, die Gattinnen von Deputierten, Sena— 
toren und Banfierd, von Bonapartiften und Radifalen 
ließen ſich als Mitglieder einfchreiben. Die Thätigfeit 
des Vereins bejtand zunächſt in der Ausbildung tüch— 
tiger Pflegerinnen. Im Haufe der Gejellichaft, Aue 
Jean Jacques Roufjeau, wurden die Kurje eingerichtet 
und alle Apparate zur Ausbildung der Hörerinnen 
angejchafft. Die Vorlejungen finden zweimal wöchentlich 
in den Abendftunden ftatt; befannte Ärzte, von denen 
die meiſten den Feldzug von 1870—71 mitgemacht 
haben, halten Die Borträge. Folgende Lehrgegenjtände 
find in dad Programm der Kurje aufgenommen: Ana— 
tomie und Phyfiologie, die Pflichten der barmherzigen 
Schweitern im Kriege, die ©rundbegriffe der Heil- 
mittelfunde, die eriten Hilfeleiftungen bei Verwundungen, 
allgemeine Srankenpflege, Vorträge über verjchiedene, 
namentlic) epidemijche Krankheiten, die Wflege der 
Wöchnerinnen und Säuglinge, die Grundlagen der 
Hygiene, das Wejentlichjte aus der Chirurgie, Verbände 
und Apparate, Mafjage und Waſſerheilkunde. 
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Eine ganz bejondere Aufmerfjamkeit wurde der 
praftiichen Seite der Sache gewidmet. Nach jeder 
Lektion finden praftifche Übungen und Wiederholungen 
des durchgenommenen Stoffed jtatt. ES macht einen 
eigentümlichen Eindrud, ehrfame Yamilienmütter be- 
bejcheiden vor dem Lehrer jtehen und auf feine Fragen 
Antwort geben zu ſehen. Manche bejahrte Frau be= 
findet ji) unter den Hörerinnen. In der Aue Sacob 
befißt der Berein ein Krankenhaus, in dem Kranke 
unentgeltlih Aufnahme finden, und in dem die Höre— 
rinnen der Kurſe ihre praftiichen Übungen machen. 

Die Kurſe find natürlich) unentgeltlich, der Zutritt 
fteht allen Frauen ohne weitere Förmlichkeiten offen. 
Es iſt nicht3 weiter nötig, als daß ſich die Hörerinnen 
vor Ablauf des Monat3 Dezember beim Hauswart ein= 
jchreiben laſſen, jofern fie die Abjicht haben, ſich am 
Schluß der Kurje einem Eramen zu unterwerfen. Um 
dieſes leßtere zu bejtehen, ijt allerdings notiwendig, daß 
die Eraminandin fchreiben und fejen kann, daß fie mit 
den Dezimalſyſtem vertraut ijt und ein gutes Führungs: 
attejt beizubringen vermag. 

Da der Berein Filialen in jämtlichen größeren 
Städten Frankreichs bejißt, jo zählen die alljährlich) 
mit dem Diplom einer barmherzigen Schwefter ent= 
lafjenen Zuhörerinnen nach verjchiedenen Hunderten. 
Genauere Zahlenangaben konnte ich leider nicht er— 
halten. Bejondere Schwierigkeit machte es nun, den 
Zuhörerinnen, welche die Kurje abjulviert hatten, Ge— 
legenheit zur praftijchen Bethätigung der erworbenen 
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Kenntnifje zu geben. Die ausgedehnten Verbindungen 
der Mitglieder des Vereins brachten indefjen auch dieje 
Frage der Löfung nahe. Die Damen des Vereins 
empfehlen ihre Schützlinge einfah als Kranken— 
wärterinnen in Privathäufer und Hojpitäler. 

Die Mitglieder der Gejellichaft verfammeln ſich 
allwöchentlich in dem großen Auditorium, um einerjeit3 
die laufenden Angelegenheiten zu erledigen, andererjeit 
die nötigen Vorräte don Kleidern, Wäſche, Charpie und 
Verbandzeug bereit zu ſtellen. Während ſie arbeiten, 
halten ihnen die Profeſſoren Vorleſungen über ver— 
ſchiedene Fragen der Hygiene und der praktiſchen 
Medizin. Sie find mit allem Ernit bei ihrem Werfe, 
jo daß, obſchon während der legten Sahre große Mengen 
von Material zur Kranfen= und Verwundetenpflege nad) 
Tongfing und Madagaskar, nad) der Inſel Formoſa 
und nad) Tunis abgejandt worden waren, immer noch 
in den Vorratsfammern des Vereins für 40000 Manı 
Ütenfilien vorhanden find. 

Während des Feldzuges in Tongfing hat der Verein 
der franzöfifchen Armee recht willfommene Dienjte ge= 
leijtet. Diefer Krieg, den Herr Ferry recht leicht- 
jinnig vom Zaune gebrochen Hatte, traf die Militär- 
intendantur, ganz jo wie im Jahre 1870, ziemlic) 
unvorbereitet an. Weder Wäſche noch Medikamente 
waren in genügender Menge vorhanden. Der „Berein 
der franzdöfischen Damen“ vermochte die vorhandenen 
Lüden bald zu ergänzen. Unter den Gegenjtänden, 
die er nach Tongking ſchickte (und auch jet noch den 
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Militärhoſpitälern zur Verfügung ſtellt), erregte meine 
beſondere Aufmerkſamkeit ein kleiner Bücherſchrank aus 
gelbem Holz, in dem etwa 100 Bändchen der beſten 
franzöſiſchen Schriftſteller, ſferner Briefpapier, Couverts, 
ein Lottoſpiel, ein Domino u. ſ. w. vorhanden war. 
Man zeigte mir Briefe, in denen die verwundeten 
Offiziere für dieſe liebenswürdige Aufmerkſamkeit ihren 
Dank ausſprechen. Der Verein iſt nicht wenig ſtolz 
auf dieſe Briefe, welche beweiſen, daß er in der That 
ſeine Aufgabe wohl erfüllt. 

Angeſichts dieſer unzweifelhaften Verdienſte des 
Vereins erkannte die Regierung durch ein Dekret vom 
26. April 1883 den Verein offiziell als ein gemein— 
nüßiges Inftitut an, und durch ein zweites Dekret vom 
18. November 1886 ward derjelbe für den Fall eines 
Kriege3 dem Reſſort für Kriegs: und Marineangelegen= 
heiten unterjtellt. Cine Subvention erhält der Berein 
jeitend der Regierung nicht; alles, was er leitet, wird 
vielmehr ganz aus privaten Mitteln aufgebracht. 

Diefe Mittel fließen der Kaſſe recht reichlich zu. 
Diejelbe befindet fich in blühendem Zuftande, objchon 
der Berein allein an Geldunterftüßungen an hilfs— 
bedürftige Krieger und ſonſt durch Unglücksfälle betroffene 
Leute alljährlich über 100000 Francs verteilt. 

Der „Verein der franzöfiichen Damen“ bejchränft, 
wie bereit$ erwähnt, den Kreis jeiner Thätigkeit nicht 
ausschließlich auf das militärische Gebiet. Wo irgend 
Epidemien oder andere elementare Gewalten weitere 
Kreife des Volkes heimfuchen, erjcheint der Verein ſo— 
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gleich) auf dem Plage und bietet jeine Hilfe an, indem 
er Geld, Ärzte, Arzeneien und Pflegerinnen entjendet. 

ALS im Sabre 1884 in Marjeille und Toulon die 
Cholera ausbrach, begaben ſich zahlreihe Damen des 
Bereind, die den beiten Gejellichaftsfreifen angehörten, 
geräujchlo8 und ohne jede Reklame nad) den Herden 
der Epidemie, pflegten und tröfteten die Kranken und 
blieben bis zum lebten Moment auf den Platze. 
Ein Peſſimiſt von der Art Zolas hat allerdings für 
Frauentypen diejer Art feinen Blid. Solche Liebeswerfe 
pflegen in aller Stille, ohne Poſaunenſchall, vor ſich 
zu gehen, und jo fommt es, daß man aus den Beitungen 
darüber nicht erfährt. 

Der Berein hat allerdings auch bereit3 feine Kriſis 
durchzumachen gehabt. Obſchon der Vorſtand von An— 
fang an bemüht war, alle Politik aus dem Spiele zu 
laſſen, ſo drängte ſie ſich doch in Geſtalt einer opportu— 
niſtiſchen Dame in denſelben hinein. Die Folge da— 
von war eine Spaltung, die den Austritt der radikalſten 
Mitglieder des Vereins (ſo der Madame Adam, der 
Madame Köchlin-Schwarz u. a.) zur Folge hatte. Die 
ausgetretenen Damen bildeten eine neue Vereinigung, 
den „Damenbund von Frankreich.“ Beide Vereinigungen 
ſtreben nun getrennt demſelben wackeren Ziele zu. 
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Die Vorſehung der Parifer. 


De Vorſehung, von der wir ſprechen, hat ihr Domizil 
auf der Polizei und iſt nichts anderes, als das 
ſtädtiſche chemiſche Laboratorium von Paris. Sorgſam 
behütet dasſelbe die Geſundheit der Pariſer, verbeſſert 
die Milch, mit der die kleinen Staatsbürger gepäppelt 
werden, entfernt die ſchädlichen Beimiſchungen aus dem 
Wein, mit dem die Herren „Großwähler“ der Republik, 
die Schankwirte, die Bevölkerung vergiften, beaufſichtigt 
die Zubereitung des Brotes und der Arzeneien, analyſiert 
das Waſſer und den Kaffee, die Konſerven und das 
Fleiſch; kurz alles, was zum menſchlichen Leben dient, 
ſteht unter ſeiner ſtrengen Obhut, und wie eine be— 
ſorgte Mutter ſagt es dir: „Das iß, und das nicht — 
das iſt geſund, und jenes dort Gift.“ 

Und alles das geſchieht in voller Selbſtloſigkeit, 
einzig um des Wohles der Menſchheit willen. Man 
ſollte meinen, daß ein wohlthätiges Inſtitut dieſer 
Art allgemeiner Liebe und Achtung begegnen ſollte, 
und doch iſt das nicht der Fall. Eines Tages wurde 
uns Journaliſten in der Deputiertenkammer unter den 
Berichten und Geſetzentwürfen, die dort verteilt wurden, 
ein Blatt überreicht, auf dem wir zu unſerm Erſtaunen 
folgende Aufſchrift laſen: „Projekt des ehrenwerten 
Deputierten der Seine Herrn Hude, betreffend die Ab— 
ſchaffung des ſtädtiſchen chemiſchen Laboratoriums.“ 
Wodurch konnte ein in jeder Hinſicht ſo unlogiſches 
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und menjchenfeindfiches Projekt hervorgerufen fein? 
Um dieſe Frage zu beantworten, müfjen wir uns 
mitten in den Schoß der Pariſer Fraktions-Politik be= 
geben und einen der Charlatantypen, den das allgemeine 
Wahlreht an die Oberfläche befördert hat, näher 
fennen lernen. 

Bon jeher gehörte das Handwerk eines Schanf- 
wirt, das auf die Ausbeutung der menjchlichen Lajter 
ausgeht, zu den verächtlichjten und niedrigiten Berufen. 
Der Schanfwirt und der Bordellinhaber wurden in dieſer 
Hinficht als gleichitehend angefehen. In Frankreich ift 
jedoh in Ddiefem Punkte feit einiger Zeit eine Wand— 
fung eingetreten. Der veritorbene Gambetta, der überall 
nad) Stüben der jungen Republik Ausfchau hielt, war 
unter anderem auch auf die ehrenmwerte Zunft der 
Gajtwirte verfallen. Nach feiner Meinung konnte dieje 
Armee von dreimalhunderttaufend Mann, die bejtändig 
in engen Beziehungen zum Volke fteht, in den Händen 
der Nepublif zu einer äußerſt nüßlichen Waffe werden, 
und jo begann er, diefen Herren gewaltig um den Bart 
zu gehen. Auf einem Niejenbanfett der Gaftwirte 
hielt Gambetta eine Nede, in der er die „Berfäufer 
des roten Weins“ fürmlich in den Himmel erhob und 
ihre hohe Miſſion in den jchwungvolliten Ausdrücken 
pried. Das mar es, was den Herren Kneipiers nur 
noch gefehlt hatte. Bisher hatten fie ihre Schwindeleien 
und Giftmijchereien heimlich, in bejtändiger Furcht vor 
dem Geſetze und in dem Bewußtſein, daß fie ein 
Berbrechen begingen, betrieben. Sebt jtellten fie ſich 
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als die armen, beklagenswerten Opfer hin: die Ein- 
miſchung der Regierung beläjtige ihr Gewerbe und 
ruiniere ehrenwerte Gejchäftsleute. Dieſe Bhrafen floſſen 
von nun an beſtändig über ihre Lippen. Andererſeits 
nahmen politiſche Abenteurer, die ſich ihrer Hilfe bei 
den Wahlen zu bedienen gedachten, offen ihre Partei, 
und die Sache kam ſo weit, daß gegenwärtig etwa ein 
Dutzend von Schankwirten in der Kammer ſitzt, die 
der Weinfälſchung offen das Wort reden. Andere 
Deputierte, die den Einfluß dieſer Herren in ihrer 
Eigenſchaft als Wahlagenten ſchätzen gelernt haben, 
fürchten ſich, offen gegen ſie aufzutreten. Die natürliche 
Frucht dieſer Sachlage war der ſkandalöſe Antrag 
des Deputierten Hude, der ſelbſt dem edlen Schank— 
gewerbe obliegt. 

Das chemiſche Laboratorium der Stadt Paris iſt 
den Nahrungsmittelfälſchern von jeher ein Dorn im 
Auge geweſen. Früher hatte man fie nur im äußerſten 
Salle gerichtlich verfolgt, wenn beijpieldweife einer 
ihrer Kunden infolge des Genufjes der gefäljchten 
Lebensmittel jchwer erkrankte oder gar jtarb. Seitdem 
jedoch) daS Laboratorium bejteht (e8 wurde vor zehn 
Sahren gegründet), hat die Lage diefer Herren fich 
mejentlich verjchlechtert. ch gebe hier Herrn Girard, 
dem Direktor des Laboratoriums, jelbjt das Wort, der 
mich in Tiebenswürdiger Weife mit den Einrichtungen 
dieſes müßlichen Inſtituts befannt gemadht und mir 
interefjante Daten über feine Thätigfeit mitgeteilt hat. 

Herr Girard ift ein lebhafter und energijcher Süd— 
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franzoſe von kleinem Wuchje, etwa fünfzig Jahre alt. 
Überzeugt von dem großen Nuben, den jein Werk der 
GSejellihaft bringt, widmet er demjelben feine ganze 
Beit. In einem jchmußigen Arbeitskittel, mit vers 
jchobener Kravatte, läuft er vom frühen Morgen big 
zum jpäten Abend in dem großen Saale ded Labora= 
toriums umber, überwacht perjönlich alle Analyjen, 
jinnt über neue Methoden der Entdedung von Fäljchungen 
nad) und nimmt die Berichte von 25 Inſpektoren ent= 
gegen, denen die Überwachung der Lebensmittel in der 
Stadt anvertraut it. Und feine Bemühungen find in 
der That nicht erfolglos. Nach fünfjährigem Bejtehen 
ſeines Laboratoriums überreichte er der Pariſer Afa= 
demie der Wifjenjchaften eine Schrift mit dem Titel: 
„Rapport sur les falsifieations des aliments*, für Die 
er Die goldene Medaille erhielt. Er hat bewirkt, daß 
die Qualität der Lebensmittel in Paris ſich wejentlich 
verbejjert Hat, und daß die Fälſchung derjelben immer 
mehr abnimmt. 

Aber er hat noch mehr durchgejeßt als die. Als 
die Notte der Fälfcher gar nicht mehr aus und ein 
wußte und dem chemijchen Laboratorium jamt feinen 
Direktor auf gewöhnlichem Wege nicht mehr beifommen 
fonnte, griffen fie zu einer andern Waffe: zur Ver— 
leumdung. Sie bejtachen ein Blatt, daS „XIX. 
Sieele“, das nun durch volle zwei Monate alltäglic) 
die tolljten Bejchuldigungen gegen Herrn Girard er— 
hob und ihn der Beitechung, des Betruges und ähn— 
licher Schandthaten bejchuldigte. Girard bewahrte lange 
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feine Geduld, endlich aber hielt er es nicht mehr aus 
und forderte die Verleumder vor Gericht. Da erwies 
ſich, was für alle, die ihn fannten, von Anfang an 
far war, daß nämlich alle Anfchuldigungen völlig 
grundlo® und nur zu dem Zweck in Umlauf gejebt 
waren, um ihn aus dem Laboratorium zu verdrängen. 

„Man will Sie alfo kalt ſtellen?“ jagte ich zu ihm. 

„Bir denfen gar nicht dran, uns das gefallen zu 
laſſen,“ antwortete er lächelnd. „Laßt fie ſchwatzen, 
was jie wollen! Aus welchem gejeglichen Grunde 
fünnte man unjer Laboratorium wohl jchliegen? Wir 
verfolgen Betrüger, ganz ebenfo, wie man Falſchmünzer 
verfolgt. Herr Hude behauptet zwar, daß die Fäljcher 
die Nahrungsmittel ‚vervolllommnen‘. Cine nette Art 
der Vervolllommnung! ‚Gerade jo, wie wenn ein 
Falſchmünzer ein Stück Kupfer nimmt, den Stempel 
darauf drüdt und dann jagt, es jei reines Gold! Sie 
fünnen jich nicht vorjtellen, mit welcher Genialität Die 
Fälſchung der Lebensmittel in Bari betrieben wird. 
Dem Kaffee 3. B. wurden früher Bohnen beigemengt, 
die aus Thon fabriziert wurden. Die waren freilich 
leicht zu entdeden, und nachdem wir den Spibbuben 
ein paar Prozefje angehängt hatten, hörte dieſe Art 
der Kaffeeverfälfchung auf. Statt deſſen nahmen jte 
aber zu einer andern Methode ihre Zufludt. Sie 
übergießen die gebrannten Bohnen, jo lange fie noch 
heit find, mit Waffer; die Kaffeebohne iſt nämlich im— 
Itande, ebenjoviel Wafjer aufzunehmen, al3 ihr eigenes 
Gewicht beträgt. Eine ganz unverſchämte Spitbüberei, 
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wie Sie jehen, und leider nur fehr ſchwer zu entdeden. 
Wir ſelbſt find erjt neulich dahinter gefommen. Die 
Naturbutter ift bejtändigen Fälſchungen unterworfen. 
Wir haben wenigjtens erreicht, daß die Verfäufer ge= 
zwungen find, die Margarine durch eine Aufichrift als 
jolhe zu bezeichnen. Inzwiſchen aber haben ſie neue 
Fälſchungsmethoden angewandt, die wir biß jet durch 
chemiſche Analyfen nicht nachweifen können, obwohl fie 
ohne Zweifel gejundheitsjchädlich find. Das Bier wurde 
ehedem mit Couleur gefärbt, jeßt wird zu diefem Zwecke 
Urin verwandt. Es giebt einen regelrecht ausgebildeten 
Gejchäftszweig, der fih mit Ddiefer Art der Bierver— 
fälſchung befaßt. Pfeffer wird mit Rinde, Eſſig mit 
Schwefeljäure vermijcht. Die Milch wird von jeher 
durch Waſſer und Kreide verfäljcht; jebt bereitet man 
Mil aus dem Eiweiß verdorbener Eier. Nicht genug 
daran, nehmen auch die Milchfuticher, Die dieſes ab- 
jcheufihe Zeug in die Stadt bringen, noch an der 
Fälſchung teil, indem fie, um dad Quantum zu ver— 
mehren, wiederum . . . Urin zufeßen. Bor etwa drei 
Sahren Eomjtatierten wir bei der Unterjuchung der 
Milch Häufig einen ungewöhnlichen Prozentſatz von 
Harnjtoff in derjelben und legten der Polizei nahe, 
die Einfuhr der Milch in die Stadt ftrenger zu über- 
wachen. Schon nach einigen Tagen hatten die Agenten 
eine ganze Anzahl von Burfchen, die dieſe Art der 
Milchverfälichung betrieben, auf frifcher That ertappt. 
Sch möchte Shnen nicht noch mehr Beijpiele dieſer Art 
vorführen, fonjt hören Sie am Ende ganz auf, zu 
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eſſen. Nur jo viel bemerfe ich noch, daß nicht nur 
die billigen Waren gefälfcht werden, jondern auch Die 
teuren und jeltenen. Bei der Berfolgung dieſer Spitz— 
buben leijtet unſer Yaboratorium ausgezeichnete Dienite. 
innerhalb fünf Jahren Haben wir durchgejeht, daß die 
gejundheitsfchädlichen Berfälfhungen um 50°’, ab— 
genommen haben. In den Vorſtädten von Paris, die 
nicht mehr zum Nayon unjerer Thätigfeit gehören, 
wird immer noch flott darauf los gefäljcht. Das 
Publikum ſteht unjeren Bemühungen entjchieden ſym— 
pathijch gegenüber; daS jehen wir jchon daraus, daß 
die Zahl der Leute, die und Lebensmittelproben zum 
Zweck der Unterfuchungen einliefern, von Jahr zu Jahr 
wählt. Im vorigen Jahre zählten wir gegen 20000 
jolder privaten Anträge auf Unterfuhung von Lebens— 
mitteln. Wir thun alles, wa$ wir nur thun können, 
um dem Publikum die Benugung unjeres Inſtituts 
zu erleichtern. Jetzt braucht man die Proben nicht 
mehr im Laboratorium einzuliefern; es gemügt, eine 
Probe zum näcjten Polizeikommiſſar zu bringen, und 
dort die Adreſſe des Verkäufers nebſt der eigenen 
Adrefje anzugeben. Binnen höchſtens einer Woche wird 
dem Sinterejjenten das Nejultat der Analyje in den 
lakoniſchen Worten ‚gut‘, ‚unſchädlich‘ oder ‚jchädlich‘ 
mitgeteilt. Der Verkäufer wird gerichtlich belangt. 
Außerdem haben wir noch 25 Inſpektoren, die Tag 
für Tag ihr Viertel abpatrouillieren und in den vers 
jchiedenen Gejchäften Proben von Lebensmitteln und 
Getränfen zum Zweck der Analyje mitnehmen. Sch 
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habe bier im Inſtitut 25 Chemiker zur Verfügung, 
von denen jich zehn jpeziell mit der Analyje von Wein— 
proben bejchäftigen. Tag für Tag fommen wir neuen 
Fälſchungen auf die Spur. Abgejehen von den giftigen 
Beimiſchungen, wie Fuchſin, die vorgeblich zur Konſer— 
bierung des Weines dienen, haben wir kürzlich eine 
neue Art der Fabrifation von Krankenwein entdedt, 
der troß jeiner jchädlichen Bejchaffenheit als geſund— 
heitsfördernd empfohlen wird, Wenn man diejen Wein 
fogfeich nadı Öffnung der Flafche trinkt, ift er von 
wirklichem Wein nicht zu unterjcheiden; läßt man ihn 
jedoch ein paar Tage in der Flajche ftehen, dann ver= 
liert er die Farbe und verwandelt ſich in Spülidt. 

Dem Beifpiel von Bari ſind bereit3 13 andere 
Städte in Frankreich gefolgt, die gleichfall3 ein Labora— 
torium nach dem Vorbild des unſrigen eingerichtet 
haben. Es ift zu hoffen, daß, wenn wir alle freund- 
Ichaftlich zufammenhalten, wir mit der Bande der 
Fälſcher und Volfsvergifter eher fertig werden, als jie 
mit und.“ 


Wr 


Die „Armenbutter” und die Margarine: 
frage in Sranfreid. 
Es Hingt heut unwahrjcheinlich, wenn man vernimmt, 


daß die Margarine durch einen PBhilanthropen 
erfunden wurde, der durch feine Erfindung die Menfch- 
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heit zu beglüden gedachte. Und doch iſt daS der Fall. 
Der franzöfifche Chemiker Mège-Mouriès, der Die 
Margarine erfunden hat, war in jeder Hinficht ein 
ehrenwerter und durchaus jelbitlofer Menſch. Er war 
bon der Überzeugung durchdrungen, daß er ein neues 
Nahrungsmittel, eine „Butter für die Armen” erfunden 
hatte, die in ihrer T.ualität die Kuhbutter übertraf und 
durch ihre Billigfeit jelbjt für den mageriten Beutel 
fauflih war. Und Mege-Mouries war nicht allein 
diefer Meinung, jeine Entdedung machte feiner Zeit 
großes Auflehen und erregte die janguinischiten Hoff— 
nungen. Die Negierung Napoleons II. und der 
Kaiſer jelbit nahmen an der Sache den regiten Anteil: 
der gefehrte Chemiker machte jeine Experimente auf 
einer faijerlichen Domäne, und zwar auf Koſten des 
Raiferd. Die Sache war in der That auch ganz er- 
jtaunlich: erfindet da jemand eine Butter, die nicht 
ranzig wird, nicht jchlecht riecht und dasjelbe Ausiehen 
und denjelben Geſchmack wie Kuhbutter hat, dabei aber 
nur halb jo teuer ijt wie dieſe. Und diefer Jemand 
iſt ein Gelehrter, der zu jeiner Erfindung auf dem 
Wege von Erperimenten und logischen Schlüffen gelangt 
ift! Das Verſuchsobjekt Mege-Mourid3 war eine magere 
Kuh, die auf ftrenge Diät gejeßt war. Unfer Chemiker 
hatte bemerkt, daß dieje Kuh, obſchon fie jtarf an Ge— 
wicht verlor, doch immer noch fortfuhr, Butter zu liefern; 
er 30g daraus den Schluß, daß die Kuh diefe Butter 
aus ihrem eigenen Fettvorrat produzierte, 

„Wenn die Sache jo liegt,“ jagte ſich Meoge-Mouriès, 
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„dann fann man ja die Butter auch auf Fünjtliche 
Weije heritellen.“ Er machte jich jogleich ans Werk 
und fuchte vor allem die Natur jo genau wie möglich 
nachzuahmen, d. h., die Prozeſſe, durch welche die Mil) 
im Organismus der Kuh entiteht, auf künſtliche Weiſe 
hervorzurufen. Er verfuhr dabei wie folgt. Aus friich 
gejchlachteten Tieren (anfangs nahm man dazu Kühe, 
dann auch Ochjen, weshalb die Margarine eine Zeit 
lang den Namen Ochjenbutter führte) wurde der 
Talg ausgeihält. Das Bindegewebe ward mitteljt 
zweier Cylinder, die mit koniſchen Zähnen verjehen 
waren, zerrifien und der Talg alsdann in einen tiefen 
Behälter, der mitteljt Dampfes erwärmt wurde, ges 
jhüttet. Dem Talg wurden auf 1000 Teile 300 Teile 
Waſſer, ein Teil kohlenfaures Kali und ein paar Ham— 
mel= oder Schweinemagen zugejeßt. Dieje ganze Mafje 
ward auf 45° Celſius, d. h. auf eine Temperatur, die 
um einige Grad höher ift, als die Temperatur des 
menjchlichen Körpers, gebracht und dabei leicht um— 
gerührt. Die Maſſe erfaltete, wurde in Leinwand 
eingefchlagen und unter eine hydrauliſche Preſſe ges 
bracht. Bei einer Temperatur von 25 bis 28° Celſius 
floß dann aus der Maſſe eine Flüjligfeit ab, die beim 
Erfalten als ein grobkörniges Fett von gelblicher Farbe 
erichien. Es war da3 Dleo-Margarin. Die fejte weiße 
Subſtanz, die in dem Leinwandbeutel zurüdblieb, war 
das Stearin, aus dem die Kerzen verfertigt werden. 
Das Oleo-Margarin ift aber noch feine Margarine, 
jondern erjt das Nohmaterial derjelben. Indem Mege- 
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Mouries diefe Subjtanz zur Hälfte mit Kuhmilch und 
Waſſer verjehte, im welchem eine Zeit lang Kuheuter 
eingeweicht gewejen war, erhielt er ein neues Produkt, 
das, mit Mohrrübenſaft gefärbt, durchaus das Anſehen 
natürlicher Kuhbutter annahm. Dieſes Kunſterzeugnis 
war die Margarine Mège-Mouriès oder die „Butter 
der Armen”. Wie man Sieht, find in dieſem Produkt 
durchaus Feine jchädlichen Bejtandteile enthalten. Es 
beiteht einfach aus Rindstalg, der von Stearin gereinigt 
und dur die Vermifchung mit Bepfin verdaulicher 
gemacht worden iſt. Wenn die Sache dabei ihr Bes 
wenden hätte, würde es feine Margarinefrage geben, 
und die Menjchheit, auf deren Wohl der ehrenwerte 
Chemifer bedacht war, hätte feinen Grund, ihm wegen 
des Bärendienjtes, den er ihr geleijtet hat, zu zürnen. 

Mege-Mouries jelbit hatte niemals die Abficht, 
jeine Butter für Naturbutter auszugeben. Er war 
vielmehr von Anfang an bemüht, fie unter ihrem wirk— 
lichen Namen als Volksnahrungsmittel in die weitejten 
Kreife einzuführen. Er gründete zu diefem Zweck 1869 
in Poiſſy ein Etablifjement und verfaufte jeine Mar— 
garine auf dem Pariſer Markte zum Preije von 252 bis 
300 Frances für den Doppelzentner unter dem aus— 
drüdlichen Namen „Kunftbutter*. Diefe Kunjtbutter 
ward ausſchließlich von Pariſer Neftaurateurs, die das 
neue Produft zu Ragouts und jtark gewürzten Speijen 
verwendeten, jowie von ökonomiſchen Hausfrauen aus 
dem Bürgerftande benußt. Sein Hauptziel, die neue 
Butter zum Bolfdnahrungsmittel im weitelten Sinne 
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des Wortes zu machen, hatte Möge-Mouri23 jomit nicht 
erreicht. Gleichwohl nahm er bald nach dem deutjch- 
franzöfifchen Kriege ein Patent auf jeine Erfindung 
und eröffnete in der Nue Bont-Neuf ein Gejchäft, das 
den Kleinhandel mit Margarine in Gang bringen jollte. 
Aber auch hier war ihm das Glück wenig günftig, er 
jeßte jeine legten Mittel zu und war gezwungen, da$ 
Geſchäft jamt den Patent an eine anonyme Geſellſchaft 
zu veräußern. Die Gejchäftsleute, die nun an feine 
Stelle traten, hatten fogleich erkannt, welchen Profit 
fie bei der Sache herausichlagen Fonnten, fofern fie 
dDiejelbe nur von ihrem philanthropischen Beigeſchmack be= 
freiten. Dieje „Befreiung“ haben fie denn auch gründ— 
lich bejorgt. 

Bor allem wurde die Methode der Zubereitung 
verändert. Nach dem Syſtem Mege-Mourie erhielt 
man durch Ausprefiung des Rindertalgs etwa 30—40°/, 
Dieo-Margarin. Die neuen Unternehmer erhöhten den 
Drud und erhielten nun 60—62°/,. Dieſer lber- 
Ihuß wurde allerdings auf Koſten des Stearins erzielt, 
das nun in harten Stückchen auf den Tellern, an den 
Mefjern und an den Lippen fejtklebte, aber die Fabri— 
fanten ließen jic) dadurch keineswegs beirren. Um 
das Vorhandenſein des Stearins zu verheimlichen, 
begannen ſie, das Oleo-Margarin mit allen möglichen 
tieriſchen und vegetabiliſchen Olen zu vermiſchen. Die 
Schweine- und Hammelmagen und die Kuheuter, welche 
die Verdaulichkeit befördert und die Produktion weſentlich 
verlangſamt hatten, wurden ohne weitere Umſtände 
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beijeite gelafjen. Man vermijchte dad Oleo-Margarin 
ohne weiteres mit Milch) und Fetten. 

Anfangs wurde ein Fett benußt, das man durch 
Preſſen aus Schweineliefen gewann. Uber dasjelbe 
verriet jich durch feinen Geruch, und jo nahmen die 
Fabrifanten ihre Zuflucht zum Erdnußöl, Diejes OL 
befigt eine weiße Farbe und it völlig geruch- und 
geſchmacklos. Seine Beimengung verhindert das Hart- 
werden de3 Stearind und bewirft, dab die neue 
„Margarine“ bei derjelben oder noch etwas höherer 
Temperatur jchmilzt, wie die Kuhbutter. 

Bald aber fand man, daß auch das Erdnußöl 
noch zu fojtbar war; man nahm nun jtatt feiner 
andere Pflanzenöle, Balmöl, Baummwollfamenöt u. ſ. w. 
An Stelle des Nindstalgs benußte man Hammeltalg 
und jpäter auch Schmweinefett, daS auf bejondere Weife 
zubereitet wurde. Endlich lernten die Hexenmeiſter 
dieſer neuen Kunſt ihre Ware überhaupt ohne tieriſche 
Fette herſtellen, indem ſie einfach billige Schmieröle 
nahmen und dieſelben in einen härteren Zuſtand über— 
führten. 

Nach dem Grundſatz, daß der Prophet in ſeinem 
Vaterlande nichts gilt, verlegte die anonyme Margarine— 
Geſellſchaft das Feld ihrer Thätigkeit ins Ausland, 
nach Holland, Belgien, England, Rußland, Nord— 
amerika u. ſ. w. Jede Scham ward nun beiſeite ge— 
laſſen. Das widerwärtige Gemiſch, welches mit der 
urſprünglichen Margarine Mège-Mouriès' nicht das 
Geringite zu schaffen Hatte, ward mit der größten 


526 Aus der Welthauptitadt Paris. 


Srechheit al3 natürliche Kuhbutter verkauft. Das Geſchäft 
ging glänzend; allein in dem Fleinen Holland betrug 
die Einfuhr don Dleo-Margarin während des einzigen 
Sahres 1886 nicht weniger al3 37 Millionen Kilo, 
und die Margarine- Ausfuhr belief fich auf 43, ja im 
folgenden Jahre ſogar auf 60 Millionen Kilo. 

Vom Auslande Fehrte die Margarine wieder in 
ihre Heimat zurüd. In ganz Furzer Zeit jtieg ihre 
Produktion in Franfreih auf 40 Millionen Kilo 
jährlich und nahm geradezu den Charakter einer Volks— 
falamität an. Die Margarine bat auf die wirtjchaft- 
lichen Verhältniſſe des Landes einen verderblicheren 
Einfluß geübt, al3 die Reblaus. Ich übertreibe durch— 
aus nicht. Die Milchproduftion ſtand von jeher in 
Frankreich ungefähr auf gleicher Stufe mit der Getreide— 
produktion. Der Wert der erjteren betrug etwa 
1596 Millionen, der Wert der letzteren 1855 Mil- 
lionen Franes. Die Weinproduftion bringt in ganz 
Sranfreih, mit Einfluß don Algier, etwa 881 bis 
989 Millionen Franes. An der Milchproduftion ift 
buchſtäblich da halbe Frankreich interefjiert, und dieſer 
wichtige Produfktiondzweig hat durch die Margarine 
den Todezftoß enıpfangen. Man kann ohne Übertreibung 
behaupten, daß jeder Franc, den der Margarinehändler 
verdient, nicht nur dem betrogenen Konſumenten aus 
der Tafche geftohlen iſt, ſondern außerdem auch wenigſtens 
10 Franc Schaden für die Landwirtjchaft überhaupt 
bedeutet. Das Nohmaterial, das zur Fabrikation der 
Margarine dient (amerikanisches Schweinefchmalz und 
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allerhand billige Baumöle), wird im Auslande gefauft; 
diejes Kapital iſt alfo für das Land vollitändig ver— 
foren. Aber jelbit wenn dasjelbe in Frankreich bliebe, 
würde die Schädlichfeit der Margarine immer noch in 
voller Kraft bleiben. 40 Millionen Kilo Margarine 
verdrängen ebenjo viel Kuhbutter aus dem Handel und 
drüden den Preis derjelben jo tief herunter, daß die 
Milchproduftion einfach unrentabel wird. Eine Folge 
davon ijt die Verringerung des Viehſtandes jowie der 
Schweinezucht, die fich al3 ein Nebenzmweig des Molferei- 
betriebes darſtellt. Man erhält weniger Dünger und 
infolge deſſen jinkt die Ergiebigkeit des Bodend, Daß 
das nicht nur theoretijche Erwägungen, jondern einfach 
vollendete Thatſachen find, werde ich weiter unten 
nachweifen. Bier möge auf Grund von offiziellen 
Dokumenten nur jo viel angeführt jein, daß ſeit den 
7 oder 8 Jahren, innerhalb welcher die Margarine in 
großem Maßſtabe auf den franzöitichen Markt gebracht 
wurde, der Ertrag des MWeidelandes von 313 auf 
250 Francs, der Verfaufswert eines Acre Landes von 
4500 auf 3000 Franc und jein Pachtiwert von 150 
auf 120 Frances herabgegangen iſt. Die Milchprodu— 
zenten jchweben in heller Angit angeſichts dieſes be— 
ftändig wachjenden Notſtandes. Nicht weniger als 
41029 Betitionen don Landwirten, Molfereiinhabern, 
Butterhändlern, landwirtichaftlichen Gejellichaften u. f. w. 
jind im Laufe der Jahre bei der Deputiertenfanmer 
eingegangen. Sie alle flehen um ernithafte gejeßliche 
Maßnahmen gegen die ſchamloſen Fälſcher. Allein 
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unter der Petition der Pariſer Naturbutterhändler be— 
finden fi 1169 Unterjchriften. 

Die Kammer hat den Bejchwerden der Bevölferung 
zum Teil Rechnung getragen. Bor mir liegen zwei 
Berichte, die im Sahre 1892 durch eine Spezial- 
fommijlion der Kammer erjtattet wurden, und in denen 
neue Repreſſivmaßregeln gegen die Margarinefabrifation 
befürwortet wurden. Dieje Berichte find fu lehr— 
reich und interefjant, daß ich ihren Inhalt hier reju= 
mieren till. 

Die gefamte, oder nahezu die gejamte Margarine, 
die in Frankreich produziert wird, fommt unter der 
Bezeichnung „Butter“ und zu Butterpreifen auf den 
Markt. Ein großer Teil derjelben geht nad) der 
Bretagne und der Normandie, wo noch vor kurzem die 
bejte Butter der Welt erzeugt wurde. Es gingen aus 
diejen Provinzen faft für 120 Millionen Francs Butter 
nach den Auslande, namentlich nach England. Diejer 
einträgliche Handel finft gegenwärtig mit erjchredender 
Schnelligkeit. Im Sahre 1890 ift die Ausfuhr friiher 
(ungejalzener) Butter von 20 Millionen auf 15 herab 
gegangen, und die Ausfuhr gejalzener Butter (im 
Sahre 1887) von 98 auf 62 Millionen. Der Ruf 
der franzöfifchen Butter, der durch die Beimengung von 
Margarine verdorben wurde, ijt jo tief gejunfen, daß 
in England verjchiedene Händler gezwungen find, in 
ihren Läden ausdrüdlich durch Anfchläge bekannt zu 
machen, daß fie „feine normannijche Butter verkaufen“. 

„Wir können Beweiſe dafür beibringen,“ jchreibt 
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die Londoner Firma Lovel & Chriſtmas an die parla= 
mentariſche Kommiſſion, „daß die Beimifchung der 
Margarine zu der normanntichen Butter und die Ein— 
führung dieſes Gemengjel3 unter dem Namen reiner 
Butter der Produktion der Naturbutter einen empfind- 
lihen Schlag verfjeßt hat. Die Breije find ununter— 
brochen gejunfen und jtehen gegenwärtig niedriger, ala 
jemals während de3 lebten Jahrzehnts. Wenn Herr 
Belgreen (der franzölische Hauptproduzent von Margarine) 
behauptet, daß jeit dem Erjcheinen der Margarine die 
Butterpreije in die Höhe gegangen jeien, dann lügt 
er einfach; wir fünnen das durch unjere Gejchäftsbücher 
nachweiſen, die wir der franzöfiichen Kommiſſion vor— 
zulegen bereit find.‘ 

Die franzöfifche Geſetzgebung hat ſich bereits vor 
dem Sahre 1887 mit der Margarinefälichung be= 
ihäftigt. Sie rief jedoch durch ihre Einmiſchung bei 
den Margarinefabrifanten einen jolchen „Sturm der 
Entrüjtung‘ hervor, daß fie eingejchüchtert wurde und 
vor energiihen Maßregeln zurücjchredte. Die Fälſcher 
fchrieben, daß eine Unterdrüdung ihres Gewerbszweiges 
den heiligen Prinzipien der Demokratie, der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichfeit widerſpreche. Sie, dieje 
bejcheidenen, arbeitiamen Gejchäftsleute, arbeiteten nur 
zum Heil und Nuten des armen Bolfes, indem fie 
jelbjt der ärmjten Hausfrau die Möglichkeit gewährten, 
Butler an die Speifen zu thun. Als man die Herren 
an die Wand drüdte und auf den Schaden hinwies, 
den fie der Landwirtfchaft durd eine ſolche Fünjt- 
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liche Herabdrüdung der Preife zufügten, behaupteten 
fie mit der Kedheit aller Betrüger das gerade Gegen= 
teil: die Preiſe jeien nicht nur nicht herabgegangen, 
ſondern vielmehr ganz wejentlich gejtiegen. Im übrigen 
wirde, wenn man die Beimifchung auch nur geringer 
Duantitäten Margarine zur Naturbutter verbieten 
wollte, ein wichtiger Gewerbszweig geradezu unter= 
drüdt werden, der dem Lande jährlich wenigitens 
36 Millionen Franes zufließen lafje und Zehntauſende 
von Arbeitern ernähre. 

In Wirklichkeit jtellte fich heraus, daß die fran= 
zöſiſche Landwirtjchaft von jeiten der Margarine-Produ— 
zenten eine winzige Kleinigkeit — nicht mehr als 
1122000 Francs — erhält, während fie, wie wir 
gejehen haben, viele Millionen durch diejelbe verliert. 
Die Zahl der Arbeiter, die in den Margarinefabrifen 
beichäftigt werden, beträgt gleichfalls faum 7000. Das 
Hauptargument der Margarineleute aber erinnert leb= 
haft an die Beweisführung Shylods: fie bejtehen auf 
ihrem gejeßlihen Recht; man hat ihnen erlaubt, ihre 
Yabrifen zu eröffnen, Ste bezahlen Die ſtaatlichen 
Steuern, folglich hat niemand die Befugnis, jie zu 
ruinieren. hr „Ruin“ wirde darauf Hinauslaufen, 
daß man fie hindert, an einer Sache, die einen Franc 
fojtet, drei Franes zu verdienen. 

Gleichwohl machten die Einwände der Herren 
Sälicher in den Verhandlungen des Sahres 1887 auf 
die Kammer einen tiefen Eindrud. Das Geſetz, welches 
das Nejultat diefer Verhandlungen bifdete, erjchten in 
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Wirklichkeit al3 ein Pferd ohne Kopf und Schwanz 
Es ward nämlich den Margarinehändlern nur ver= 
boten, ihre Produkte als „Butter“ zu verfaufen. Die 
Kaufleute mußten die Ware mit Auffchriften verfehen, 
welche bejagten, daß dieſelbe feine Kuhbutter fei. Ferner 
ward verboten, daß eine Mifchung von Margarine und 
Butter als Buttre verfauft würde. Bei alledem aber 
wurde überjehen, daß es feine wiſſenſchaftliche, und 
noch viel weniger eine einfach praftifche Methode giebt, 
um reine Butter von gefäljchter zu unterjcheiden, ſo— 
fern in der leßteren nicht mehr als 10°, Margarine 
enthalten find. Dieſen Prozentjaß vermag nicht einmal 
das chemische Laboratorium der Stadt Paris mit Sicher: 
heit in der Butter nachzumweiien, jo daß eine folche 
Miſchung al3 gute Butter bezeichnet werden muß. 
Nun können aber jelbit ganz geringe Mengen von 
Margarine einen verderblichen Einfluß auf die Geſund— 
heit ausüben. Sch erwähnte bereits, daß die ur— 
Iprünglihe Margarine des Erfinder Mege-Mouriss 
überhaupt nicht mehr in den Handel fommt. Unſere 
heutige Margarine wird faſt ausschließlich aus Schweine- 
fett fabriziert, da$ aus Nordamerika bezogen wird. 
Diejes Fett aber wird zum Teil aus kranken, ja jelbit 
aus Frepierten oder trichinöjen Tieren geivonnen. 
„Leider muß man befennen,” jagt Herr Guillemin in 
jeinem Bericht, „daß die Temperatur, bei welcher das 
rohe Fett behandelt wird, nicht allzu hoch jein darf, 
wenn das Schmalz nicht einen üblen Geruch und Ge— 
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mehr als 45, höchſtens 50 Grad Celſius, während 
durch die Unterſuchungen Dr. Duclots feſtgeſtellt it, 
dag die Mifroben bei einer Temperatur, die niedriger 
als 80—120 Grad ift, nicht abjterben.“ „Die Er= 
fahrung hat bewiejen,“ fchreibt Herr Girard, Der 
Direktor des Pariſer chemifchen Laboratorium, „daß 
die Temperatur, der da3 Fett bei der Fabrikation der 
Margarine ausgeſetzt wird, ungenügend tjt, um Die 
Keime verjchiedener Krankheiten, wie der ſibiriſchen 
Beulenpeit, der Tollwut, der Schweinepejt zu ver— 
nichten.“ Dr. Piper in Chikago hat bei der Unter- 
Juhung von Margarineproben jogar Bandmwurmeter ges 
funden. Profeſſor Teylor hat Musfelfibern gefunden, 
in denen Trichinen eingejchlofjen waren. Die Senats 
fommijfion zu New-York hat öffentlich befannt gemacht, 
daß zur Fabrifation der Margarine übelriechendes und 
in Verweſung übergegangene Fett verwendet wird, 
deffen Geruch mit Hilfe von Stidjtoffe oder Schwefel- 
jäure befeitigt wird. Man fand ferner in der Mar— 
garine Talcum, kohlenſaures Blei und andere giftige 
Salze, ungereinigtes Kerofin, Vaſelin u. ſ. w. Gefärbt 
wird diejelbe mit einer gelben Farbe, die au Stein 
fohlenteer bereitet wird. In Chikago herrichte dor 
einigen Sahren eine Epidemie, die man als „alte 
Cholera“ bezeichnete, und die durch den Gebrauch eines 
minderwertigen Margarinefabrifats hervorgerufen worden 
war. Nach dem Zeugnis eines früheren Margarine= 
maklers, der jeine Ausfagen vor der Parlaments— 
fommijjion abgab, werden in den franzöfischen Margarine= 


Die „Armenbutter” u. die Margarinefrage in Frankreich. 533 


fabrifen häufig Fette verwendet, die einfach, nach feinen 
Ausdrud, „von Fleiſchwürmern wimmeln“. 

Das Geſetz von 1887 ift denn auch ein toter Buch— 
ſtabe geblieben. Die Margarineproduzenten verſehen 
ihre Ware vorfchriftsmäßig mit der Auffchrift „Mars 
garine”, aber jchon das äußere Nusjehen derjelben läßt 
darauf jchließen, daß es in ihrer Abficht Liegt, dieſelbe 
als Kuhbutter zu verfaufen. Sie wird genau in die— 
jelben Formen gepreßt, wie die Naturbutter, wird ganz 
ebenjo wie dieje in reines Linnen eingefchlagen und 
in eben folchen Körben verpadt. 

„Der Fälſcher braucht nicht einmal Kuhbutter zur 
Margarine hinzuzufügen,“ jagt Guillemin, „denn der 
Fabrikant hat das alles jtatt jeiner bejorgt; ihm bleibt 
nicht3 weiter zu thun, als den Zettel von der Ver— 
pafung abzunehmen und ihn gegen einen andern 
mit der Auffchrift „garantiert reine Butter“ zu ver— 
taufchen. Diejen Umtauſch beforgt er denn auch ge= 
wiſſenhaft.“ 

Der parlamentariſche Berichterſtatter führt auch die 
Ausfagen der Faktoren des Pariſer Centralmarftes 
darüber an, wie der Handel mit dem gefäljchten Pro— 
duft in Paris betrieben wird. Der Fäljcher empfängt 
den Margarinefabrifanten oder feine Ware niemals in 
jeinem eigenen Geſchäft, er fürchtet ſowohl die Polizei, 
al3 auch jeine Kunden, die in der Nachbarjchaft wohnen. 
Als ehrbarer Kaufmann begiebt er ſich auf den Markt, 
wo ihn an den vier Markttagen der Woche die Marz 
garineagenten erwarten. Sie fchleichen zwiſchen den 
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Käufern hin und her und fragen: „Wie viel Muſik?“ 
was in ihrer Diebesiprache jo viel bedeutet als: „Wie 
viel Kilogramm Margarine?“ Ihre Wagen, wahre 
Magazine auf Rädern, halten nicht weit vom Marft- 
plag an der Aue Berger; fie jehen äußerlich ganz jo 
aus wie alle übrigen Wagen und zahlen wie dieje das 
übliche Standgeld. Sobald die Beitellung erfolgt ift, 
trägt ein Arbeiter die Buttergefäße aus einem Wagen 
in den andern, und der Käufer, der die Ware in einer 
der nahen Schenken bezahlt hat, kehrt mit ruhigen Ge— 
wiſſen heim, als der „biedere Gejchäftsmann“, der jich 
auf dem Marfte mit „richer Kuhbutter“ verjehen hat. 

Diejelbe Heimlichkeit macht jih auch in der Nach— 
barichaft der Margarineniederlagen bemerkbar. Eine 
jolhe Niederlage befindet jich in nächſter Nähe des 
Gentralmarftes, unter der Firma: „Holländische Käſe— 
handlung”. Sie ſetzt alltägli) ungeheure Mengen 
ihre widerwärtigen Fabrifate® um. Der Butter- 
fonjum der Stadt Bari beläuft jih alljährlich auf 
12212980 Kilo; davon find wenigſtens 9 Millionen 
gejäljcht. 

Kürzlic” machte der Polizeipräfeft dem Gentral= 
marfte einen Bejuch, um ſich über ein Umbauprojeft 
zu informieren. Ganz unerwartet betrat er die untere 
Etage, in der man ihn nicht erwartete, und befand 
fih plöglih in einem großen Raum, in dem Die 
Butterfälfchung in großem Maßſtabe betrieben wurde. 
Er fonnte fi) hier perfönlich davon überzeugen, daß 
unter dem Borwande, die Naturbutter „weicher“ zu 
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machen, ihr mehr als 50°), Margarine beigemifcht 
wurden. Dieje Operation findet hier Tag für Tag 
jtatt, dicht unter der Naſe der Sanitätsinjpeftoren, die 
gegenüber dieſem Schwindel volljtändig machtlos find. 
Das Gejeß vom Jahre 1887 verbietet nämlich nicht 
die Vermifchung des natürlichen Produktes mit der 
Margarine, jondern jeßt nur auf den Verkauf dieſes 
Gemiſches als „reine Butter“ eine Strafe. 

Wie leicht iſt es, dieſes Gejeb zu umgehen! Die 
Gejchäftsleute find unerjchöpflich in immer neuen Ein— 
fällen. Die einen verjehen ihre Margarine mit der 
Aufjchrift, die daS Geſetz verlangt; aber das Wort 
„Margarine“ iſt mit ganz kleinen Buchſtaben ge= 
ſchrieben, während darüber das Wort „ſchwach geſalzen“ 
in fetten Lettern prangt. Das Publikum meint, es 
handle ſich um ſchwach geſalzene Butter, und kauft um 
jo eher, als neben der Margarine ein Stück Natur— 
butter liegt, von dem der Käufer often kann. Andere, 
die nur Margarine in ihrem Laden haben, ſtecken den 
Bettel mit der Auffchrift „Margarine“ nur in ein 
Stüd, während fie die übrige Ware als Butter 
verfaufen. Der Sanitätsinfpeftor fieht, daß der Zettel 
da ijt, und giebt fich damit zufrieden. Ein dritter hält 
zum Schein mehr oder weniger reine Butter feil; jo= 
bald jedoch ein Käufer kommt, giebt er ihm reine Marz 
garine, die er bis dahin in einem dunklen Winkel ver- 
jtecft gehalten hatte. Ein vierter verfauft Margarine 
mit Hilfe von Bäuerinnen, welche dem Käufer ver= 
jihern, daß fie die Butter direft vom Dorfe bringen. 
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Es iſt nicht zu verwundern, daß der Handel mit 
gefäljchter Butter einen folchden Umfang angenommen hat: 
er wirft in der That einen ganz bedeutenden Gewinn ab. 

„sch weiß,“ rühmte ſich ein Händler, „daß die 
Wiffenichaft die Anmwejenheit von Margarine erjt bei 
einer 1Oprozentigen Beimijchung nachzuweiſen ver— 
mag. Ich mifche daher meine Butter mit 8°%/, und 
bin vollflommen ruhig.” 

Schon diejes „ehrliche Verfahren“ wirft ihm auf 
100 kg einen Gewinn von 12 Francs ab. — „Was 
fol! man erjt von der Beimifchung von 30 bis 40, ja 
jelbjt von 60°/, Schweinefett jagen!“ ruft der par= 
lamentarifche Berichterjtatter au. „Was joll man von 
den Mixturen jagen, in denen ſich Lactein, Vegetalin 
und andere ähnliche Mirturen befinden, die nur neunzig 
Gentimes das Kilo Fojten? Die Verwendung diejer 
Subjtanzen bei der Margarinebereitung giebt einen 
Neingemwinn von mehr als 2 Franc 10 Gentimes auf 
da3 Kilo. 

Glücklicherweiſe wird dieſes Neich der Fälſchung bald 
ſein Ende erreichen. Das ſeitens der Parlaments— 
kommiſſion ausgearbeitete Geſetz hat ſich mit allen oben 
angeführten Betrügereien beſchäftigt und ſie unter ſtrenge 
Strafe geſtellt. Bevor ich mich jedoch mit ſeinem In— 
halt und der Aufnahme beſchäftige, die es bei den ver— 
ſchiedenen Margarineintereſſenten gefunden hat, will ich 
erwähnen, was in andern Ländern, namentlich in 
Schweden und Dänemark, in dieſer Frage geſchehen iſt. 
Da die geſetzliche Regelung der Margarinefrage bei 
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uns in Rußland noch nicht angejchnitten iſt, jo dürften 
die Daten, die in dem Bericht des franzöjiichen Des 
putierten enthalten find, doppelt lehrreich erjcheinen. 

Die Margarinefrage iſt, wie wir gejehen haben, 
weit fomplizierter, als es im erſten Augenblid jcheinen 
fönnte. Es handelt fich dabei nicht nur um die Fäljchung 
eines wichtigen Nahrungsmittels, die ohne Zweifel höchſt 
gejundheitgefährlich ift und eine eremplarische Beitrafung 
verdient. Das ift jchließlich nur die polizeiliche Seite 
der Sache, wie e& denn Aufgabe der Polizei ift, 
das Publikum vor jchädlichen und giftigen Surrogaten 
der Nahrungsmittel zu bewahren. Weit wichtiger ift 
e3, zu wijjen, daß, „wenn jelbjt die Margarine nicht 
auf jo betrügerijche Weiſe, wie ich eben bejchrieben, 
zubereitet würde, wenn jie wirklich nach der eriten 
Methode ihres Erfinders Mège-Mouriès dar— 
geitellt würde, auch in dieſem Teßteren Falle Die 
Margarineproduftion für das wirtjchaftliche Leben eines 
Bolfes höchſt verderblich jein müßte. Die Margarine 
hat einmal nur den einen Daſeinsgrund, als minder- 
wertiges Produft von Betrügern an Stelle der Kuh— 
butter gejeßt zu werden, und in dieſer Rolle übt fie, 
wie wir gejehen haben, auf die wirtjchaftlichen Ver— 
hältniffe geradezu eine vernichtende Wirfung aus. 
Jede Gejeßgebung, die fich gegen die Margarine richtet, 
muß jomit die unbedingte Schädlichfeit diejed Produktes 
grundjäglich feithalten und vor allem darauf hinwirken, 
daß den Fäljchern die Möglichkeit genommen werde, 
Margarine als „Butter“ zu verfaufen. 
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Das kleine Dänemark hat eher, als alle andern 
Länder dieje Auffaſſung vertreten und bereit3 im Jahre 
1885 wahrhaft drakoniſche Bejtimmungen gegen den 
Margarinejchwindel erlaſſen. Wer eine Margarine= 
fabrif zu errichten gedenft, der hat feine Abficht dem 
Chef der Polizei Fund zu thun. Dieſer erläßt eine 
diesbezügliche Belanntmahung in der „Garlingshe 
ZTidende“ und den gelejenjten Provinzblättern. Der 
Margarinefabrifant Hat feine Bücher nach ganz be= 
jtimmten Örundjäßen zu führen, jie jederzeit zur Ein— 
ficht der Polizei bereit zu halten und ihr über Die 
Menge der fabrizierten und verfauften Margarine Be— 
richt zu erjtatten. Die Fäſſer für den Engrodhandel 
und die Gefäße für den Kleinhandel müfjen eine ganz 
bejtimmte Form haben, die fi) von den Gefäßen, in 
denen Naturbutter zum Verkauf fommt, auf den eriten 
Blick unterjcheidet. Die Margarine muß in ovalen 
und das Dleo-Margarin in abgejtumpftsovalen Ge— 
füßen enthalten fein. Dieje Gefäße müfjen in großen 
Buchſtaben die Aufichrift „Margarine” jowie den Namen 
des Yabrifanten und das Gewicht der Margarine auf: 
weifen. Den Butterhändlern iſt es verboten, Margarine 
zu fabrizieren oder in ihrem Gejchäft zum Verkauf zu 
bringen. Alle Margarinehandlungen müſſen, ob ſie im 
Großen oder im Kleinen handeln, die Auffchrift: „Hier 
wird Margarine verkauft“ führen. Der Verfauf des 
Kunſtprodukts auf den Märkten und Pläßen oder in 
den Häfen ijt überhaupt verboten. Ferner ift verboten, 
der Margarine mehr als 509%, Butter beizumifchen, 
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jelbjt wenn das Gemisch für die Ausfuhr beitimmt iſt. 
Auch das Bapier, in da die Margarine beim Verkauf 
eingejchlagen wird, muß die Aufichrift „Margarine“ 
tragen und den Prozentſatz der darin enthaltenen Natur— 
butter wie den Namen des Fabrifanten und ded Vers 
fäuferd angeben. Wenn die Mifchung weniger Butter 
enthält, als die, Auffchrift angiebt, wird der Verfäufer 
wegen Betrugd gerichtlich verfolgt. Die Margarine 
darf gelb gefärbt werden, doch muß dies in der Art 
geichehen, daß der Unterjchied zwischen ihr und natürlicher 
Butter jogleih in die Augen fällt. Der Minifter des 
Innern hat das Recht, die Einfuhr von Margarine in 
die Hauptjtadt zu verbieten. Drei jtaatliche Kontrolleure 
in Kopenhagen und zwei in der Provinz haben die 
Pflicht, die Befolgung diejes Geſetzes aufs ftrengfte zu 
überwachen. Sie haben das Recht, die Margarine- 
fabrifen, die Milchgefchäfte und die Magazine, in denen 
Naturbutter bereitet wird, zu jeder Zeit zu betreten, 
Warenproben nach ihrem Ermeſſen zu entnehmen und 
fie dem jtaatlichen Laboratorium zur Unterfuchung zu 
übergeben. Zuwiderhandelnde werden mit Gefängnis 
oder mit Geldbuße von 200—2000 Kronen beitraft. 
Die Ware wird konfisziert, daS Urteil auf Kojten 
der Schuldigen in den Zeitungen veröffentlicht. Wer 
zum dritten Mal bei einer Übertretung dieſes Ge— 
jeße3 ertappt wird, muß, wenn ihm ſelbſt die jträf- 
lihe Abjicht nicht nachgewiefen werden kann, abge= 
jehen von der Geldbuße, auch noch ind Gefängnis 
wandern. 
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Schweden hat im Jahre 1889 ein ähnliches, nur 
noch ſtrengeres Geſetz eingeführt. So befindet jich dort 
in jeder Margarinefabrif ein Inſpektor, der zwar durch 
die Regierung ernannt wird, jedoch fein Gehalt von 
dem Fabrikanten erhält. Er hat darauf zu ſehen, daß 
bei der Fabrikation feine jchädlichen Subjtanzen u. ſ. w. 
zur Verwendung fommen. Die Regierung bat das 
Net, die Fabrif nah ihrem Ermefjen jeden Augen 
blick zu fchließen. Die Geldbuße, die im Übertretungs- 
falle zu zahlen it, zerfällt in drei Teile, von denen der 
eine in die Staatskaſſe wandert, während der Staats— 
anwalt die beiden andern erhält. Wird die Kontra— 
vention infolge einer Anzeige entdedt, jo erhält der 
Denunziant die Hälfte vom Anteil des Staatsanwalts. 

Die praftiichen Amerikaner haben ein anderes Syitem 
angenommen. Sie haben die Fabrikation, den Engros— 
handel und den Detailverfauf der Margarine mit hohen 
Steuern belajtet. Die Fabrik zahlt 600, das Engros— 
geichäft 480 und daS Detailgejchäft 48 Dollars jähr- 
liher Steuer. Die Umgehung diejes Geſetzes wird 
mit Geldbußen von 50 bis 5000 Dollars geahndet. 
Tas importierte Dieo-Margarin hat außer dem Ein— 
fuhrzoll noch einen Zujchlag von 75 Centimes zu zahlen. 
Die Übertretung diefer Vorfchrift wird mit einer Geld- 
buße von 500 bi$ 5000 Dollard und mit Gefängnis 
von 6 Monaten bi$ zu 2 Rahren beitraft. Ein Fabri- 
fant, dem nachgewiejen wird, daß er den Behörden die 
wirkliche Höhe jeiner Produktion von Dfeo-Margarine 
verheimlicht Hat, um fich dadurch der Entrichtung der 
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Steuern zu entziehen, wird mit noch größerer Strenge 
bejtraft: man konfisziert jeine Fabrik und alle Mafchinen 
und Waren, die in jeinen Niederlagen gefunden werden, 
legt ihm eine Geldbuße von 5000 Dollars auf und 
jperrt ihm überdies auf 6 Monate bis 3 Jahre ins 
Gefängnis. In 9 nordamerifanifchen Staaten endlich 
it die Margarinefabrifation überhaupt verboten. 

Die franzöfiiche Kommiffion hat bei Ausarbeitung 
ihres Geſetzentwurfs hauptſächlich das Beifpiel Schwedens 
und Norwegens vor Augen gehabt. Ihre Arbeit zer= 
fällt in 4 Teile. Sie hat erſtens über Mafregeln 
nachzudenken, die e3 verhindern, daß der Margarine 
fernerhin die Bezeichnung „Butter“ gegeben werde; fie 
hat zweitens das Gelbfärben des Produkts zu ver- 
hindern; drittens die heimliche Fälfchung zu Hinter- 
treiben, und endlich vierten® die Überwachung der 
Margarinefabrifation felbjt zu regeln. Die Einfuhr oder 
der Verkauf gefälichter Butter, ja ſelbſt der Verkauf 
von Margarine in einem Gejchäft, in dem auch Kuh 
butter feilgehalten wird, joll mit Gefängnis von ſechs 
Monaten bis zu zwei Jahren und mit Geldbuße von 
500 bis 5000 Franes bejtraft werden. Rückfällige 
Übertretungen, die innerhalb eine Jahres nach der 
eriten Bejtrafung begangen werden, jollen mit der 
doppelten Gefängnisstrafe und Geldbuße geahndet werden. 
Die gerichtlichen Urteile find auf Kojten des Schuldi— 
gen wenigſtens in drei Zeitungen de3 betreffenden 
Ortes zu veröffentlichen und werden außerdem während 
eines Monats an demjenigen Orten und Marftpläßen 
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zum Aushang gebracht, an denen die Fäljchung be= 
gangen wurde, und zwar jowohl am Haufe oder am 
Gejchäftslofal des Verurteilten, al® auch am Amts— 
lofal des Maire. Die Gefchäfte, die mit Margarine 
handeln, müfjen die Auffchrift „Margarine”, „Oleo— 
Margarine“ oder „Speijefett“ führen, und die Buch— 
Itaben, in denen dieſe Aufichriften ausgeführt find, 
müſſen wenigijten® 30 entimeter hoch jein. Auch 
das Umfchlagpapier in den Detailverfaufsitellen muß 
in großen Buchjtaben die Bezeichnung „Margarine“ 
führen, fowie den Namen und die Adrejje des Händ— 
ler und die Marke des Fabrikanten angeben. Endlich) 
wird den Kaufleuten, die mit Naturbutter handeln, 
der Handel mit Margarine verboten, und umgekehrt. 
Außerdem ſteht es der Verwaltung frei, im Einver- 
nehmen mit der Sanitätspolizei alle vom Hygienifchen 
Standpunkte aus jonjt noch erforderlichen Maßregeln 
zur Verfolgung der Butterfälicher anzuordnen. 


ML 


Ein Wohlthäter der Menſchheit. 


K einem Herbitmorgen des Jahres 1889 kam ich 
an der Kirche St. Sulpice vorüber, in der feiner- 
zeit Heine mit feiner Mathilde den Bund fürd Leben 
Ihloß. Diesmal bot fie ein merfwürdige® Schaujpiel 
dar: die VBorhalle, die Stufen der monumentalen Frei- 
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treppe, der ganze Pla vor der Fire war mit 
Menjchen angefüllt, die zumeijt der jogenannten guten 
Sejellichaft angehörten. Männer von Auf aus allen 
Gebieten der Wifjenjchaft und Kunſt waren darunter, 
und ſie alle fonnten in die überfüllte Kirche nicht 
hinein. Der Wagenverfehr ſtockte. Die hohen Omni— 
bufje Eonnten ſich nicht von der Stelle rühren und 
berjperrten die Zugänge der Straßen. Rings um die 
Omnibuſſe, bis auf ihre Verdede hinauf, wogte eine 
dichtgedrängte Menjchenmenge, und die Boliziiten mußten 
ganz ungewöhnliche Anftrengungen machen, um dem 
Gedränge entgegenzumirfen. 

Die fchwarze Drapierung des Portal® mit den 
jilbernen Borten ließ ebenfo wie die zahlreichen Trauer— 
futichen darauf jchliegen, daß es ſich um ein Leichen 
begängnis handelte. Das Innere des gewaltigen Kirchen— 
Ihiffes war mit schwarzem Tuch ausgejchlagen, von dem 
zahlreiche ſilberne, Thränen“ bligten, während die Flam— 
men der Wachskerzen wie taufend goldene Punkte er= 
ſchimmerten und die Iyrijchen Akkorde der Orgel durch 
den . Kirchenraum erlangen. Alles dad machte einen 
äußerſt feierlichen Eindrucd, der durch die Kommando 
rufe eines Offiziers, durch Trompetenjtöße und Waffen 
geflirr nod) erhöht wurde. Mitten in der Kirche ſtand 
unter einem Katafalk der Sarg, der unter den zahl» 
reihen mächtigen Stränzen falt verjchwand und von 
Lampen umgeben wurde, die einen grünlichen Schimmer 
über ihn ausgoſſen. Diefen Schimmer jtrahlten auch 
der Degen des Offizierd und Die Bajonette der 
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Grenadiere wieder. Überhaupt gab e3 da recht viele 
Soldaten. 

Und doc war der Berjtorbene felbit fein Soldat 
geweſen, und auch fein Außeres hatte durchaus feinen 
friegerifchen Eindrud gemacht. Ich Hatte ihn nur ein 
einzige® Mal gejehen, und zwar in Verſailles, bei 
Gelegenheit der Säkularfeier im Jahre 1889. Auf 
der Tribüne der geladenen Gäſte, auf der auch ich mich 
befand, erregte ein Kleiner, von der Laſt der Jahre 
gebeugter Greis meine Aufmerkjamfeit. Sein Gejicht 
war glatt rajiert, unter feinen Augen lagen die, jadige 
Halten, und die auffallend rote Unterlippe ftand weit 
ab vom Munde. In einem warmen Baletot, den 
Eylinder auf dem Kopfe, jaß er da und beantwortete 
die zahlreichen ehrerbietigen Grüße aus dem Publikum 
mit einem gutmütigen Lächeln. Der alte Herr erregte 
offenbar daS allgemeine Intereſſe. Viele der Ans 
wejenden erhoben jich von ihren Plätzen oder Hetterten 
jogar auf die Bänke, um ihn beſſer zu jehen. 

„Wer ijt der Herr?" fragte ich meinen Nachbar. 

„Das it der Doktor Ricord,“ lautete die Antwort. 

Da erjt begriff ich, weshalb diejer Greis mit dem 
erlojchenen Blick diefe allgemeine, mit Hochachtung ge= 
mifchte Neugier erregte. Bor langen Sahren, als ich 
noch Student der medizinisch=chirurgiichen Akademie 
war, hatten ich und meine Studiengenojjen den Namen 
dieſes Gelehrten nur mit ehrfurchtövoller Andacht aus— 
geiprochen. Die Entdeckungen Ricords auf dem Gebiete 
der Medizin waren don großem und bleibendem Inter— 
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eſſe geweſen. Aber nicht daS allein war e3, was jene 
Bauberwirfung auf und ausübte Er nahm vielmehr 
durch feine wahrhaft jeltene und edle Eelbitverleugnung 
im Dienjte der Wiſſenſchaft unjere Phantaſie gefangen. 
Indem er fich mit der Erforschung einer der geheimnis- 
volliten und furchtbarſten Krankheiten beichäftigte, welche 
jemals die Menjchheit heimgejucht haben, machte er die 
notiwendigen Erperimente nicht, wie es ſonſt gejchieht, 
an feinen Batienten, jondern vielmehr an jeinem eigenen 
Leibe. Er impfte ich jelbit diefe Krankheit ein und 
jtudierte an jeinem Körper ihre Symptome und die 
Wirkungsweiſe der verjchiedenen Arzneimittel, wobei 
er nicht nur feine Gejundheit, jondern geradezu fein 
Leben aufs Spiel ſetzte. Auf dieſe Weile erreichte 
Nicord, da er über eine Krankheit, die früher die 
verheerendite Wirkung auf die Bevölferung ausgeübt 
hatte, helles Licht verbreitete. Wenn die Menfjchheit 
gegenwärtig die Möglichkeit bejigt, dieſe furchtbare 
Krankheit zu heilen, jo verdankt fie dies fait aus— 
ichließlich den ſelbſtloſen Unterfuchungen Ricords. 
Daher die Popularität dieſes Mannes, die weit 
über die Grenzen feines Vaterlandes hinausreiht. Von 
allen Enden der Welt jtrömten ihm die Kranfen zu. 
Beruhigt, getröftet und zum großen Teil geheilt ver— 
liegen fie ihn, um ihm für alle Zeiten ihre Danf- 
barkeit zu bewahren. Seder Kranlke wollte unbedingt 
dad Porträt des berühmten Arztes mit feiner eigen- 
bändigen Unterschrift bejigen. Ricord erfüllte in jeiner 
gutmütigen Weife alle dahingehenden Wünſche. Ein 
Pawlowsky, Welthauptitadt. 35 
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mal jedoch jchrieb er unter ein Porträt, daS einer der 
Kranken verlangte: „Alle meine Patienten wünſchen 
mein Autograph zu bejißen, aber ganz gewiß zeigt 
feiner von ihnen es weiter.“ 

Ricords CSelbitlofigleit jeinen Kranken gegenüber 
verminderte ſich nicht, als er ein reicher und berühmter 
Mann und dazu Vater einer zahlreichen Nachkommen— 
ichaft wurde. Die erſten Verfuche einer Eelbjtimpfung 
mit dem Gifte der fäljchlich fogenannten „franzöſiſchen“ 
Krankheit Hatte Ricord noch als junger Mann unter= 
nommen. Im Sabre 1872 aber, als er bereits ein 
Greis war (er jtarb mit 89 Jahren), hat er noch fol= 
gendes Erperiment fertig gebracht. Unter den Kranken 
jeiner Klinik befand fich ein unglüdlicher Arbeiter, der 
an einer anſteckenden Halsfrankheit litt. Cine Tages 
befam er plößlich einen Erſtickungsanfall. Der Kranke 
begann in jeiner Angſt im Hofe Hin und ber zu laufen, 
riß fich die Kleider vom Leibe und röchelte ganz furcht— 
bar, wobei jein Geficht ganz blau wurde und feine 
Augen aus den Höhlen traten. Man holte jchleunigjt 
den Doftor Nicord herbei. Er nahm fogleich den 
Luftröhrenjchnitt vor, faum war aber der Hals des 
Kranken geöffnet, als derjelbe zu atmen aufhörte. Da 
that Nicord etwas Unerhörtes: er legte feine Lippen 
an die widerliche Wunde und begann das verdidte 
Blut ardzufaugen, das ſich im Halſe feſtgeſetzt hatte. 
Als der Hals rein war, begann Ricord mit jeinen 
Lippen in die Zungen des Kranken Luft einzublafen. 
Lange blies er auf diefe Weiſe hinein, bis endlich die 
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Bruft des Kranken jih hob und er fich regte. Da 
hallte der Raum der Klinik von dem Beifallsklatſchen 
der anmefenden Hörer und Ärzte wieder, Ricord aber, 
zufrieden, daß er daS Leben eine! Menjchen gerettet 
hatte, fuhr fort, fi mit dem Kranken zu bejchäftigen, 
al3 ob gar nichts gejchehen wäre. 

Bon dieſer Art waren die Lektionen, die der jeltene 
Mann feinen Schülern erteilte. Und dieſer Wohl: 
thäter der Menjchheit beſaß auch jonjt eine weiche, 
gefühlvolle Seele. Als er im Sterben lag, erhob er 
ſich plöglid auf jeinem Lager und wandte ſich mit 
bittendem Blick an die amwejenden Ärzte, indem er 
dabei mit den Fingern hantierte, als ob er Klavier 
jpielte. Die Ärzte glaubten, daß er phantafiere, das 
Rätſel jollte fich jedoch bald löjen. Gleich nad) feinen 
Tode waren alle jeine Verwandten telegraphiih nad) 
Paris gerufen worden; unter ihnen befand jich auch 
jeine fleine Urenfelin. 

„Der arme Urgroßvater!” jagte fie unter Thränen, 
„er hatte mich gebeten, daß ich ihm, wenn er jterben 
jollte, den ‚Abjchied der Maria Stuart‘ vorjpielen 
möchte. Er liebte diejeg Lied jo jehr — und nun bin 
ich nicht dageweſen!“ 

Aus diefem Grunde ftimmte denn auch bei Nicords 
Leichenbegängnis die Orgel von St. Sulpice nach den 
feierlich: düfteren Klängen des „Dies irae“ den melan— 
choliſchen Sang der Schottenfönigin an. 

Im Beginn jeiner Laufbahn hatte Ricord mit 
großen Schwierigfeiten zu kämpfen. Er war bereits 
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ein berühmter Mann, jein Name war in aller Welt 
befannt, und doch wollte die offizielle Wiſſenſchaft noch 
immer nicht von ihm wiſſen. Man wollte ihn nicht 
zum PBrofefjor machen, und er hielt jeine berühmten 
Borlefungen als einfacher Privatarzt im Höpital du 
midi. Später wurden ihm dann offizielle Ehren— 
bezeugungen zu teil, aber Ricord bedurfte ihrer nicht 
mehr. Napoleon III., den er behandelte, machte ihn 
zum Großoffizier der Ehrenlegion. Das war aud) der 
Grund, weshalb jo viele Militärs bei dem Begräbnis 
Ricords zugegen waren. 
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